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Die schöne Aunie Franklin zieht endlich einen Schlussstrich! Sie verlässt ihren gewalttätigen Ehemann Wesley und flieht in eine andere Stadt, um ihr Leben dort endlich selbst in die Hand zu nehmen … Was der erfolgreiche Geschäftsmann James Ryder am allerwenigsten ertragen kann, sind Menschen, die sich in der Welt kein bisschen zurechtfinden – so wie seine neue Mieterin Aunie. Und auch die will von dem resoluten James überhaupt nichts wissen. Bis plötzlich das Telefon klingelt – und eine unheimliche Stimme sie bedroht …

Pressestimmen
"Spannend, rasant und unheimlich sexy!" (Janet Evanovich )

"Susan Andersen schreibt wahnsinnig gute Thriller - voll gefährlicher Liebe und abgründiger Spannung!" (Romantic Times ) 
Klappentext
"Susan Andersen schreibt wahnsinnig gute Thriller - voll gefährlicher Liebe und abgründiger Spannung!"
Romantic Times 
"Gegensätze ziehen sich an - und niemand beschreibt das so überzeugend wie Susan Anderson, wenn sie in ihren Romanen einen Mann und eine Frau auf die Achterbahn der Gefühle schickt."
Kirkus Reviews 
"Spannend, rasant und unheimlich sexy!"
Janet Evanovich -- Dieser Text bezieht sich auf eine vergriffene oder nicht verfügbare Ausgabe dieses Titels.
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  Aunie Franklin, die wunderschöne Tochter einer ehemals wohlhabenden Familie aus Atlanta, hat immer alles getan, was ihre ambitionierten Eltern von ihr verlangten - sogar zu einer Ehe hat sie sich überreden lassen, die von Anfang an zum Scheitern verurteilt war. Denn ihr älterer Ehemann Wesley wollte keine Gefährtin, sondern ein Schmuckstück an seiner Seite. Als Aunie ihren Fehler einsieht und die Scheidung einreicht, kommt es zum Äußersten: Wesley wird gewalttätig.


  Vollkommen verängstigt flieht Aunie nach Seattle, wo sie in das Mietshaus des erfolgreichen Cartoonzeichners James Ryder zieht, mit dem sie schon bald einen unschuldigen Flirt beginnt. Und auch sonst geht es in ihrem Leben wieder bergauf: Sie besucht wieder die Schule, findet neue Freunde und genießt ihre Freiheit in vollen Zügen. Doch dann klingelt das Telefon, und eine unheimliche Stimme droht, ihr zu nehmen, was sie am meisten liebt …
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  Susan Andersen hat, wie sie selbst sagt, eine Reihe von hochinteressanten Hobbys: ihren Ehemann, einen erwachsenen Sohn, Ski fahren, Modeschmuck, Inline-Skating, ihren Kater und, last but not least, ihre Bücher. Doch am liebsten verbringt sie ihre Zeit beim Schreiben - mit großem Erfolg: Regelmäßig klettern ihre Romane auf die amerikanischen Bestsellerlisten. Susan Andersen lebt mit ihrer Familie an der Pazifikküste Washingtons.
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  Aunie Franklin war gegenüber Komplimenten zu ihrem Aussehen relativ immun. Die hatte sie zur Genüge gehört, seit sie fünf Jahre alt war, und sie verstand eigentlich gar nicht, was das ganze Theater sollte - wie die meisten Frauen war sie der Meinung, etwas Unterstützung von Seiten der Kosmetikindustrie brauchen zu können. Abgesehen davon, beruhte das Aussehen eines Menschen nicht in erster Linie auf einem zufälligen Zusammenspiel der Gene? Es war im Grunde genommen keine Leistung, auf die sie stolz sein konnte, oder? Wenn man ihr gesagt hätte, sie sei intelligent oder, besser noch, sie beweise Kompetenz, ja, das hätte sie wirklich schmeichelhaft gefunden. Mit sechsundzwanzig hatte sie das Gefühl, den Großteil ihres Lebens damit verschwendet zu haben, nichts weiter als ein hübsch anzusehendes Schmuckstück zu sein, dekorativ, im Übrigen aber ziemlich nutzlos.


  Nicht dass das zurzeit ein besonderes Problem wäre, dachte sie mit einer gehörigen Portion Selbstironie.


  Sie blickte an der Backsteinfassade des alten Mietshauses empor. Mit seinem altmodischen, von Säulen flankierten Eingang, dem warmen Farbton der Ziegelsteine und der wunderschönen Tür mit dem großen ovalen Einsatz aus geschliffenem Glas hatte es ihr dieses Haus sofort angetan. Sie hatte es durch Zufall entdeckt. Es war nicht allzu groß, es lag in der Nähe des Colleges, und das Beste von allem war ein auf dem handtuchgroßen Rasen im Vorgarten aufgestelltes Schild, auf dem stand, dass hier eine Wohnung zu vermieten war. Dieses Schild hatte sie zunächst gar nicht bemerkt. Ihre Aufmerksamkeit war von dem Gebäude selbst angezogen worden, als sie in ihrem Mietwagen langsam die engen Straßen abgefahren war. Es strahlte eine heruntergekommene Vornehmheit aus, die ihr das Gefühl vermittelte, zu Hause zu sein. Sie hatte früher in solchen Häusern gewohnt.


  Das Haus sah perfekt aus, und das wiederum fand sie unwillkürlich etwas beunruhigend. Denn alles, was den Eindruck machte, perfekt zu sein, hatte meistens einen Haken. Das hatte sie auf schmerzhafte Weise am eigenen Leib erfahren.


  Nun, den Haken in diesem Fall hatte sie schnell gefunden, als sie nach einem Parkplatz Ausschau zu halten begann. Das war in diesem Viertel offensichtlich ein nahezu hoffnungsloses Unterfangen. Sie musste mehrere Runden um die angrenzenden Häuserblocks drehen, bevor sie endlich eine Parklücke fand, die so schmal war, dass es ihr erst beim dritten Anlauf gelang, ihr Auto hineinzuquetschen. Und anschließend musste sie natürlich auch noch den Weg zurück finden. Sie war um so viele Ecken gebogen, dass sie völlig die Orientierung verloren hatte.


  Es mangelte ihr jedoch keineswegs in dem Maß an Intelligenz, wie man bei ihr zu Hause in Atlanta im Allgemeinen annahm. Sie hatte sich die Kreuzungen gemerkt und stand schließlich wieder vor dem Haus. Sie legte den kurzen Weg zur Eingangstür zurück, drückte auf den Klingelknopf und spähte durch die Glasscheibe in das Treppenhaus.


  Mit dem glänzenden alten Holz und den frisch gestrichenen Wänden sah es so aus, als wäre es erst vor kurzem mit viel Liebe renoviert worden. Direkt gegenüber der Eingangstür führte eine offene Treppe mit einem Eichengeländer nach oben. Die Stufen waren mit einem alten, etwas abgetretenen Läufer belegt, der einmal sehr teuer gewesen sein musste.


  Aus dem Lautsprecher neben ihrem Ohr drang ein Knistern, und gleich darauf fragte eine Stimme: »Kann ich Ihnen helfen?«


  Aunie beugte sich vor. »Ich komme wegen der Wohnung, die zu vermieten ist.«


  »Die Wohnung des Hausverwalters ist die 1A auf der rechten Seite.« Der Türöffner summte, und Aunie trat über die Schwelle. Unwillkürlich erschauerte sie, als sie die Tür hinter sich schloss und plötzlich in der Wärme stand. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie durchgefroren sie war, solange sie draußen in dem feuchten kalten Wind gestanden hatte. Nachdem sie ihr ganzes bisheriges Leben im Süden verbracht hatte, würde es wohl eine Weile dauern, bis sie sich an das Wetter in Seattle gewöhnt hatte. Es regnete nicht richtig, aber in der Luft lag eine Feuchtigkeit, die bis in die Knochen drang.


  Noch mehr Wärme umfing sie, als sich die Tür zur Wohnung des Hausverwalters plötzlich öffnete, bevor sie klopfen konnte. In der Öffnung stand eine groß gewachsene schwarze Frau in einem farbenfrohen wallenden Gewand. Sie war barfuß, trug ein Kettchen am Fußgelenk, und um den Kopf hatte sie sich einen bunt gemusterten Schal geschlungen. Ihr freundliches Lächeln machte einem bestürzten Ausdruck Platz, als sie Aunie musterte. »Mädchen«, sagte sie mit einem weichen jamaikanischen Akzent, während ihre sanften braunen Augen über die Verletzungen in Aunies Gesicht wanderten. »Was ist denn mit Ihnen passiert?«


  Aunie bemühte sich ihrerseits um ein höfliches Lächeln, soweit es ihre noch nicht ganz verheilte Lippe zuließ. »Ich würde mir gern die Wohnung ansehen, die zu vermieten ist.«


  Die exotisch aussehende Frau schien es Aunie nicht krumm zu nehmen, dass sie ihre Frage nicht beantwortete. Sie lächelte. »Ja, natürlich, sie wird Ihnen bestimmt gefallen. Kommen Sie rein.« Sie trat einen Schritt zur Seite, um Aunie in ihre Wohnung zu lassen. »Ich bin Lola.«


  Aunie streckte die Hand aus. »Aunie Franklin.«


  »Freut mich, Sie kennen zu lernen, On-nie. Bitte«, Lola deutete auf das dick gepolsterte Sofa, »machen Sie es sich bequem, während ich den Schlüssel suche.«


  Im Stillen nahm Lola sich vor, mit Aunie ganz schnell einen Mietvertrag zu machen, bevor James sie zu Gesicht bekam. Ein Blick hatte ihr genügt, um zu dem Schluss zu kommen, dass die zierliche junge Frau mit dem geschwollenen Gesicht Unterstützung und Freundschaft brauchen konnte … und höchstwahrscheinlich auch Schutz.


  Sie wusste, dass James sie sofort wieder wegschicken würde, wenn er sie sähe. Neuerdings war er auf die merkwürdige Idee verfallen, sich nicht mehr um andere Leute kümmern zu wollen. Er behauptete, er habe es satt, dass ständig jeder seine Probleme bei ihm ablade, und er würde sich in Zukunft nur noch mit seinen eigenen Angelegenheiten befassen … Schluss, aus, basta. Da seine Familie vom Pech verfolgt zu sein schien, konnte Lola seinen plötzlichen Sinneswandel verstehen. Aber dieser Mann konnte von Natur aus gar nicht anders, als einzugreifen, wenn jemand in Schwierigkeiten war, und deshalb war diese neue Einstellung gleichzeitig lächerlich. Schicksal war Schicksal, und deshalb war es sinnlos, dagegen anzukämpfen, oder nicht? Lola wusste das, auch wenn James es noch nicht begriffen haben mochte.


  Nachdem Lola den Schlüssel hervorgekramt hatte und in ein Paar ausgetretene Ballerinas geschlüpft war, führte sie Aunie nach oben. Der erste Stock wirkte lange nicht so gepflegt wie das Erdgeschoss, aber Lola ließ nicht lange auf eine Erklärung warten. »Das Erdgeschoss und die Wohnung hier sind gerade fertig geworden«, sagte sie, als sie die Tür aufschloss und Aunie eintreten ließ. »Nächsten Montag wollen die Männer dann mit dem Flur hier oben anfangen.«


  »Das ist aber hübsch«, sagte Aunie wenig später, als sie durch die weiß gestrichenen Räume mit den hohen Decken ging. Sie waren hell, und in dem kleinen Essbereich gab es zwei altmodische schmale hohe Fenster, durch deren halb geschlossene Jalousien das Licht der Nachmittagssonne fiel. Essecke und Wohnzimmer waren durch einen bogenförmigen Durchgang miteinander verbunden und mit Dielen ausgelegt. Es war überhaupt sehr viel Holz verwendet worden: für die Fensterrahmen und Fensterbretter, die Fußböden und die in die Wand eingelassenen Bücherregale auf beiden Seiten des … »Nein, ein offener Kamin«, rief Aunie entzückt. Sie hatte zwar keine Ahnung, wie man ein Feuer entfachte, aber das konnte sie sicher lernen. Sie sah Lola über die Schulter an. »Funktioniert er?«


  »Selbstverständlich. Die Männer sind erst vor kurzem hier fertig geworden. Alles funktioniert einwandfrei.«


  Auf Aunie wirkte die Wohnung sehr großzügig, obwohl sie eigentlich gar nicht besonders groß war. Es gab eine kleine, praktisch eingerichtete Küche und ein noch kleineres Badezimmer mit einer altmodischen Badewanne mit Füßen in Form von Löwentatzen und einem Standwaschbecken. Das Schlafzimmer war gut geschnitten und mit einem weichen hellgrauen Teppichboden ausgelegt. Außerdem verfügte es über einen großen Einbauschrank.


  »Ich nehme sie.« Aunie drehte sich zu Lola. »Oh, warten Sie, ich sollte wohl besser erst mal fragen, was sie kostet.«


  Die Miete war ein wenig höher als die Summe, mit der sie gerechnet hatte, aber dafür waren die Heizkosten bereits darin enthalten, so dass sie auf längere Sicht wahrscheinlich sogar besser wegkam. Aunie hegte den Verdacht, dass sie eine Menge heizen würde, bevor sie sich an das ungewohnte feuchte Klima gewöhnt hatte. Zufrieden folgte sie Lola wieder hinunter in deren Wohnung, um den Mietvertrag zu unterschreiben. Erst einen Tag in der Stadt, und schon hatte sie eine Wohnung gefunden und sich die Unterlagen für das nahe gelegene College besorgt.


  »Wie schreibt sich Ihr Vorname?«, fragte Lola, als sie das Formular ausfüllte. »O-n-n-i-e?«


  Aunie buchstabierte ihren Vornamen und ihren Familiennamen. Kurze Zeit später unterzeichnete sie einen Mietvertrag für sechs Monate und einen Packen Schecks, um die beiden ersten Monatsmieten und die Kaution zu bezahlen. Nachdem alle Formalitäten erledigt waren, lud Lola sie auf eine Tasse Tee ein.


  »Willkommen in Ihrem neuen Zuhause«, sagte sie herzlich. »Ich hoffe, Sie werden hier genauso glücklich wie ich.«


  Das hoffte Aunie auch. Während sie bei einer Tasse Tee mit Lola plauderte, wunderte sie sich darüber, wie entspannt und wohl sie sich fühlte. Sie hatte bislang kaum jemals näheren Kontakt zu Afroamerikanern gehabt. Die wenigen Menschen mit dunkler Hautfarbe, die sie kannte, hatten allesamt dem Dienstleistungsgewerbe angehört, und in ihrer Familie herrschte die feste Überzeugung, dass man sich als Angehöriger der gehobenen Gesellschaftsschicht nicht weiter mit den Leuten einließ, die einen bedienten. Sie war natürlich nicht so weltfremd, um nicht zu wissen, dass viele Afroamerikaner einflussreiche Positionen innehatten. Sie hatte nur einfach noch niemals einen von ihnen kennen gelernt und sich daher auch keine Gedanken darüber gemacht, wie gut sie persönlich mit ihnen auskommen würde.


  Die Vorurteile schienen bei ihr jedoch nicht so tief verwurzelt zu sein wie beim Rest ihrer Familie, zumindest stellte sie verblüfft fest, dass sie bei Lola das Gefühl hatte, sich mit einer alten Freundin zu unterhalten. Diese Frau strahlte eine natürliche Würde und Herzlichkeit aus, die Aunie ihre gewohnte Schüchternheit vergessen ließ. Es kam ihr so vor, als könnte sie der weichen melodiösen Stimme ewig zuhören, eintauchen in die Wärme, die von den Augen der anderen Frau ausging.


  Plötzlich wurde geräuschvoll die Eingangstür geöffnet, und Lola stieß einen leisen Fluch aus. Sie bedeutete Aunie, sitzen zu bleiben, erhob sich und durchquerte mit wirbelnden bunten Röcken das Zimmer.


  »Lola!« Aunie verfolgte mit Interesse, wie ein großer, kräftig gebauter Mann Lola hochhob und sich mit ihr drehte. Er hatte den unerschütterlichen Blick eines Menschen, dem nichts im Leben fremd war, und glatte hellblonde Haare, die aus der Stirn nach hinten gekämmt und zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengebunden waren. Aunie konnte Pferdeschwänzen bei Männern eigentlich nicht besonders viel abgewinnen, aber in diesem Fall fand sie, dass er gut zu dem markanten Gesicht des Mannes passte. Er hatte eine schöne, klare Stirn, hohe Wangenknochen, eine lange, gerade Nase und ein eckiges Kinn. Seine Zähne waren strahlend weiß, und seine offen blickenden Augen waren von feinen Fältchen umgeben, die bis zu den Schläfen reichten. Auf seiner rechten Wange waren drei Grübchen zu sehen.


  »Wie geht’s meiner Lieblingsfrau?«, fragte er Lola mit einem Grinsen und ließ sie dabei ein paar Zentimeter über dem Boden schweben, obwohl sie beide fast gleich groß waren, an die ein Meter achtzig. Aunie, die das Ganze fasziniert beobachtete, fragte sich, ob die beiden verheiratet waren. Sie kannte keine gemischten Paare, aber in Anbetracht des entschlossenen Eindrucks, den dieser Mann machte, hätte es sie nicht überrascht. Er sah aus wie jemand, der das tat, was er wollte, und sich nicht im Entferntesten darum scherte, was andere davon hielten.


  »James, du dummer Kerl, lass mich runter«, sagte Lola streng.


  »Nur wenn du mir versprichst, dass du Otis verlässt und mit mir durchbrennst.«


  »Mit dir? Da lach ich ja!« Lola legte ihre Hände auf seine breiten Schultern und legte den Kopf zurück, um ihm ins Gesicht zu sehen. Er grinste fröhlich. »Willst du etwa all die niedlichen Blondinen aufgeben, deren Körbchengröße höher ist als ihr IQ, um eine ehrbare Frau aus mir zu machen, James Ryder?«


  »Nein. Aber denk doch nur mal an die vielen geistreichen Gespräche, die wir führen könnten, bevor ich wieder auf Wanderschaft gehe. Komm schon, Lola, wie wär’s? Wir hätten bestimmt viel Spaß miteinander.«


  »Nimm deine Pfoten von meiner Frau, Jimmy«, dröhnte in diesem Augenblick eine tiefe Stimme. »Täte mir Leid, wenn ich dich sonst wie eine Laus zerquetschen müsste.«


  »Mir auch, Otis.« Immer noch grinsend setzte James Lola ab.


  Aunies Aufmerksamkeit richtete sich auf den schwarzen Mann, dem die tiefe Stimme gehörte. Völlig gefesselt vom Auftritt des Blonden, hatte sie gar nicht gemerkt, dass noch jemand gekommen war, und als jetzt ihr Blick auf ihn fiel, riss sie erstaunt die Augen auf.


  Bevor er lächelte, hatte der Blonde auf sie den Eindruck gemacht, dass mit ihm nicht zu spaßen war … und vermutlich stimmte das auch. Im Vergleich zu dem anderen Mann wirkte er jedoch sanft wie ein Lamm.


  Otis war groß … sehr groß. Aunie kam er wie ein Riese aus Ebenholz vor, von Kopf bis Fuß nichts als Muskeln, dunkel schimmernde Haut und hervortretende Adern. Sein kahler Schädel glänzte im Licht der Deckenlampe, und darüber zog sich eine wulstige Narbe bis zur Schläfe. An seinem Ohr glitzerte ein kleiner goldener Ring, und als er jetzt plötzlich lächelte, ein überraschend warmes, freundliches Lächeln, entblößte er die weißesten Zähne, die sie jemals gesehen hatte.


  Gott, besser konnte es kaum kommen. Aunie klopfte sich im Geiste auf die Schulter. Selbst wenn Wesley es jemals schaffen sollte, sie aufzuspüren, würde er es sich beim Anblick dieser beiden Männer zweimal überlegen, was er als Nächstes tat. Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln.


  »Wer ist denn deine nette kleine Freundin hier, Baby?« Das tiefe Dröhnen ließ Aunies Kopf hochzucken. Otis hatte geräuschlos das Zimmer durchquert und stand jetzt direkt vor ihr. Lola trat neben ihn, hakte sich bei ihm unter und drückte seinen beeindruckenden muskelbepackten Oberarm an ihre Brust.


  »Das ist Aunie Franklin. Aunie, das ist mein Mann, Otis Jackson, und das ist unser Freund James Ryder.« Sie holte tief Luft, um sich gegen das zu wappnen, was jetzt gleich folgen würde. »Aunie hat 2B gemietet.«


  »Scheiße, Baby«, sagte Otis leise. »Was hast du dir denn dabei gedacht?«


  »Das hat sie nicht!«, brüllte James, und Aunie sah ihn erschrocken an. Keine Spur mehr von dem ausgelassenen Geschäkter von eben. Stattdessen sah sie sich auf einmal einem wutentbrannten Mann gegenüber, der sie noch zehnmal grimmiger anstarrte, als sie es ihm zugetraut hätte. Sie erhob sich, aber sie war nun einmal klein und musste sich daher halb den Hals verrenken, um ihm in die Augen sehen zu können, als er sich über sie beugte. »Tut mir Leid, Lady«, sagte er schroff und bedachte sie dabei mit einem Blick, der kälter war als ein Grönlandtief. »Diese Wohnung ist nicht zu vermieten.« Auf jeden Fall nicht an ein erbärmlich aussehendes Häufchen Elend, das ihm nur wieder Probleme machen würde.


  Aunie straffte die Schultern. »Ich habe einen unterschriebenen Mietvertrag, in dem etwas anderes steht«, widersprach sie ihm mit ihrer wohlerzogenen, kultivierten Stimme. Ihr plötzlich sehr viel stärker hervortretender Südstaatenakzent war das einzige Anzeichen, dass sie langsam wütend wurde. Sie wusste zwar nicht, welche Laus diesem Mann über die Leber gelaufen war, aber sie würde ihre neue Wohnung nicht so schnell wieder aufgeben.


  »O Mann, eine Südstaatlerin ist sie auch noch«, murmelte er verächtlich. Dann drehte er sich um und ging rasch durchs Zimmer. »Verdammt noch mal, Lola, warum hast du das gemacht? Schau dir ihr Gesicht an! Irgendein Arschloch hat sie windelweich geprügelt, und dir fällt nichts Besseres ein, als sie mir aufzuhalsen.« Sein Kopf fuhr herum, und er durchbohrte Aunie mit einem finsteren Blick. »Oder wollen Sie uns etwa weismachen, dass das« - er wedelte mit der Hand vor ihrem zerschundenen Gesicht herum - »daher kommt, dass Sie gegen einen Türrahmen gerannt sind?«


  »Ich will Ihnen überhaupt nichts weismachen, Mister«, erwiderte Aunie mit kalter Verachtung. »Ich habe keine Ahnung, wer Sie sind, und was mit meinem Gesicht passiert ist, ist allein meine Sache und geht Sie überhaupt nichts an.«


  »Ganz recht, Schätzchen. Ich hoffe, Sie erinnern sich daran, wenn Ihr Alter hier aufkreuzt, um Sie zu vermöbeln, weil ich dann nämlich einfach zur Seite trete, um ihm Platz zu machen.« James wandte sich ab. »Lola, warum?« Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare bis zu dem Gummiband, das sie zusammenhielt. »Ist dir denn nicht klar, dass sie nichts als Schwierigkeiten machen wird? Ich fasse es einfach nicht. Ich habe schon jetzt eine ganze Wagenladung Probleme am Hals, aber du musst mir ihre auch noch aufladen, was? Scheiße. Ich werde keine Minute Ruhe mehr haben, wenn zu dem Mist von meiner Familie auch noch der von Miss Magnolienblüte dazukommt.«


  »Entschuldigen Sie mal bitte!«, fuhr Annie mit schneidender Stimme dazwischen. »Mir scheint, Sie leiden an grober Selbstüberschätzung!« Ihre Augen unter den geschwollenen, blau verfärbten Lidern schössen Blitze. Ihre Brust hob und senkte sich heftig unter dem weiten, seidigen Pullover, und ihre Hände waren zu Fäusten geballt, als sie kampflustig auf ihn zutrat. Obwohl sie so winzig war, wich James unwillkürlich einen Schritt vor ihr zurück und fragte sich, wie sie es schaffte, verächtlich auf ihn herabzusehen, wenn sie doch den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm in die Augen zu blicken.


  »Für wen zum Teufel halten Sie sich, Mister?«, fragte sie. »Superman oder was? Ich kann mich allerdings nicht daran erinnern, dass der sich einer solchen Ausdrucksweise bedient hat.« Sie warf den Kopf zurück, so dass ihre Haare nach hinten flogen und den Blick auf eine verschwollene Wange freigaben. »Das ist meine Wohnung, ich habe die Miete dafür bezahlt und meine Unterschrift unter den Vertrag gesetzt, und am Ersten werde ich einziehen. Im Übrigen weiß ich gar nicht, warum Sie sich so aufregen, niemand hat Sie darum gebeten, sich um meine Probleme zu kümmern.« Sie beschloss, ihre kurzzeitige Begeisterung über sein und Otis’ raubeiniges Auftreten zu vergessen. Das war sowieso nicht angebracht gewesen.


  »Ich bin hier, um eine Wohnung zu mieten«, erklärte sie ihm kühl. »Und nicht, um mir einen großen Bruder zu suchen, der meine Angelegenheiten für mich regelt. Aber zu Ihrer Information, wenn ich wirklich einen brauchte, dann würde ich mich wohl eher an Otis wenden. Der sieht nämlich um einiges respekteinflößender aus als Sie, also hängen Sie Ihr Superman-Cape getrost zurück in den Schrank. Meinetwegen werden Sie es nicht brauchen.«


  Mit diesen Worten drehte sie sich um und nahm ihre Jacke und ihre Handtasche vom Sofa. Sie versuchte, ihren Ärger zu unterdrücken, und brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft, Lola«, sagte sie. »Ich freue mich schon darauf, dass wir bald Nachbarinnen sein werden. Otis, es war mir ein Vergnügen, Sie kennen zu lernen.« Sie drehte sich zu James und bedachte ihn mit einem knappen Nicken. »Mister Ryder.«


  Und weg war sie.


  Otis betrachtete den verblüfften Ausdruck, der auf dem Gesicht seines aufgebrachten Freundes erschien und bemühte sich, ein Grinsen zu unterdrücken, was ihm jedoch nicht ganz gelang. »Na, ich schätze mal, wegen der brauchst du dir keine grauen Haare wachsen lassen, Jimmy. Abgesehen davon bezweifle ich, dass sie von ihrem Ehemann misshandelt worden ist.«


  »Ach ja?«, gab James gereizt zurück. »An einem solchen Zwerg kann einer leicht seinen Ärger auslassen.«


  »Tja, sie mag zwar klein sein, Jimmy, aber sie hat Rückgrat«, widersprach ihm Otis. »Die hat’s dir ganz schön gegeben, oder etwa nicht?«


  »Kann man wohl sagen, Superman«, murmelte Lola und lachte leise.


  James stieß einen höchst unfeinen Fluch aus, machte auf dem Absatz kehrt und verließ türenschlagend die Wohnung.


  Otis legte einen Arm um seine Frau und zog sie neben sich aufs Sofa. »Das war nicht besonders schlau, Baby.«


  Lola zuckte mit den Schultern. »Sie brauchte eine Bleibe, und die Wohnung hat ihr gefallen«, erwiderte sie ruhig. »Sollte ich auf die regelmäßige Einnahme verzichten, weil sie ein paar blaue Flecken hat?«


  »Zum Kuckuck, Baby, das Haus gehört James, und du weißt doch, wie er ist. Du hättest dir denken können, dass die Kleine genau das Gegenteil von dem ist, was er will.«


  »Der Mann weiß nicht, was er will.«


  »Aber du, oder wie?«


  Lola bedachte ihn lediglich mit ihrem geheimnisvollen Mona-Lisa-Lächeln, das ihn jedes Mal ganz verrückt machte und vor einigen Jahren dazu veranlasst hatte, sie so lange zu umwerben, bis sie seinen Antrag schließlich angenommen hatte. Ein tiefes Lachen stieg aus seiner breiten Brust auf, das wie fernes Donnergrollen klang. »Ja, ich schätz mal, so ist es.« Mit einem vorgetäuschten Knurren packte er sie und warf sie aufs Sofa.


  Aunie für ihren Teil war erstaunt darüber, wie mutig sie James Ryder die Stirn geboten hatte. Zehn Minuten später saß sie in ihrem Auto und zitterte vor Aufregung am ganzen Leib. War das wirklich sie gewesen, die bis vor einem Jahr unauffällig durchs Leben gegangen war und sich jetzt plötzlich voller Zorn gegen einen Mann mit derart gefährlich blickenden Augen behauptet hatte? Vielleicht war sie doch in der Lage, ihrem Leben eine Wende zu geben.


  Das sollte sie auch. Schließlich blieb ihr kaum etwas anderes übrig.


  Das Erste, was sie nach der Rückkehr in ihr Hotelzimmer in Downtown tat, war, ihren Anwalt anzurufen. Nachdem es am anderen Ende ein paarmal geklingelt hatte, fiel ihr ein, dass Atlanta in einer anderen Zeitzone lag und es dort bereits drei Stunden später war. Sie unterbrach die Verbindung und wählte stattdessen seine Privatnummer.


  Auch bei ihm zu Hause klingelte es einige Male, und sie wollte schon auflegen, als er sich endlich meldete.


  »Hallo.«


  »Jordan? Ich bin’s, Aunie.«


  »Aunie! Wo stecken Sie? Geht es Ihnen gut?«


  »Ich bin im Westin Hotel in Seattle, es geht mir gut, und wissen Sie was? Ich habe sogar schon eine Wohnung gefunden.«


  »Das ging aber schnell.«


  »Ach Jordan, ich wollte, Sie könnten sie sehen. Sie ist einfach wunderbar.« Sie ließ sich auf der Bettkante nieder und streifte ihre Schuhe ab. »In einem tollen alten Haus, nur ein paar Straßen entfernt von dem College, auf das ich hoffentlich gehen werde, und es gibt einen offenen Kamin und sehr viel Holz, und außerdem ist sie gut geschnitten.«


  »Klingt geradezu perfekt. Haben die Türen Sicherheitsschlösser?«


  »Ja.« Sie umklammerte den Hörer etwas fester und fragte alarmiert: »Wesley ist doch noch im Gefängnis, oder?«


  Er zögerte kurz, dann sagte er: »Sie haben ihn gegen Kaution freigelassen.«


  »Nein!«


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Aunie. Er hat die Auflage, dass er vor seinem Prozess den Staat nicht verlassen darf, und er hat nicht die geringste Ahnung, wo er Sie finden könnte, selbst wenn er Georgia verlassen dürfte. Außerdem gibt es auch eine gute Neuigkeit.«


  »Heraus damit. Die kann ich jetzt wirklich brauchen.« Sie stellte fest, dass sich ihr Südstaatenakzent wieder stärker bemerkbar machte - stets ein Barometer für ihre Anspannung -, und atmete ein paarmal tief durch.


  »Sie müssen nicht herkommen, um eine Aussage zu machen. Weil Ihre Sicherheit gefährdet ist, hat der Richter zugestimmt, dass in der Verhandlung stattdessen Ihre schriftliche Aussage und die Fotos von den Verletzungen, die Wesley Ihnen zugefügt hat, herangezogen werden.«


  »Das ist wirklich eine gute Neuigkeit. Je weniger ich zwischen hier und Atlanta hin und her fahren muss, umso geringer ist die Wahrscheinlichkeit, dass mich Wesley aufspürt.« Sie strich sich mit der Hand die Haare zurück. »Ich gebe Ihnen meine neue Adresse. Haben Sie was zum Schreiben?«


  »Schießen Sie los.«


  Sie nannte sie ihm, und er wiederholte ihre Angaben sicherheitshalber noch einmal. »Können Sie sich darum kümmern, dass man mir die Sachen schickt, die ich eingelagert habe?«, fragte sie. »Die übrigen Möbel können zusammen mit dem Haus verkauft werden, oder meinetwegen auch getrennt, falls es einfacher ist. Ich will jedenfalls nichts davon haben. Ich ziehe am Ersten ein, und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie dafür sorgen könnten, dass die Sachen bis dahin hier sind. Mir ist klar, dass Ihnen nicht besonders viel Zeit bleibt …«


  »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Ich werde mein Bestes tun.«


  »Danke, Jordan. Sie sind mir die ganze Zeit über wirklich eine große Hilfe gewesen.«


  »Nicht der Rede wert. Wie gefällt Ihnen Seattle?«


  »Es ist grün hier. Und kalt.« Sie sah aus dem Fenster. »Eigentlich sollte ich von meinem Hotelzimmer aus die Olympic Mountains sehen, aber außer Wolken habe ich bis jetzt noch nichts gesehen. Aber sie sollen sehr schön sein, habe ich mir sagen lassen.«


  »Ich werde Ihnen den Namen eines Anwalts in Seattle durchgeben«, sagte Jordan. »Ich schicke ihm eine Kopie Ihrer Akte. Und, Aunie, ich will, dass Sie ihn aufsuchen. Um eine einstweilige Verfügung zu erwirken … nur für alle Fälle.«


  Ein Schauer überlief sie. »Die letzte einstweilige Verfügung hat mir nicht besonders viel genutzt.«


  »Ich weiß. Aber das wird dem Fall noch mehr Gewicht verleihen, und ich möchte, dass Sie etwas in der Hand haben.«


  »Ach, Jordan«, sagte sie mit leiser Verzweiflung, »hat das denn niemals ein Ende?«


  »Doch Aunie. Vielleicht schneller, als wir denken.«


  »Gott, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich diesen Tag herbeisehne.«


  »Genießen Sie erst einmal Ihr neues Leben und versuchen Sie, sich nicht allzu viele Sorgen zu machen, okay?«


  »Ich werde es versuchen.«


  »Rufen Sie an, wenn Sie etwas brauchen oder auch einfach nur reden wollen.«


  »Das mache ich. Noch mal danke, Jordan.«


  »Ich freue mich, wenn ich etwas für Sie tun kann. Melden Sie sich.«


  Nachdem sie sich voneinander verabschiedet hatten, blieb Aunie mit dem Hörer in der Hand ein paar Sekunden lang reglos in der hereinbrechenden Dämmerung sitzen. Schließlich legte sie ihn zurück auf die Gabel und stand auf, um die Vorhänge zuzuziehen und das Licht einzuschalten. Sie drehte die Heizung höher und holte aus ihrer Handtasche das Vorlesungsverzeichnis hervor, das man ihr im College mitgegeben hatte. Nach einem kurzen Blick auf die Speisekarte bestellte sie den Zimmerservice, dann zog sie ein warmes Sweatshirt, Leggings und zwei Paar Socken an, schob den kleinen Schreibtisch und einen Stuhl vor den Heizkörper und ließ sich nieder, um die Unterlagen zu studieren.


  Bei dem Beratungsgespräch am frühen Nachmittag hatte ihr die Studienberaterin des Colleges zu bedenken gegeben, dass es bereits ziemlich spät war, um sich noch für das Wintersemester einzuschreiben. Ein oder zwei der Kurse, für die sie sich interessierte, hatten diese Woche begonnen, und ein weiterer war schon voll. Aunie war etwas enttäuscht gewesen, aber die Studienberaterin hatte ihr auch Hoffnung gemacht. Sie hatte gemeint, es sei nicht ungewöhnlich, dass Studenten Kurse nach der ersten Woche wieder sausen ließen, deshalb bestünde durchaus noch eine realistische Chance, dass Aunie die Kurse belegen konnte, die sie sich ausgesucht hatte. Als sie jetzt in ihrem Hotelzimmer saß, suchte sie sich noch ein paar Alternativen heraus und füllte die Anmeldeformulare aus, um sie am nächsten Tag im College abzugeben.


  Danach wusste sie nichts mehr mit sich anzufangen. Das bestellte Essen wurde gebracht, und während sie aß, sah sie die Nachrichten im Fernsehen an. Dann stellte sie das Tablett vor die Tür, lief im Zimmer auf und ab und überlegte, was sie tun könnte. Sie überflog die Liste der Pay-TV-Filme, die innen an der Tür des Fernsehschranks hing, entdeckte jedoch keinen, der sie interessierte. Sie nahm ein Taschenbuch und versuchte zu lesen, aber schon nach kurzer Zeit warf sie es wieder auf das Nachtkästchen neben dem Bett.


  Sie ging langsam hinüber zum Fenster und zog den Vorhang zurück. Inzwischen war es völlig dunkel, und sie betrachtete das viel gepriesene Panorama, das sich ihr von ihrem Zimmer aus bot. Vor ihr erstreckte sich eine lichterübersäte Stadtlandschaft, und ihr Blick folgte einer hell erleuchteten Fähre, die langsam über die Elliott Bay auf die Stadt zuglitt. Die Kälte, die von der Glasscheibe ausstrahlte, ließ sie frösteln, und sie schloss den Vorhang wieder.


  Sie nahm die Abendzeitung und las einen Bericht über einen Mann, der festgenommen worden war, weil er an die hundert Frauen mit obszönen Anrufen belästigt hatte. Weiter wurde berichtet, dass in einem anderen Fall die Telefongesellschaft und die Polizei eng zusammenarbeiteten, um einem anonymen Anrufer auf die Spur zu kommen, der die Studentinnen eines Colleges in Seattle in Angst und Schrecken versetzte. Aunie legte die Zeitung zur Seite. Sie hatte keine Lust, sich mit den Problemen anderer Leute zu beschäftigen, davon hatte sie selbst genug.


  Auf ihrer Wanderung durch das Hotelzimmer hatte sie es vermieden, in einen der Spiegel zu blicken, aber jetzt trat sie doch vor einen. Sie stützte sich mit den Händen auf das Toilettentischchen, das davor stand, und hob langsam den Kopf.


  Ihr ganzes Leben lang hatte man ihr gesagt, wie schön sie sei. Manchmal war ihre Schönheit ein Segen gewesen, manchmal ein Fluch. Aber ganz gleich, von welcher Seite sie es betrachtete, eins war klar. Die Frau, die ihr aus dem Spiegel entgegenblickte, würde ganz gewiss kein solches Kompliment zu hören bekommen.


  Die Schwellungen waren noch deutlich sichtbar. Erst vor zwei Tagen hatte sie das Krankenhaus verlassen, ihr Bankkonto aufgelöst, eine Firma damit beauftragt, die wenigen Habseligkeiten, die sie behalten wollte, zu verpacken und einzulagern, selbst gerade so viel in einem Koffer verstaut, wie sie tragen konnte, und sich nach Flügen erkundigt. Sie hatte zwar nicht genau gewusst, wohin sie wollte, aber sie hatte das Bedürfnis verspürt, sich so weit wie möglich von Atlanta zu entfernen, solange Wesley noch im Gefängnis saß. Sie hoffte nur, dass er keine Privatdetektive angeheuert hatte, um sie überwachen zu lassen. Nein, das sicher nicht. So viel Zeit hatte er vor seiner Verhaftung nicht gehabt.


  Es sei denn natürlich, er hätte entgegen seiner Behauptung den einen, der schon früher für ihn gearbeitet hatte, weiter engagiert. Sie traute ihm alles zu.


  Sie hatte die Verantwortung für ihre eingelagerten Besitztümer und den Verkauf ihres Hauses und ihres Wagens in Jordans Hände gelegt und einen Frühflug nach Chicago genommen. Am Flughafen O’Hare hatte sie sich für Seattle als Endziel entschieden, zum einen, weil es weit weg von zu Hause war, und zum anderen, weil sie in dieser Stadt keine Menschenseele kannte. Wesley hatte also keinen Grund anzunehmen, dass sie dorthin unterwegs war. Sie hatte die Damentoilette aufgesucht und sich nach Kräften bemüht, ihr Aussehen zu verändern. In Anbetracht dessen, wie ihr Gesicht zurzeit aussah, war das gar nicht so einfach gewesen, die Schwellungen und Blutergüsse waren einfach zu auffällig. Um unbemerkt zu entkommen, falls sie doch beobachtet wurde, hatte sie sich einer Gruppe von Geschäftsfrauen anvertraut, die auf dem Weg zu einer Tagung waren, und eine von ihnen hatte das Flugticket für sie besorgt. Dann hatten sie sie in ihre Mitte genommen und sie von der Toilette zum Flugsteig eskortiert.


  Das Gesicht, das ihr aus dem Spiegel entgegensah, war ihr fremd. Die Schwellungen veränderten seine Form, brachten ihre viel gerühmten Wangenknochen praktisch zum Verschwinden. In ihrem linken Ohrläppchen befand sich ein vernähter Riss an der Stelle, wo Wesley ihr den Ohrring herausgerissen hatte. Ihre Augen waren zwar noch blutunterlaufen, aber nicht mehr völlig zugeschwollen. Ihre Nase war gebrochen gewesen, der Arzt im Krankenhaus hatte ihr jedoch versichert, dass sie wieder genauso aussehen würde wie vorher, sobald die Schwellung abgeklungen war. Ihre Lippe war gespalten, aber auch das würde im Lauf der Zeit heilen. Ihre Haut würde irgendwann wieder das sein, was einer ihrer früheren Verehrer mit einem Hang zu blumigen Komplimenten einmal als makellosen Alabasterteint bezeichnet hatte. Auch wenn sie diese Beschreibung für eine gewaltige Übertreibung hielt, war ihr Teint tatsächlich der einzige ihrer körperlichen Vorzüge, auf den sie stolz war. Allerdings war alles besser als der Zustand, in dem er sich im Augenblick befand - eine in allen Regenbogenfarben von Purpurrot bis Zitronengelb schillernde Ansammlung von fürchterlichen Blutergüssen.


  Im Wesentlichen, so hatten die Ärzte ihr erklärt, waren ihre Verletzungen oberflächlicher Art. Sie sagten, sie hätte Glück gehabt. Keine schweren Knochenbrüche, keine Verletzungen an den Augen, keine Gehirnerschütterung, keine ausgeschlagenen Zähne. Nach dem Theater, das ihre Mutter in der Notaufnahme veranstaltet hatte, beeilten sie sich, ihr zu versichern, dass sie ihre frühere Schönheit voll und ganz wiedererlangen würde. Diese Versicherung hatte ihre Mutter zufrieden gestellt, aber in Aunie hatten sie ein zwiespältiges Gefühl hervorgerufen.


  Weil ihr Aussehen manchmal ein Segen gewesen war.


  Manchmal aber auch ein Fluch.


  2


  Für jemanden, der zur verarmten besseren Gesellschaft gehörte, gab es auf der ganzen Welt keinen Ort, der mit den Südstaaten zu vergleichen gewesen wäre. Im Laufe der Generationen hatten die Südstaatler dieses Leben zu einer Kunstform erhoben, und Aunie hätte ohne jede Recherche ein ganzes Buch darüber schreiben können. Schließlich verfügte sie als einzige Tochter einer Familie, die zu zwei altehrwürdigen Säulen der Südstaatengesellschaft gehörte, über Erfahrungen aus erster Hand.


  Ihr Vater war L. Martin Franklin III., der Träumer in einer Familie von Karrieristen. Zerstreut und vergeistigt, wie er war, hatte er in ihrem Leben kaum eine Spur hinterlassen. Er interessierte sich nur für seine Bücher und seine wissenschaftlichen Projekte, und sein mangelnder Geschäftssinn wurde als Charakterschwäche betrachtet und von seiner Familie halb belustigt, halb genervt mit der gleichen Nachsicht hingenommen wie Onkel Asas Alkoholkonsum oder Onkel Beaus Affären.


  Ihre Mutter war eine Pearlin - von den Pearlins aus Savannah? So klang es bei ihr zumindest jedes Mal, wenn sie sich jemandem vorstellte … mit einer Stimme so süß wie Honig, die sie zum Schluss wie bei einer Frage ein wenig hob. Auf diese Weise gab sie ihrem Gegenüber zu verstehen, dass es ihm schon gewaltig an Erziehung mangeln musste, wenn er noch niemals von dieser angesehenen Familie gehörte hatte. Erst mit fünf oder sechs Jahren hatte Aunie begriffen, dass ihre Mutter keineswegs mit Mädchennamen Eine-Pearlin-von-den-Pearlins-aus-Savannah hieß.


  Etwa im gleichen Alter fing sie an zu begreifen, welche Erwartungen ihre Familie in sie setzte. Sie konnte sich kaum an eine Zeit erinnern, in der ihr gutes Aussehen und die Verpflichtung, sich vorteilhaft zu verheiraten, nicht untrennbar miteinander verbunden gewesen wären.


  Ihre Mutter war eine unglückliche Frau. Sie litt entsetzlich darunter, nicht reich zu sein, obwohl die Pearlins und die Familie von L. Martin dafür sorgten, dass es ihnen nie an den erforderlichen Annehmlichkeiten mangelte. Nichtsdestoweniger waren sie gezwungen, in diesen schäbigen alten Mietshäusern zu wohnen! Sie kam einfach nicht darüber hinweg, dass sie bis zu ihrer Heirat auf einem wunderbaren Herrensitz gelebt hatte, wo sie in dem Bewusstsein aufgewachsen war, dass ihr stets jeder Wunsch erfüllt werden würde.


  Und dann musste sie sich ausgerechnet in einen Wissenschaftler mit einer einwandfreien Vergangenheit und keinerlei Zukunftsaussichten verlieben.


  Sie hatte Aunie eingehämmert, es besser zu machen. Aus Liebe zu heiraten ist ja gut und schön, hatte sie oft gesagt. Aber wenn die Leidenschaft nachlässt - und, mein Schatz, das wird sie -, dann solltest du sicher sein können, dass etwas Greifbares bleibt. Nutze die Gaben, mit denen dich der liebe Gott gesegnet hat. Verliebe dich meinetwegen, wenn es unbedingt sein muss. Aber achte darauf, dass du dich in einen reichen Mann verliebst. Wie oft in ihrem Leben hatte sich Aunie diesen Vortrag anhören müssen?


  Ihr Vater hatte ihr nie irgendwelche Ratschläge gegeben … er war vermutlich gar nicht auf die Idee gekommen, dass sie welche brauchen könnte. Selbst in den besten Zeiten war sich Aunie nie ganz sicher, ob er über ihre bloße Existenz hinaus überhaupt etwas von ihr wahrnahm.


  Der Rest ihrer Verwandtschaft neigte im Großen und Ganzen dazu, ihrer Mutter beizupflichten, sie sprachen über ihre Aussichten auf eine vorteilhafte Heirat, als handele es sich dabei um eine feststehende Tatsache. Sie wuchs in ehemals vornehmen alten Mietshäusern auf, die sich einen Hauch ihrer einstigen Eleganz bewahrt hatten, und trug die abgelegte Designergarderobe ihrer Cousine Nola auf. Um ihr Wohl kümmerten sich Dienstboten, deren Lohn von ihrem Großvater bezahlt wurde. Der Besuch von Privatschulen galt selbstverständlich als unabdingbar, die entsprechenden Schulgebühren übernahm ein Onkel. Ihre Tanzstunden wurden von einem anderen Onkel finanziert, und sie war Mitglied in mehreren exklusiven Countryclubs, für deren Beiträge wiederum ein dritter Onkel aufkam. Bei jeder Familienzusammenkunft war es nur eine Frage der Zeit, bis der eine oder andere ihrer männlichen Verwandten ihr Kinn umfasste, ihr Gesicht ins Licht drehte und murmelte: »Ausgezeichnet! Sie ist eine richtige Schönheit. Es wird ihr nicht schwer fallen, eine gute Partie zu machen.«


  Aunie wusste nicht genau, wie sie es anstellen sollte, eine gute Partie zu machen, aber sie wusste, dass es etwas mit ihrem Aussehen zu tun hatte. Als Kind war sie ungemein schüchtern. Alle ihre Mitschüler wussten darüber Bescheid, dass sie von der Unterstützung ihrer Verwandten abhängig war, und machten sich einen Spaß daraus, sie damit aufzuziehen und zu sticheln. Ihre eigene Familie kam nie auf die Idee, dass sie intelligent sein könnte. Jeder schien zu glauben, dass sie nichts weiter vorzuweisen hatte als ein hübsches Gesicht.


  Und das war sogar noch in der Zeit, bevor sie zu voller Schönheit erblühte.


  Mit schönen Menschen geht das Leben freundlicher um als mit unansehnlichen - das ist eine unumstößliche Tatsache. Ihre Mitmenschen bringen ihnen mehr Respekt und Anerkennung entgegen, und haben sie es auch noch so wenig verdient, weil die meisten erst einmal instinktiv auf die äußere Erscheinung ihres Gegenübers reagieren.


  Aunie war nicht gerade stolz darauf, in welchem Maß sie als Heranwachsende davon profitiert hatte.


  Von hübschen Mädchen erwartet man nicht, dass sie sich unzulänglich vorkommen, deshalb bemühte sie sich, ihre Schüchternheit zu verbergen, je mehr sich ihre Schönheit entfaltete, und zwang sich dazu, lebhaft und aufgeschlossen zu wirken. Sie fühlte sich verpflichtet, die Erwartungen ihrer Familie zu erfüllen, und stellte daher nie in Frage, ob es richtig war, andere für die Annehmlichkeiten zahlen zu lassen, die ihr ihr Vater nicht bieten konnte. Dem Beispiel ihrer Mutter folgend, betrachtete sie das einfach als ihr gutes Recht.


  Es kam ihr nie in den Sinn, dass sie lernen könnte, ihren eigenen Weg zu gehen und ihren Verstand zu nutzen statt ihr Aussehen. Wenn ihr jemand gesagt hätte, dass die Anstrengung, die damit verbunden war, für sich selbst zu sorgen, ihr letzten Endes mehr Befriedigung verschaffen würde, als sich eine gute Partie zu angeln und versorgen zu lassen, hätte sie nicht verstanden, was er meinte. Sie wusste nur das, was ihr jahrelang eingehämmert worden war. Dementsprechend brauchte sie länger als die meisten, um eine eigene Identität zu entwickeln.


  Sie dachte, ihr Aussehen sei ihre Identität. Niemals hatte sich jemand auch nur annähernd so lobend über ihre Intelligenz geäußert wie über ihren makellosen Teint oder ihre perfekten Gesichtszüge. Niemals hatte ihr jemand gesagt, sie sei klug genug, um einen Beruf nach ihrem Geschmack zu ergreifen. Es herrschte stillschweigendes Einvernehmen darüber, dass sie einen einzigen Vorzug besaß, der sich vermarkten ließ. Ihre Pflicht war es, ihre Schönheit zu nutzen, um sich einen reichen Ehemann zu angeln. Und trotz der Unsicherheit, die sich unter ihrer aufgesetzten Munterkeit verbarg, war sie fest entschlossen, genau das auch zu tun.


  In ihrem letzten Schuljahr auf dem Mädchenpensionat wurde sie mit einer gewissen Anzahl von ihrer Familie ausgewählter und für gut befundener Junggesellen bekannt gemacht: jungen Männern aus namhaften Familien mit nützlichen Verbindungen und vielversprechenden Zukunftsaussichten. Doch auch wenn sie sich mit den meisten gut verstand und sich zu dem einen oder anderen sogar stärker hingezogen fühlte, fehlte letztlich das gewisse Etwas. Man hatte ihr beigebracht, dass Reichtum das oberste Ziel war, aber ein kleiner Rest von Trotz ließ sie davon überzeugt sein, dass es noch mehr geben musste. Liebe.


  Dann, kurz nach ihrem neunzehnten Geburtstag, war Wesley Cunningham in ihr Leben getreten und hatte sie im Sturm erobert.


  Wesley war kein junger Mann mehr, mit seinen sechsunddreißig Jahren war er beinahe doppelt so alt wie sie. Er war ein angesehener Galerist, dessen private Kunstsammlung allgemeiner Meinung nach im Süden ihresgleichen suchte, und ein weltgewandter Mann, der sich in den exklusivsten Kreisen zu Hause fühlte. Dass ein solcher Mann Interesse an ihr zeigte, raubte Aunie buchstäblich den Atem. Er machte ihr auf eine hartnäckige, formvollendete und romantische Weise den Hof und verdrehte ihr damit erst recht den Kopf. Als er sie nach elf Monaten um ihre Hand bat, hielt sie sich für die glücklichste Frau auf Gottes Erdenrund.


  Später hätte sie sich gern damit getröstet, dass sie so schnell und so weit wie möglich geflohen wäre, wenn sie auch nur die geringste Ahnung gehabt hätte, dass sie im Begriff stand, das kostbare Vorzeigeobjekt eines von seinem Besitz besessenen Mannes zu werden. Aber in Wahrheit war sie zutiefst verunsichert und wusste nicht, worauf sie sich überhaupt noch verlassen konnte. Vielleicht waren die Zeichen die ganze Zeit über da gewesen, und sie hatte sie nur einfach nicht sehen wollen. Wesleys Aufmerksamkeiten hatten ihr ungemein geschmeichelt, und in Anbetracht ihrer Entschlossenheit, sämtliche Erwartungen ihrer Familie zu erfüllen, war es gut möglich, dass sie vor seinen Fehlern einfach die Augen verschlossen hatte.


  Es war nicht so, als hätte sie wirklich geglaubt, dass es so gewesen war.


  Sie musste jedoch mit der Erkenntnis leben, dass sie auch niemals mit hundertprozentiger Sicherheit wissen würde, dass es nicht so gewesen war.


  »Hallo, Otis.« Auf der Treppe waren leise Schritte zu vernehmen. »Also, ich schwöre dir, du bist einer der fleißigsten Männer, die ich jemals kennen gelernt habe. Lola hat mir erzählt, dass du bei der Feuerwehr arbeitest, und trotzdem scheinst du in jeder freien Minute irgendetwas hier im Haus zu tun.«


  James, der am anderen Ende des Flurs auf dem Boden kniete, blickte auf. Er beobachtete, wie Aunie auf dem Treppenabsatz erschien, im Lichtkegel der darüber aufgehängten Arbeitsleuchte stehen blieb und Otis strahlend anlächelte.


  James ließ sich zurücksinken und setzte sich im Schneidersitz hin. Bis vor wenigen Minuten hatte das Tageslicht, das durch das Fenster neben ihm fiel, zum Arbeiten noch ausgereicht, aber dann war die Sonne plötzlich hinter einer Wolke verschwunden. Er hatte schon überlegt, ob er die zweite Arbeitsleuchte einschalten sollte, jetzt war er jedoch froh, dass er es nicht getan hatte.


  Auf diese Weise hatte er die Gelegenheit, Aunie unbemerkt zu beobachten.


  Er konnte es noch immer nicht fassen, wie umwerfend sie aussah. Jedes Mal, wenn er ihr in den vergangenen Wochen über den Weg gelaufen war, hatte es ihn von neuem überrascht. Wer hätte gedacht, dass sich unter all den blauen Flecken und Schwellungen, mit denen sie am ersten Tag hier aufgekreuzt war, eine solch verführerisch zarte Haut verbarg. Genauso verblüffend fand er es, wie hell ihr Teint war, er bildete einen auffälligen Kontrast zu ihren glänzenden dunkelbraunen Haaren und Augenbrauen und den seidigen langen Wimpern. Ihre großen Augen waren ebenfalls dunkelbraun und standen leicht schräg, was ihrem Gesicht etwas Exotisches verlieh, und ihre Zähne blitzen so makellos weiß wie die eines Kindes. Ihr Mund hatte allerdings ganz und gar nichts Kindliches an sich. Die Oberlippe war schmal und sanft geschwungen, während die Unterlippe etwas lasziv Üppiges hatte. Und als ob das alles noch nicht gereicht hätte, zeigten sich nicht nur jedes Mal, wenn sie lächelte, auf ihren Wangen zwei reizende Grübchen, direkt über ihrer Oberlippe saß auch noch ein winziger Leberfleck. Das war nun wirklich zu viel des Guten, dachte er säuerlich.


  Zugegeben, vielleicht kam er sich ein bisschen blöd vor wegen seiner übertriebenen Reaktion an dem Tag, als sie die Wohnung gemietet hatte, und vielleicht betrachtete er sie deswegen nicht eben wohlgefällig. Aber das war ja wohl nicht allein seine Schuld gewesen, verdammt noch mal. Ihr Verhalten hatte die ganze Sache bestimmt nicht besser gemacht. Statt großzügig über das Vorkommnis hinwegzugehen - wie er es getan hätte schien sie es darauf angelegt zu haben, es ihm immer wieder auf subtile Weise unter die Nase zu reiben, wenn sie sich über den Weg liefen. Statt also die Vergangenheit zu begraben, begrüßte sie Otis und Lola stets mit einem strahlenden Lächeln und duzte sich inzwischen sogar mit ihnen, während sie ihn beharrlich mit Mister Ryder ansprach, noch dazu in diesem höflichen, kühlen Ton, bei dem sich ihm unweigerlich die Nackenhaare sträubten. Ihre abweisende Miene und diese bescheuerte Anrede mit Mister vermittelten ihm das Gefühl, ein ungehobelter Klotz zu sein. Was er manchmal vermutlich auch war.


  Aber wenn sie so verflucht großen Wert auf gute Manieren legte, dann hätte sie ihn auch nicht so behandeln dürfen.


  Ich kann mich allerdings nicht daran erinnern, dass Superman sich einer solchen Ausdrucksweise bedient hat.


  James ließ unbehaglich seine Schultern kreisen. Im Geiste hatte er diese Bemerkung in den vergangen Wochen immer wieder gehört, und während er jetzt leise vor sich hin fluchte, hörte er sie erneut. Zuerst hatte sie lediglich Abwehr in ihm hervorgerufen. Nicht jeder hatte das Glück und wurde mit einem silbernen Löffel im Mund geboren. Es gab auch Leute, die sich damit abfinden mussten, Tag für Tag unter dem unbarmherzigen Auge des Sozialamts ums Überleben zu kämpfen.


  In Terrace, der Sozialwohnungssiedlung, in der James aufgewachsen war, hatten Flüche und Beschimpfungen zum guten Ton gehört. Er hatte sich nie groß Gedanken darüber gemacht, bevor ihn Aunie dazu gebracht hatte, sich wegen solcher Unmutsbekundungen wie der letzte Prolo vorzukommen.


  In seiner Jugend hatte es ihm mehr als einmal die Haut gerettet, dass er sich so anhörte, als sei er der mieseste Kerl in der ganzen Stadt. Anders als seine Brüder war er nicht von einer Katastrophe in die nächste gestolpert. Statt sich mit anderen zu prügeln, hatte er lieber etwas gebastelt oder seine Comics gezeichnet. Natürlich hatte er trotzdem noch oft genug die Fäuste einsetzen müssen, um sich aus einer heiklen Situation zu befreien, aber im Großen und Ganzen hatte er sich lieber auf sein Mundwerk und seinen schwarzen Humor verlassen, wenn er in der Klemme steckte. Dass er so klang, als hätte er darüber hinaus aber auch keine Hemmungen, jedem, der ihm dumm kam, die Nase einzuschlagen, hatte jedoch nicht geschadet. Genauso wenig wie seine Freundschaft mit Otis.


  Sie waren beide so um die dreizehn gewesen, als Otis in die Wohnung über den Ryders gezogen war. Otis hatte schon damals so ausgesehen wie der Alptraum eines jeden Spießers: größer als eins achtzig, von einer Statur, die seine zukünftigen Muskelpakete erahnen ließ, und infolge einer seltenen Hautkrankheit darüber hinaus bereits kahl werdend. Am Tag seines Einzugs lungerte James im Treppenhaus herum und machte rasch ein paar Zeichnungen von Otis’ Familie, während er zusah, wie sie ihre wenigen Habseligkeiten in die neue Wohnung schafften. Alle folgten ohne Widerrede den knappen Anweisungen der großen schwarzen Frau. Später hatte er festgestellt, dass Otis’ Mutter jeden Feldwebel wie einen Waisenknaben aussehen ließ, wenn sie erst einmal in Fahrt geriet.


  Tatsächlich war es eine rasch hingeworfene Karikatur von Mrs. Jackson in Uniform gewesen, mit der die Freundschaft der beiden Jungen begonnen hatte. Otis war stehen geblieben und hatte ihm über die Schulter gesehen, neugierig, was der blonde Junge da zeichnete. James hatte mit angehaltenem Atem dagesessen und sich nicht zu rühren gewagt - mit dieser Zeichnung konnte er sich eine Menge Ärger einhandeln. In diesem Viertel musste man durchaus damit rechnen, dass man ein Eisenrohr über den Schädel gezogen bekam, wenn man sich über die Mutter von jemandem lustig machte.


  Otis war jedoch in schallendes Gelächter ausgebrochen und hatte James den Zeichenblock aus der Hand genommen. »Hey, Ma«, hatte er gerufen und war damit zu seiner Mutter gegangen. »Der weiße Typ da hat dich sofort durchschaut!«


  Seitdem waren sie Freunde.


  Jetzt, zwanzig Jahre später, stellte er plötzlich fest, dass Otis irgendwann in dieser Zeit sein Vokabular von den schlimmsten Ausdrücken gereinigt hatte, im Gegensatz zu ihm. Vielleicht war es an der Zeit, dass er seinem Beispiel folgte. Sie hatten es beide schon lange nicht mehr nötig, sich zu schützen oder andere einzuschüchtern, indem sie mit Beleidigungen um sich warfen.


  Aber es würde verdammt schwer werden, diese Gewohnheit abzulegen.


  Auf jeden Fall bemühte er sich nach Kräften, sich über das Verhalten, das die kleine Südstaatenschönheit ihm gegenüber an den Tag legte, nicht allzu sehr zu ärgern, weil er im Grunde genommen nicht glaubte, dass sie es mit Absicht tat - abgesehen von diesem Getue mit Mister. Er verspürte keineswegs das brennende Verlangen, sich mit ihr gut zu stellen. Sie waren zwei grundverschiedene Menschen, und je weniger er mit ihr zu tun hatte, desto geringer war die Gefahr, dass er sich mit ihren Problemen beschäftigte. Besser, er blieb auf Abstand zu ihr. Aber es gab auch keinen Grund für Feindseligkeiten. Da sie im gleichen Haus wohnten - sogar auf dem gleichen Stockwerk - war es nicht zu vermeiden, dass sie sich gelegentlich über den Weg liefen. Da sollten sie es doch zumindest schaffen, wie zwei zivilisierte Menschen miteinander umzugehen.


  »Na, dann lass ich dich mal weiterarbeiten«, sagte Aunie gerade zu Otis. »Ich habe selbst jede Menge Hausaufgaben zu erledigen.« Sie hob ihre Büchertasche auf und wandte sich zum Gehen. In gleichen Augenblick brach die Sonne durch die Wolken und tauchte das Ende des Flurs in Licht. Erst jetzt bemerkte sie James, der in einem ärmellosen schwarzen T-Shirt und ausgeblichenen Jeans auf dem Boden saß und von Kopf bis Fuß mit einer dicken Schicht Gipsstaub bedeckt war.


  Ihr Mund wurde trocken, und sie fühlte sich auf einmal unsicher, was ihr bei Otis oder Lola nie passierte. »Hallo, Mister Ryder«, sagte sie leise. »Ich habe Sie gar nicht gesehen.«


  »Hallo, Magnolienblüte.« Er lächelte ihr träge zu und musterte sie auf die ihm eigene unverfrorene Art. Sie musste schlucken.


  »Ist Ihnen ohne Hemd denn nicht kalt?«, platzte sie heraus. Der belustigte Ausdruck, mit dem er seinen Blick über ihre bunt gemusterte Daunenjacke gleiten ließ, machte sie ganz kribbelig, ohne dass sie hätte sagen können, warum.


  »Nein«, erwiderte er in durchaus höflichem Ton, aber Aunie wurde trotzdem den Eindruck nicht los, dass er insgeheim über sie lachte. »Beim Abschleifen wird einem warm.« Sein Blick richtete sich erneut auf ihre Jacke. »Vielleicht sollten wir Sie auch ein Stück Wand abschleifen lassen. Ein bisschen körperliche Betätigung, und Sie müssten sich nicht wie ein kleines Mädchen zum Schlittenfahren vermummen.«


  Zu James’ Verblüffung leuchteten ihre Augen interessiert auf. »Wirklich?«, fragte sie. »Ich muss zwar noch Hausaufgaben machen, aber zwanzig Minuten könnte ich schon erübrigen. Haben Sie das eben ernst gemeint?« Als er nicht sofort nein sagte - was vor allem daran lag, dass es ihm vor Überraschung die Sprache verschlagen hatte -, lächelte sie erfreut. »Bin sofort wieder da.« Sie wirbelte auf dem Absatz herum und lief zu ihrer Wohnung, wie ein Kind, das unerwartet schulfrei bekommen hat. Einen Augenblick später fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.


  »Das war als Witz gemeint«, sagte James fassungslos zu dem Teppichboden zwischen seinen Beinen.


  Otis’ Zähne blitzten weiß auf. »Das war sarkastisch gemeint«, korrigierte er seinen Freund. »Du dachtest, sie wäre zu etepetete, um dich beim Wort zu nehmen, und deshalb könntest du dich gefahrlos über sie lustig machen. Vielleicht solltest du die Kleine erst mal ein bisschen besser kennen lernen, Jimmy, bevor du weiterhin voreilige Schlüsse über sie ziehst.«


  James stieß einen leisen Fluch aus und wandte sich ab. Er kam sich ziemlich blöd vor. Na gut, vielleicht hatte er die Absicht gehabt, sie ein bisschen hochzunehmen. Ihr Verhalten ihm gegenüber ging ihm einfach gegen den Strich.


  Aunies strahlendes Gesicht, als sie kurz darauf wieder auftauchte - die Jacke hatte sie gegen ein Sweatshirt vertauscht -, bewirkte, dass er sich noch mieser fühlte, und gegen jede Vernunft gab er ihr auch daran die Schuld.


  »Was soll ich machen?«, fragte sie.


  »Wickeln Sie das Schleifpapier um ein Stück Holz und schleifen Sie damit die ver… - äh, die Wand ab«, murmelte er wenig hilfreich, und als das Leuchten in ihren Augen schwächer wurde, hätte er sie am liebsten angeblafft, sie solle gefälligst aufhören, ihm dauernd das Gefühl zu vermitteln, dass er ein Mistkerl sei.


  »Okay«, sagte sie leise und sah sich um. Sie nahm ein Blatt Schleifpapier mit grober Körnung in die Hand und fuhr mit dem Daumen darüber. »Das hier ist also Schleifpapier.«


  James starrte sie an. Sie hatte noch nie in ihrem Leben Schleifpapier zu Gesicht bekommen? »Wo zum Teufel haben Sie denn bis jetzt gelebt?«, fragte er entgeistert.


  »In verschiedenen Städten in Georgia, und dort habe ich ein völlig nutzloses Dasein geführt«, erwiderte Aunie erstaunlich fröhlich. »Aber das wird sich von nun an alles ändern, Mister Ryder, warten Sie’s nur ab. Ich lerne jeden Tag etwas Neues dazu.«


  »Komm, Aunie«, sagte Otis freundlich und fasste sie mit seiner riesigen Hand am Ellbogen, um sie zu dem Teil der Wand zu führen, an dem er arbeitete. Auf dem Weg dahin bückte er sich, um ein Stück Holz aufzuheben, und warf James dabei über die Schulter einen grimmigen Blick zu. »Du kannst mir hier helfen. Du wickelst das Papier um den Holzklotz, siehst du, und reibst damit über die unebenen Stellen auf dem Putz.« Er führte es ihr vor, und dann drückte er ihr den Klotz in die Hand. »So, jetzt versuch’s mal.«


  Aunie befolgte eifrig seine Anweisungen. Einige Sekunden später trat sie einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten. Sie warf James am Ende des Flurs einen raschen unsicheren Blick zu, dann drehte sie sich zu Otis. »Es ist nicht so glatt und eben wie bei dir«, sagte sie leise.


  »Du hast ja auch nicht so viel Kraft in den Armen wie ich, Mädchen«, sagte Otis und grinste. »Du brauchst dafür einfach nur ein bisschen länger, das ist alles.«


  »Ach so, gut.« Sie bedankte sich mit einem Lächeln dafür, dass er so geduldig war und ihr nicht das Gefühl gab, tatsächlich zu ungeschickt zu sein, wie sie sich vorkam, und dann machte sie sich mit frischem Eifer über die Wand her. Sie arbeitete unermüdlich, bis Otis ihr schließlich auf die Schulter tippte.


  »Du bist jetzt schon fast eine Stunde hier zugange«, sagte er und nahm ihr den Holzklotz aus der Hand. »Vielleicht solltest du dich jetzt besser an den Berg Hausaufgaben machen, von dem du vorhin erzählst hast. Ich will nicht daran schuld sein, wenn du schlechte Noten kriegst.«


  »Stimmt, das hätte ich beinahe vergessen.« Aunie streckte ihre verkrampften Finger und klopfte sich den Gipsstaub von Armen und Beinen. Dann schüttelte sie den Kopf wie ein nasser Hund, sodass es nach allen Seiten staubte. Sie strich sich die Haare aus der Stirn und sah zu Otis hoch. »Das hat Spaß gemacht. Wieder etwas dazugelernt, vielen Dank, Otis.«


  »Es war mir ein Vergnügen.«


  Sie lachte. »Du bist wirklich ein netter Mann.« Dann blickte sie ans Ende des Flurs und nickte James zu, der das Schleifen unterbrochen hatte, um sie zu beobachten. »Mister Ryder, Sie hatten Recht. Beim Abschleifen wird einem wirklich schön warm.« Mit diesen Worten überließ sie die beiden Männer ihrer Arbeit.


  Wenig später stand sie vor dem Spiegel im Badezimmer und lachte über den Anblick, den sie bot. Ihre Mutter würde vermutlich in Ohnmacht fallen, wenn sie sie so sähe, von oben bis unten mit Staub bedeckt. Sie stellte sich rasch unter die Dusche und zog Jeans, warme Socken, einen Rollkragenpullover und darüber noch eine dicke Strickjacke an. Anschließend goss sie sich ein Glas Saft ein, breitete ihre Bücher und Notizen auf dem Esstisch aus und machte sich ans Lernen. Es dauerte allerdings eine Weile, bis sie die erforderliche Konzentration aufbringen konnte.


  Das Abschleifen der Wand hatte ihr wirklich Spaß gemacht; sie war sich dabei zur Abwechslung einmal nützlich vorgekommen. Aber sie würde sicher einige Zeit brauchen, um den Ausdruck auf James Ryders Gesicht zu vergessen, als sie sich derart mit dem Schleifpapier blamiert hatte. Er hatte sie angesehen, als frage er sich, wie in aller Welt sie es geschafft hatte, sich bislang durchs Leben zu schlagen, wenn doch jeder, der Augen im Kopf hatte, sehen konnte, dass sie nicht einmal von den grundlegendsten Dingen eine Ahnung hatte.


  Dieser Mann verunsicherte sie, und deshalb ging sie instinktiv auf Abstand zu ihm. Ihre Weigerung, James mit seinem Vornamen anzusprechen, hatte nichts damit zu tun, wie er sich an dem Tag, an dem sie die Wohnung gemietet hatte, ihr gegenüber verhalten hatte, oder jedenfalls nicht nur. Es hatte vor allem etwas damit zu tun, dass er sie ansah, als wäre sie völlig unfähig, während sie sich doch gerade so sehr darum bemühte, ein lebenstüchtiger, unabhängiger erwachsener Mensch zu werden. Sie musste zugeben, dass sie damit später anfing als die meisten, aber besser spät als nie. Immerhin versuchte sie es, und das Letzte, was sie dabei brauchen konnte, war jemand wie ihn, der ihr ohnehin unterentwickeltes Zutrauen in ihre Fähigkeit, nützlich und produktiv zu sein, noch untergrub. Darüber hinaus schüchterte es sie ein, wenn sie daran dachte, was er in seinem Leben schon alles erreicht hatte, während sie selbst bisher nicht das Geringste aus eigener Kraft zustande gebracht hatte.


  Ihm gehörte nicht nur dieses Haus, worauf sie an jenem ersten Tag nicht im Traum gekommen wäre, er war außerdem J. T. Ryder. Der J. T. Ryder, der Erfinder von »Mit anderen Augen«, der besten Cartoonserie, die in den letzten Jahren in den Sonntagszeitungen erschienen war. Und nicht nur das, seine Zeichnungen schmückten außerdem verschiedene Kalender, und es gab zwei Taschenbücher mit seinen gesammelten Cartoons. Und in der vergangenen Woche hatte sie in dem Campus-Buchladen einen Kaffeebecher mit einem Cartoon von ihm erstanden. Sie benutzte ihn zum Aufbewahren von Stiften. Erst als sie ihn Lola zeigte und dabei erneut über den eigenwilligen Humor lachen musste, der in der Zeichnung zum Ausdruck kam, erfuhr sie, dass sie James’ Werk war. Sie war wie vom Donner gerührt. Das war von ihm? Sie hätte schwören können, dass er mit Drogen handelte.


  Da sie Wohnungsnachbarn waren, hatte sie mitbekommen, dass seit dem Tag ihres Einzugs dauernd irgendwelche Männer zu den unmöglichsten Zeiten zu ihm kamen. Na gut, so viele waren es nun auch wieder nicht gewesen, aber sie schienen nie länger als fünf Minuten zu bleiben, und ein paar davon hatten wirklich sehr merkwürdig ausgesehen. Sie war nur froh, dass sie Lola gegenüber nichts von ihrem Verdacht hatte verlauten lassen, du lieber Gott, sie käme sich sonst noch dümmer vor, als sie es ohnehin schon tat.


  Sowohl James als auch Otis hatten es in ihrem Leben zu etwas gebracht, und keiner von ihnen hatte es auch nur annähernd so leicht gehabt wie sie. Lola hatte ihr von dem Viertel erzählt, in dem die beiden aufgewachsen waren, und Aunie krümmte sich innerlich bei dem Gedanken, was ihr alles in die Wiege gelegt worden war. Sie hatte es nie nötig gehabt, auch nur einen Cent zu verdienen, und doch hatte sie nichts aus ihrem Leben gemacht.


  Am meisten beschämte sie, dass sie in der ersten Zeit ihrer Ehe mit ihrer Situation vollkommen zufrieden gewesen war. Na ja, nicht ganz. Ihr Liebesleben war von Anfang an eine einzige Enttäuschung gewesen, aber in materieller Hinsicht hätte es ihr auch nicht besser gehen können, wenn sie in der Lotterie den Jackpot geknackt hätte.


  Aunie starrte auf den Text in dem Buch vor ihr, ohne etwas davon zu erfassen, und klopfte mit dem Radiergummi an ihrem Bleistift nervös auf die Tischplatte. Vor ihrem geistigen Auge sah sie die kräftigen Schultern und Arme von James Ryder, das Spiel seiner Muskeln unter dem schwarzen, verschwitzten T-Shirt, das ihm am Körper klebte. So viel geballter Männlichkeit, wie er und Otis sie ausstrahlten, war sie noch nie begegnet.


  Dem Vergleich konnte Wesley bei weitem nicht standhalten. In seinen eleganten maßgeschneiderten Anzügen hatte er eine gute Figur gemacht, aber ohne … na ja, er sah nicht gerade aus wie Michelangelos David. Das wäre auch nicht weiter schlimm gewesen, wenn er wenigstens Leidenschaft und Begehren gezeigt hätte, aber leider schienen ihm diese Empfindungen völlig fremd zu sein. Seine romantische Ader, mit der er sie im Sturm erobert hatte, hatte sich praktisch in dem Augenblick in Luft aufgelöst, in dem er »Ich will« gesagt hatte.


  Sein Verhalten hatte sie furchtbar verwirrt … ganz zu schweigen davon, dass es sie verletzte, weil sie daraus schließen musste, dass sie nicht begehrenswert war. Anfangs dachte sie noch, er wolle in Anbetracht ihrer mangelnden Erfahrung lediglich rücksichtsvoll sein, immerhin war sie Jungfrau und etliche Jahre jünger als ihr Ehemann. Nach und nach dämmerte ihr allerdings, dass er ganz einfach kein besonders starkes Interesse an diesem Aspekt des Ehelebens hatte. Sie hatte stets das unangenehme Gefühl, dass er sie viel lieber aus einer gewissen Entfernung bewunderte, wie einen seiner wertvollen Kunstgegenstände, statt sich mit ihr auf eine so elementare und schweißtreibende Angelegenheit wie Sex einzulassen.


  Sie dagegen hatte die Aussicht auf schweißtreibenden Sex mit ihrem frisch angetrauten Ehemann in freudige Erwartung versetzt. Insgeheim hatte sie diese Sache seit jeher sehr interessiert, auch wenn sie nicht viele konkrete Erfahrungen vorweisen konnte. Zu guter Letzt hatte sie sich jedoch eingestehen müssen, dass in ihrem Liebesleben höchstwahrscheinlich keine Wende zum Besseren mehr eintreten würde, eine Erkenntnis, die sie beunruhigte und frustrierte und völlig hilflos machte. Es warf zweifellos kein besonders gutes Licht auf sie, dass sie sich eine Zeit lang mit ihrem neu erworbenen Reichtum darüber hinwegtrösten konnte.


  Nach zwei Ehejahren hatte ihr das Gefühl, einerseits als Frau nicht begehrenswert zu sein und andererseits keine sinnvolle Aufgabe zu haben, jedoch immer mehr zu schaffen gemacht. Es gab zu viele Tage, die sich nicht mehr mit Shoppingtouren, Verabredungen zum Mittagessen, Besuchen ihres persönlichen Fitnesstrainers und ein paar Runden Tennis ausfüllen ließen. Ihr Ehemann führte sie gern seinen Geschäftsfreunden vor und ging mit ihr mehrmals in der Woche in angesagte Restaurants und Bars, um die Leute zu sehen, die er für wichtig hielt, und von ihnen gesehen zu werden, aber ihr genügte es nicht, wie ein Schmuckstück in einem Schaufenster ausgestellt zu werden. Sie sehnte sich nach einer sinnvollen Beschäftigung und beschloss, sich eine Arbeit zu suchen, aber Wesley wollte nichts davon hören.


  Teilzeit?, hatte sie mit flehender Stimme gefragt.


  Nein.


  Sie hatte ein paar Monate gewartet und dann eine ehrenamtliche Tätigkeit vorgeschlagen, dagegen konnte er doch wohl nichts einzuwenden haben. Viele Frauen aus ihren Kreisen engagierten sich in ehrbaren wohltätigen Einrichtungen.


  Da hatte sie sich jedoch getäuscht, wie ihr Wesley schnell und unmissverständlich klar machte. Er wollte, dass sie jederzeit auf Abruf bereit stand, um ihn zu einer Vernissage, einem Geschäftsessen, einer Abendeinladung oder irgendeinem anderen gesellschaftlichen Ereignis zu begleiten. Er erwartete von ihr, dass sie stets perfekt zurechtgemacht war und die Kleider trug, die er für sie aussuchte. Er hatte nicht die Absicht, sie mit irgendjemandem zu teilen.


  Weitere zwei Jahre lang bemühte sie sich, seine Erwartungen zu erfüllen. Gleichzeitig kämpfte sie gegen ihren Ärger darüber an, dass er ihr das Gefühl vermittelte, eher ein kostbares Sammlerstück als eine begehrenswerte Frau zu sein. Sie sehnte sich danach, einfach aufs Bett geworfen und leidenschaftlich und hemmungslos geliebt zu werden. Sie sehnte sich danach, dass jemand alle ihre Sinne zum Vibrieren brachte. Sie hasste es, mit dem Gefühl leben zu müssen, dass sie nicht intelligent genug war, um von ihrem hell erleuchteten Podest zu klettern und etwas Nützliches zu tun.


  Als sie Wesley sagte, dass sie ein Kind wollte, und er sich weigerte, auch nur darüber zu reden, war das für sie der Anfang vom Ende.


  Sie hatte sehr lange und gründlich darüber nachgedacht, bevor sie das Thema zur Sprache brachte. Sie hätte so gern ein Kind gehabt. Sie spürte so viel Liebe in sich, die nur darauf wartete, an jemanden verschenkt zu werden. Wesley selbst schien auf ihre Liebe verzichten zu können, aber bei einem Kind wäre das anders. Und sie hatte weiß Gott mehr als genug Zeit und Energie. Und schließlich wünschten sich doch alle Männer einen Erben, oder? Das war doch sicher ein Vorschlag, an dem Wesley nichts auszusetzen haben konnte?


  Er konnte und sagte schlichtweg nein.


  Warum?, hatte sie gefragt. Warum denn nicht?


  Mit seiner Antwort hatte er den letzten Rest von Zuneigung zerstört, die sie noch für ihn empfand. Vergiss es, Aunie, hatte er in dem widerlichen Befehlston gesagt, der widerspruchslosen Gehorsam verlangte. Du wirst kein Kind bekommen. Das ruiniert bloß deine Figur.


  Er hatte sie in der Vergangenheit schon öfter verletzt und wütend gemacht. Sie wusste, dass er bei allem, was er besaß, Perfektion anstrebte, aber bis zu diesem Augenblick war ihr nicht in den Sinn gekommen, dass sich das auch auf sie bezog. An dem Tag, als er ihren Vorschlag rundweg ablehnte, als er ihr diese ungeheuerliche Begründung dafür gab und sich anschließend von ihr abwandte, als hätte es sich nur darum gehandelt, eine unerhebliche Meinungsverschiedenheit mit einem seiner Angestellten in der Galerie beizulegen, begann sie jedoch darüber nachzudenken.


  Sie besuchte ihre Mutter und sprach vorsichtig das Thema Scheidung an. Es war das erste Mal, dass sie diesen Gedanken laut aussprach, und wahrscheinlich hätte es sie nicht überraschen dürfen, dass ihre Mutter davon völlig befremdet war.


  Ich kann so nicht weiterleben, Mama.


  Sei nicht albern, Schätzchen. Du hast so viel Geld und gesellschaftliches Ansehen, wie eine Frau sich nur wünschen kann.


  Mama, das reicht nicht, hast du mir denn überhaupt nicht zugehört? Ich bin für Wesley nichts weiter als ein hübsches Schmuckstück. Er will nicht, dass ich arbeite, er will keine Kinder. Außer wenn er mich jemandem vorführen will, benimmt er sich, als wäre ich gar nicht da. Das reicht mir einfach nicht, das musst du doch einsehen.


  Ich sehe nur, dass du ein undankbares Kind bist.


  Aunies Ehe schleppte sich noch ein paar Monate lang dahin, aber nachdem der Gedanke an eine Scheidung sich erst einmal in ihrem Kopf festgesetzt hatte, ließ er ihr keine Ruhe mehr. Schließlich kam der Tag, an dem die unablässig auf sie einflüsternde innere Stimme jedes Argument übertönte, das sie ihr hätte entgegensetzen können.


  Sie ließ sich einen Termin bei einem bekannten Anwalt geben, Jordan St. John. Als Wesley an diesem Abend von der Arbeit nach Hause kam, teilte sie ihm mit, dass sie die Scheidung eingereicht hatte.


  Von allen möglichen Reaktionen von seiner Seite hätte sie mit der, die folgte, am wenigsten gerechnet. Er lachte.


  Ich meine es ernst, Wesley.


  Mach dich nicht lächerlich. Und jetzt geh und zieh das rote Kleid von Scaasi an - ich habe für acht einen Tisch reserviert. Sie sah ihn noch vor sich, wie er mit seinen manikürten Fingern ungeduldig auf seine Rolex tippte und ein ärgerlicher Ausdruck auf seinem Gesicht erschien, als er sie musterte. Und mach um Himmels willen was mit deinem Make-up. So kannst du dich in der Öffentlichkeit nicht blicken lassen.


  Als sie ihn schließlich davon überzeugt hatte, dass sie es wirklich ernst meinte, rastete er völlig aus. Er geriet so außer sich, dass sie glaubte, es müsste ihn jeden Moment der Schlag treffen. Er drohte ihr mit allen möglichen rechtlichen Konsequenzen und erklärte ihr, er würde dafür sorgen, dass sie ohne einen Cent und von der Gesellschaft geächtet dasitzen würde, falls sie darauf bestand, diese verrückte Idee weiterzuverfolgen.


  Zu diesem Zeitpunkt war sie bereits so weit, dass ihr das alles egal war. Sie wollte einfach nur das Gefühl haben, dass sie noch etwas anderes vorzuweisen hatte als allein ihre Schönheit. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass das nicht der Fall sein würde und dass sie sich auch nie richtig lebendig fühlen würde, solange sie mit Wesley verheiratet war.


  Also sagte sie ihm, er solle tun, was er nicht lassen könne.


  Zu ihrer Verblüffung machte er daraufhin eine vollständige Kehrtwendung und erklärte sich mit einer einvernehmlichen Scheidung einverstanden. Plötzlich gab er sich wieder so zuvorkommend und liebenswürdig wie in der Zeit, als er um sie geworben hatte, und bestand darauf, dass sie das Haus und den Mercedes behielt. Er zog in seinen Club und beauftragte seinen Anwalt damit, eine großzügige Summe auf ihren Namen anzulegen. Aunie war von diesem abrupten Sinneswandel zwar überrascht, aber sie stellte ihn nicht in Frage. Sie war einfach nur dankbar, dass der Kampf ein Ende hatte. Als das Scheidungsurteil schließlich rechtskräftig war, glaubte sie, ein völlig neues, freies Leben läge vor ihr.


  Dieses Gefühl sollte nicht lange anhalten.


  James schaltete die Lampe an seinem Zeichenbrett ein, ließ sich auf den Schreibtischstuhl fallen und griff nach einem Bleistift. Zehn Minuten später warf er den Bleistift zur Seite und trommelte nervös gegen die geneigte Platte. Es wollte ihm einfach nichts einfallen. Verdammt noch mal. Er war unruhig und gereizt und konnte sich nicht richtig konzentrieren.


  Er holte sich eine Flasche kaltes Dos Equis aus dem Kühlschrank und lief mit der geöffneten Flasche in der Hand unruhig durch seine Wohnung, es gab jedoch nichts, was seine Aufmerksamkeit länger als ein paar Sekunden auf sich gezogen hätte. Das Buch, das er letzte Nacht noch spannend gefunden hatte, kam ihm auf einmal langweilig vor, im Fernsehen lief nichts Interessantes, und die seligen Zeiten, als im Radio ein DJ mit sanfter Stimme seine Ansage machte und dann eine Seite einer LP ohne Unterbrechung durchlaufen ließ, waren auch schon lange vorbei. Er fand noch nicht einmal etwas zu essen in seinem Kühlschrank, worauf er Lust gehabt hätte.


  James trank das Bier aus und griff nach seiner abgetragenen Lederjacke. Er musste für eine Weile hier raus, sonst drehte er noch durch.


  Er machte kurz Halt beim Lebensmittelladen und kaufte ein paar Vorräte ein, wobei er mit Bedauern auf das Pfefferminzeis mit Schokosplittern verzichtete. Er hatte keine Lust, gleich wieder nach Hause zu fahren, und in der Zwischenzeit würde das Eis auf dem Rücksitz seines Jeeps nur zu einer klebrigen Pfütze zerlaufen. Nachdem er seine Einkäufe verstaut hatte, machte er sich auf den Weg in eine nahe gelegene Kneipe, in der es hervorragende Sandwichs mit kaltem Braten gab.


  Sandwich, Bier und die Atmosphäre in der verrauchten, lauten Kneipe begannen Wirkung zu zeigen, und seine ungewohnte Anspannung ließ allmählich nach. Er legte einen Vierteldollar auf den Billardtisch, um sich in der Schlange der wartenden Spieler eine Partie mit dem derzeitigen Champion zu sichern, und bestellte sich noch ein Bier. Einen Ellbogen auf den Tresen gestützt, nippte er hin und wieder daran, während er die Gäste in der Bar beobachtete.


  Die kleine Blonde neben der Musicbox erinnerte ihn ein bisschen an seine neue Mieterin, die Südstaatenschönheit. Sie hatte tatsächlich vor sich hin gesummt, als sie heute Nachmittag die Wand abgeschliffen hatte. Zwar konnte sie keine Melodie länger als ein paar Töne halten, aber wer hätte gedacht, dass jemand mit so viel Heiterkeit Staub schluckte? Vor allem jemand wie sie. Otis hatte Recht: Er hatte es ihr nur deshalb angeboten, weil er sie in Verlegenheit bringen wollte. Dass sie sofort darauf eingegangen war und sich so eifrig ans Werk gemacht hatte, hatte ihn umgehauen. Sie hatten Recht, Mister Ryder. Beim Abschleifen wird einem wirklich schön warm.


  Ihm fielen auf Anhieb ein Dutzend andere Beschäftigungen ein, bei denen ihr warm geworden wäre und die wesentlich mehr Spaß gemacht hätten.


  James holte tief Luft und verschluckte sich dabei so an seinem Bier, dass er husten musste. Wie zum Teufel kam er denn auf einmal auf solche Ideen? Zierliche, verletzlich wirkende Frauen waren nicht sein Typ, er stand auf große, vollbusige Frauen, die wussten, wo es langging, und nicht klüger waren als unbedingt nötig. Umkomplizierte, nette Frauen, die nicht mehr von ihm erwarteten als eine lustvolle Nacht.


  Verdammt, er war einfach scharf, das war alles. Die nervöse Unruhe, die ihn aus seiner Wohnung getrieben hatte, rührte nur daher, dass er zu lange keinen guten, unkomplizierten Sex mehr gehabt hatte. Das war der einzige Grund, warum vor seinem geistigen Auge plötzlich lebhafte Bilder von dem Südstaatenzwerg in strahlendem Technicolor erschienen waren.


  Er nahm einen Schluck von seinem Bier und hielt die kühle Flasche an seine erhitzte Stirn.


  »Hallo, James.«


  James ließ die Flasche sinken und sah sich unvermittelt einem wahrhaft beeindruckenden Dekolleté gegenüber, das sich ihm aus einem dünnen, eng anliegenden Top unter einer offenen Jacke entgegenwölbte. Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus und überzog es mit unzähligen Falten. Sehr gut. Das kam der Sache schon näher. Er hob seinen Blick. »Shelley! Wir haben uns ja ewig nicht mehr gesehen. Setz dich. Darf ich dich auf einen Drink einladen?«


  Sie lächelte erfreut und ließ sich auf den Barhocker neben ihm gleiten. »Danke, gern. Ich nehme ein Glas Weißwein.«


  James winkte dem Barkeeper.


  Je weiter der Abend voranschritt, desto mehr fand er zu seinem normalen Zustand zurück. Er flirtete, lachte und machte Witze. Den flüchtigen Gedanken, dass Shelleys Haut nicht so zart und glatt war, wie er sie in Erinnerung hatte, verdrängte er genauso schnell wieder, wie er aufgetaucht war. Stattdessen genoss er es, wie sie ihren üppigen Busen gegen seinen Arm presste, während sie sich unterhielten, und ihn anfeuerte, als er gegen den Billardchampion antrat. Leider nutzte es nicht besonders viel. Der Typ war einfach zu gut, und nach einer Partie war die Sache für James gelaufen. Er konnte froh sein, dass nur noch zwei seiner Kugeln auf dem Tisch lagen, als der andere die Acht versenkte … wenigstens hatte er sich nicht völlig blamiert. Shelleys Tröstungen taten ein Übriges, ihn seine Niederlage verschmerzen zu lassen.


  Es war schon ziemlich spät, als er sich zu ihr beugte und mit den Lippen über ihr Ohrläppchen strich. »Nimmst du mich mit zu dir?«, fragte er leise. »Du könntest mir all diese neuen Farben zeigen, von denen du mir vorhin erzählt hast.« Shelley arbeitete in einem Nagelstudio, das sich auf Neonfarben spezialisiert hatte.


  »Ach James, das geht leider nicht. Ich habe zusammen mit meiner Mitbewohnerin mein Zimmer neu gestrichen und muss heute Nacht auf der Couch im Flur schlafen.«


  Sie beugte sich vor und presste dabei erneut ihre Brüste gegen seinen Oberarm. »Lass uns zu dir gehen.«


  Einen kurzen Augenblick lang war James versucht, seine eiserne Regel zu brechen: Nimm niemals eine Frau mit nach Hause. Immerhin hatte Shelley genau das zu bieten, worauf er gerade Lust hatte.


  Aber gleich darauf war dieser Augenblick auch schon wieder vorbei. »Ah, das geht auch nicht. Bei mir übernachtet heute einer meiner Brüder.« War eine Frau erst einmal über Nacht geblieben, machte sie es sich nach seiner Erfahrung sofort zur Gewohnheit, dauernd unangemeldet aufzukreuzen und sich häuslich einzurichten. Schließlich endete es jedes Mal damit, dass er ihre Gefühle verletzte, wenn er ihr erklärte, er lege keinen Wert darauf, dass jemand für ihn kochte oder sein Wohnzimmer aufräumte. Oder schlimmer noch, sie entdeckte eine seiner Arbeiten auf dem Zeichenbrett, schloss daraus, wer er war, und dann fingen die Schwierigkeiten erst richtig an.


  Lola zufolge war er ein echter Chauvinist, aber so war es eben. Er konnte auf diesen Beziehungskram verzichten.


  James verbrachte noch eine weitere Stunde mit Shelley, doch als er sich dann auf den Nachhauseweg machte, tat er das allein.


  Das war einfach nicht sein Tag gewesen.
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  Lola nahm das Thermometer aus dem Mund und machte eine Eintragung in dem Kalender neben dem. Bett. Dann ließ sie sich frustriert zurück in die Kissen sinken. Es sah so aus, als wäre es morgen so weit, und Otis war nicht da. Seine Schicht begann heute Nachmittag. So ein Mist! Sie schlug die Bettdecke zurück und stand leise auf.


  Sie war gerade dabei, sich eine Tasse Kräutertee aufzubrühen, als Otis hinter sie trat. Er legte seine kräftigen Arme um ihre Taille und gab ihr einen Kuss auf den Nacken. »Guten Morgen, Baby.«


  »Guten Morgen«, erwiderte sie missmutig, und als Otis’ Mund an ihrem Hals entlangwanderte, zog sie genervt die Schulter hoch. Langsam richtete er sich auf.


  »Da ist wohl jemand mit dem falschen Fuß aufgestanden … Was ist los, was sagt das Thermometer?«


  »Sieht aus, als wäre es morgen so weit.«


  »Sex nur so zum Spaß kommt dann heute also nicht in Frage, schätze ich.« Seine Stimme klang bitter. »Das wertvolle Sperma muss schließlich für den Zeitpunkt aufgespart werden, wenn es wirklich gebraucht wird!«


  »Du kannst morgen nicht mal schnell zwischendurch nach Hause kommen?«


  »Nein, das kann ich verdammt noch mal nicht.« Er packte sie bei den Schultern. »Wie lange wollen wir uns das eigentlich noch antun, Lola? Erinnerst du dich daran, dass wir früher miteinander geschlafen haben, weil wir Lust darauf hatten und nicht weil es uns irgendeine blöde Tabelle vorgeschrieben hat?«


  »Ich will ein Kind, Mann!«


  »Ich auch, Liebling, ich auch. Aber ich will nicht mein ganzes Leben dafür opfern. Da draußen gibt es bestimmt Hunderte schwarzer Babys, die dringend ein liebevolles Zuhause brauchen. Ich finde, du solltest dir ernsthaft Gedanken über eine Adoption machen.«


  »Ich will ein Kind von dir«, sagte sie stur.


  Otis versteifte sich und ließ seine Hände sinken. Diese Diskussion führten sie nicht zum ersten Mal … im Grunde genommen hatten sie sie schon viel zu oft geführt. Die Sache fing an, einen Keil zwischen sie zu treiben. In letzter Zeit hatte er den Eindruck gewonnen, dass sie nur noch dann mit ihm schlafen wollte, wenn die Möglichkeit bestand, dass sie schwanger wurde. Der Gedanke schmerzte ihn mehr, als er ihr jemals sagen konnte. Verärgert wandte er sich ab. »Ich muss los«, sagte er schroff. Er nahm seine Jacke aus dem Schrank und ging zur Tür.


  »Otis.«


  Er blieb in der offenen Tür stehen, ohne sich umzudrehen. Lola trat zu ihm, schlang die Arme um seine Taille und lehnte ihren Kopf an seinen warmen Rücken.


  Er stand stocksteif da. »Ich habe es satt, Lola. Wir hatten etwas so Seltenes und Kostbares, und ich merke, dass es uns immer mehr entgleitet. Ich möchte, dass du mich wieder um meiner selbst willen willst, nicht weil es wieder mal an der Zeit ist, dass ich den Zuchthengst spiele. Und ich schwöre dir, wenn uns mein Bruder noch einmal seine Dienste anbietet, dann mache ich ihn platt.«


  »Ich weiß.« Ihre Hände glitten langsam über seine festen Oberschenkel nach unten, dann wieder nach oben. Lange braune Finger strichen verführerisch an seinem Hosenbund entlang. »Tut mir Leid, dass ich mich so albern benommen habe. Ich liebe dich.«


  Ohne sich von der Stelle zu bewegen, streckte er langsam die Hand aus und schloss die Tür.


  »Lass uns noch mal von vorn anfangen«, flüsterte sie. »Sag noch mal ›Guten Morgen, Baby‹.«


  »Guten Morgen, Baby.«


  »Guten Morgen, mein tapferer Soldat. Hast du Lust, ein bisschen mit deinem Inselmädchen rumzumachen … nur so zum Spaß?«


  »Ja.« Er drehte sich in ihren Armen um. »O ja, Baby.«


  »Fröhliches Halloween, Lola«, sagte Aunie munter, als sich die Tür auf ihr Klopfen hin öffnete. »Ist Otis zu Hause?«


  »Nein. Er hat Bereitschaftsdienst.«


  »Ach schade. Die Lampe in meinem Schlafzimmer funktioniert nicht mehr, und ich hatte gehofft, dass er mir dabei hilft, sie zu reparieren.«


  »Dass er dabei hilft?«


  »Na gut, dass er sie repariert.« Das fröhliche Lächeln verschwand allmählich von Aunies Gesicht, als es nicht erwidert wurde.


  »James ist zu Hause«, sagte Lola kurz angebunden. »Frag ihn, ob er sie dir repariert. Er kennt sich mit diesen Elektrosachen sowieso besser aus.«


  Aunie runzelte die Stirn. »Lola, bist du aus irgendeinem Grund sauer auf mich?« Vom ersten Tag an, seit sie sich kannten, hatte sie das Gefühl gehabt, in Lola eine gute Freundin gefunden zu haben. Bisher hatte sie in ihrem Leben nicht besonders viele Freunde gehabt. Heute jedoch fühlte sie sich nicht gerade willkommen, und ihr Selbstwertgefühl fiel sofort wieder in den Keller. Sie trat einen Schritt zurück.


  »Nein.« Lola fasste sie am Handgelenk. »Tut mir Leid. Ich bin einfach nur schlecht drauf, und das lasse ich an jedem aus, der mir über den Weg läuft.« Ihre dunklen Augen füllten sich mit Tränen. »Erst habe ich Otis wütend gemacht, und jetzt bin ich auch noch ekelhaft zu dir.«


  »Ich werd’s überleben. Willst du darüber reden, oder soll ich lieber wieder gehen?«


  Lola zog sie in die Wohnung. »Mir ist eher nach ein bisschen Gesellschaft.«


  »Die Ärzte konnten bei keinem von uns etwas finden«, vertraute sie Aunie einige Zeit später an. Sie hatte die Beine angezogen und das Kinn auf die Knie gelegt und sah sie unglücklich an. »Wir sind jetzt seit sieben Jahren verheiratet, und seit fast vier basteln wir an einem Kind, aber ich werde einfach nicht schwanger. Lange Zeit hat mir das nichts weiter ausgemacht, aber seit ein paar Monaten kann ich praktisch an nichts anderes denken. Das Ganze ist zu einer Obsession geworden. Otis’ Schwester Leeanne hat sich ewig nicht getraut, mir zu sagen, dass sie schwanger ist, und das aus gutem Grund. Ich habe mich für sie gefreut, aber gleichzeitig war ich so neidisch, dass ich hätte schreien können. Und allmählich treibt es mich und Otis auseinander, und wenn ich das zulasse, Aunie, wenn ich ihn vertreibe, weil ich nichts anderes mehr im Kopf habe als ein Baby, dann weiß ich nicht, was ich tue. Ich liebe diesen Mann so sehr.«


  »Hast du jemals über eine Adoption nachgedacht?«


  »Davon hat Otis auch schon gesprochen, aber ich weiß nicht recht … ich möchte ihm so gern ein eigenes Kind schenken.«


  »Ich wollte auch ein Kind, als ich verheiratet war«, sagte Aunie zögernd. Außer mit ihrer Mutter und ihrem Anwalt hatte sie darüber noch nie mit jemandem gesprochen, und es fiel ihr auch jetzt nicht leicht, aber wenn sie Lola auf diese Weise vielleicht begreiflich machen konnte, wie viel Glück sie mit Otis hatte … »Mein Mann wollte noch nicht einmal die Möglichkeit in Betracht ziehen. Als Begründung führte er an, dass ich mir damit meine Figur ruinieren würde.« Sie wich Lolas entgeistertem Blick nicht aus und fuhr fort: »Das vermittelt einem doch eine ganz gute Vorstellung davon, wie wichtig ich ihm war, was? Ich beneide dich so sehr um Otis, Lola. Jeder kann sehen, dass er verrückt nach dir ist, und auf mich macht er nicht den Eindruck, als würde er ein Kind weniger lieben, nur weil er es nicht selbst gezeugt hat.«


  Kurze Zeit später verließ sie Lola und ging zurück in ihre Wohnung. Erst als sie das Schlafzimmer betrat und die Lampe neben dem Bett einschalten wollte, fiel ihr wieder ein, warum sie ursprünglich nach unten gegangen war. Mist. Wenn sie wollte, dass das Ding schnell wieder in Ordnung gebracht wurde, dann würde sie James Ryder um Hilfe bitten müssen.


  Das behagte ihr gar nicht.


  Andererseits behagte es ihr genauso wenig, vier Tage oder eine Woche oder wie lange Otis’ Bereitschaftsdienst bei der Feuerwehr dauerte zu warten. Das war eine lange Zeit ohne Licht, und sie war noch nicht wieder so weit, dass sie im Dunkeln schlafen konnte. Sie fragte sich, ob sie das überhaupt jemals wieder schaffen würde.


  Auf dem Weg zu James’ Wohnung kam sie sich ziemlich albern vor, weil ihr das Herz bis zum Hals schlug, obwohl es doch nur darum ging, ihn um eine kleine Gefälligkeit zu bitten. Sie war erleichtert, als er auf ihr Klopfen nicht reagierte, klopfte jedoch noch einmal, um sich selbst zu beweisen, dass sie kein jämmerlicher Feigling war. Dann wandte sie sich zum Gehen.


  »Was soll das denn? Hast du aus der Telefonzelle unten an der Ecke angerufen?« Aunie zuckte zusammen, als hinter der geschlossenen Tür James’ Stimme ertönte, und drehte sich zögernd wieder um. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst erst in einer halben Stunde kommen!« Die Tür wurde aufgerissen. »Oh. Entschuldigung«, sagte James überrascht. »Ich dachte, Sie wären mein Bruder.«


  Sie gab ihm keine Antwort, sie konnte nicht. Sie war zu beschäftigt mit dem Anblick, der sich ihr bot.


  Ihre Augen, die sich in Höhe seiner Brust befunden hatten, als er die Tür öffnete, weiteten sich erstaunt und weigerten sich rundweg, sich auch nur einen Zentimeter nach oben zu bewegen. James musste sich in aller Eile etwas übergeworfen haben, als sie an die Tür geklopft hatte. Das Hemd hing ihm offen über der Hose und ließ eine leicht behaarte Brust und einen flachen Bauch sehen. Der Reißverschluss der verwaschenen Jeans war ebenfalls nicht geschlossen, und nachdem Aunies Blick erst einmal auf den schmalen Streifen blonder Haare gefallen war, der sich über James’ muskulösen Bauch zog und in dem offen stehenden, tief auf den Hüften sitzenden Hosenbund verschwand, konnte sie ihn einfach nicht mehr davon abwenden. Ihr fielen beinahe die Augen aus dem Kopf, so sehr strengte sie sich an, einen Blick auf das zu erhaschen, was sich hinter der klaffenden dunklen Öffnung verbarg.


  Wie bei den Schwarzweißfotografien, die an den Wänden ihres Schlafzimmers hingen, ging auch hier von dem, was im Verborgenen blieb, ein größerer sinnlicher Reiz aus als von dem, was zu sehen war. Nur dass es keine Fotografie war. Das hier war dreidimensional, warm und lebendig, und es strömte einen verführerischen, männlichen Geruch aus.


  Alles in allem war es viel aufregender.


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie etwas gesehen, das so sexy und attraktiv war wie der halb nackte Körper von James Ryder, der praktisch in Nahaufnahme vor ihr stand.


  Was vermutlich nur zeigte, wie verkorkst ihr Sexualleben war. Reiß dich zusammen, Mädchen, ermahnte sie sich und hob langsam den Blick. »Äh, ich habe eine Lampe, die nicht mehr funk…« Die Stimme versagte ihr den Dienst, und sie merkte, dass ihr buchstäblich der Kiefer herunterklappte, als ihre Augen schließlich sein Gesicht erreichten. Aus seiner Stirn ragte ein blutiges Beil.


  Es war natürlich kein echtes Beil. Allerdings dauerte es einen Moment, bis ihr einfiel, dass heute Halloween war und dass es sich bei dem Beil um einen Scherzartikel handeln musste. Aber gut gemacht … wirklich. Ihr Mund verzog sich zu einem anerkennenden Lächeln, als er ihr zuzwinkerte und damit das Beil zum Wackeln brachte.


  »Sie haben wohl nicht zufällig ein Aspirin dabei, oder?«, fragte er hoffnungsvoll. »Ich habe mörderische Kopfschmerzen.«


  Aunie entfuhr ein kleines überraschtes Lachen. Gleich darauf musste sie erneut lachen, lauter diesmal, und in dem Moment war es mit ihrer Beherrschung vorbei. Sie lachte, bis ihr schließlich die Tränen kamen und sie langsam an der Wand nach unten rutschte und zur Seite kippte, während sie sich den Bauch hielt und kaum noch Luft bekam. Jedes Mal, wenn sie dachte, sie hätte den Lachanfall überwunden, fiel ihr Blick auf James, und er zog eine Augenbraue hoch, und das Ganze fing von vorne an. Irgendwann erschien es ihr dann aber doch ratsam, etwas zu tun, statt nur zusammengekrümmt auf dem Boden vor James’ Wohnungstür zu liegen und sich zum Narren zu machen, und sie begann wegzukriechen. Aus den Augen, aus dem Sinn … das hoffte sie jedenfalls.


  James verfolgte grinsend, wie sie auf allen vieren den Flur entlangkroch und dabei weiter dieses herzhafte, erstaunlich tiefe Lachen hören ließ. Wer hätte das von der pingeligen kleinen Südstaatenschönheit gedacht? Ohne den Blick von ihr abzuwenden, stopfte er sein Hemd in die Jeans und zog den Reißverschluss hoch.


  Aunies Lachanfall ließ zum Glück auf halbem Weg zu ihrer Wohnung nach, und sie begann sich hochzurappeln. Dummerweise warf sie dabei einen Blick über die Schulter und sah, dass James sie angrinste, und schon war es erneut um sie geschehen. Prustend ließ sie sich wieder auf den Boden sinken.


  Mit ein paar Schritten war James bei ihr, legte einen Arm um ihre Taille und zog sie hoch. Sie lachte nur noch lauter und machte nicht einmal mehr den Versuch, sich aufzurichten. Leblos und schlaff wie eine Stoffpuppe hing sie in seinem Arm und ließ sich von ihm zu ihrer Wohnungstür tragen. »Wo ist Ihr Schlüssel?«


  »Es ist o… o… ooo…«


  »Offen«, kam er ihr zu Hilfe. »Schon verstanden.« Er öffnete die Tür, manövrierte Aunie vorsichtig durch den Flur und trug sie ins Wohnzimmer, wo er das kichernde Bündel auf der Couch ablud. Sie rollte sich sofort wieder herunter und stand auf. »O Gott, ich mach mir gleich in die Hose.« Seltsame Schniefgeräusche von sich gebend, die von dem Versuch herrührten, das Lachen zu unterdrücken, stakste sie x-beinig ins Badezimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


  James schüttelte grinsend den Kopf und sah ein paar Sekunden lang auf die geschlossene Tür, bevor er sich umdrehte und neugierig Aunies Wohnzimmer musterte. Es machte einen gemütlichen und freundlichen Eindruck und war überraschend schlicht eingerichtet. Aus irgendeinem Grund war er davon ausgegangen, dass in ihrer Wohnung überall kitschige, teure Vasen herumstanden und Möbel, bei denen das Design wichtiger war als die Funktion. Doch obwohl die mit Leinen bezogene Couch sicher nicht billig gewesen war, wirkte sie gleichzeitig einladend und bequem. Und ihre übrigen Sachen, wie er mit Erstaunen feststellte, sahen alle eher so aus, als hätte sie sie auf dem Flohmarkt erstanden und nicht im Designerladen. Auf dem Esstisch stand neben einem Stapel Bücher sogar einer der Becher mit einer Zeichnung von ihm, den sie offensichtlich als Stiftbehälter benutzte. Er legte den Kopf schief, um die Titel auf den Buchrücken zu lesen, und zog verblüfft die Augenbrauen in die Höhe. Er wäre auch nie auf die Idee gekommen, dass sie sich für Mathematik interessierte. Er hätte eher auf Kunst getippt. Mit einem Achselzucken wandte er sich ab und dachte, dass man manchmal wohl doch besser keine allzu voreiligen Schlüsse ziehen sollte.


  Im Wohnzimmer und in der Essecke gab es insgesamt drei Lampen, und sie schienen allesamt einwandfrei zu funktionieren. Bevor Aunie wieder aus dem Badezimmer auftauchte, konnte er kaum mehr machen, deshalb ließ er sich auf die Couch fallen und legte die Füße auf den davor stehenden Tisch.


  Er warf erneut einen raschen Blick zur Badezimmertür. Er hatte nicht erwartet, dass er sie mögen würde, und vielleicht tat er das ja auch gar nicht. Aber es war zumindest sympathisch, wenn jemand so lachen konnte wie sie.


  Unterdessen hielt sich Aunie im Bad eine strenge Predigt über die Gefahren der Hysterie, während sie aufs Klo ging und sich die Hände wusch, aber es fiel ihr schwer, den nötigen Ernst aufzubringen, weil sie immer noch kichern musste. Sie spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, bis sie sich endlich wieder unter Kontrolle hatte, dann hob sie ihr tropfendes Gesicht und betrachtete sich im Spiegel. Wahrscheinlich hätte es ihr peinlich sein sollen, dass sie sich ausgerechnet in seiner Gegenwart so hatte gehen lassen, aber die Wahrheit war, dass es ihr gut getan hatte. So hatte sie nicht mehr gelacht seit … sie konnte sich gar nicht mehr erinnern, seit wann. Es musste Jahre her sein. Sie fuhr sich ein paarmal mit der Bürste durch die Haare, legte einen Hauch Lipgloss auf und ging zurück zu James ins Wohnzimmer.


  Als er den Kopf in den Nacken legte, um sie anzusehen, musste sie sich auf die Lippe beißen, um nicht wieder zu kichern, aber das Schlimmste schien überstanden zu sein, Gott sei Dank.


  »Also«, sagte er kühl und erinnerte sich daran, dass es am besten war, diese Frau auf Abstand zu halten. »Nach Ihrer Reaktion darf ich wohl davon ausgehen, dass Sie meine Halloween-Überraschung einigermaßen lustig fanden?«


  »Es ist nie klug, von irgendetwas auszugehen«, erwiderte sie steif. Sein plötzlicher Stimmungsumschwung versetzte ihr einen Stich. Jetzt kam sie sich wirklich dumm vor, und sie fand es gleichzeitig auch schade, dass er sich solche Mühe gab, ihr den Spaß zu verderben, nachdem sie so lange nichts mehr zu lachen gehabt hatte. »Ich wollte nur höflich sein.«


  Er lachte ungläubig auf. »Höflich? Ich weiß ja nicht, wie das bei Ihnen in den Südstaaten ist, aber wenn man bei uns auf allen vieren durch den Hausflur krabbelt und sich vor Lachen nicht mehr einkriegt, heißt das, dass man etwas lustig findet.«


  »Mag sein. Und ich gebe zu, James, dass ich es ein kleines bisschen lustig fand.« Warum war er auf einmal wieder so ekelhaft? Sie hatte sich in seiner Gegenwart tatsächlich fünf Minuten lang wohl gefühlt.


  »Na, so was, Sie haben ja meinen Namen gesagt.«


  »Verzeihung?«


  »Sie haben ›James‹ gesagt. Bis jetzt haben Sie mich immer nur Mister Ryder genannt … Wir scheinen Fortschritte zu machen. Tja, wer weiß, bevor Sie sich’s versehen, pflegen wir vielleicht sogar eine lockere Bekanntschaft.«


  Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Ich weiß nicht so recht. Ich bin ein gewisses Niveau gewohnt, verstehen Sie?« Sie hatte nicht die Absicht gehabt, es dermaßen hochnäsig klingen zu lassen, aber sie rechtfertigte es vor sich selbst damit, dass sie nur auf sein unerklärlich unfreundliches Benehmen reagierte. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, die Füße von meinem Tisch zu nehmen?«


  Er schwang seine Füße vom Tisch und stand auf. Sie schaffte es wirklich, dass er sich wie ein Rüpel vorkam. »Und wo ist die kaputte Lampe?«


  »Im Schlafzimmer.« Er folgte ihr durch den Flur und blieb in der offenen Tür zum Schlafzimmer stehen.


  »Tolles Bett«, bemerkte er, und dieses Mal klang es nicht sarkastisch. Über das große französische Bett war eine herrliche Decke aus dunkelrotem Satin und cremefarbener Spitze gebreitet, aber das Schönste daran waren der Fuß- und der Kopfteil aus Rattan. Beide waren fast gleich hoch und bestanden aus einem sanft geschwungenen Rahmen mit kunstvoll geflochtenen Einsätzen in verschiedenen Farbschattierungen.


  »Ja, ist es nicht wunderschön?« Aunie strich liebevoll mit der Hand darüber. »Ich habe es mir selbst zur Scheidung geschenkt. Das da ist die Lampe, die nicht mehr brennt«, sagte sie und deutete auf eine hübsche kleine Tiffany-Lampe auf dem Nachttisch. »Gestern Abend ging sie noch, aber heute Morgen war sie aus.«


  Er setzte sich auf die Bettkante, nahm die zierliche Lampe in die Hand und musterte sie. »Schalten Sie bitte mal die Deckenlampe ein? So kann ich nichts sehen.« Sie folgte seiner Aufforderung. »Sie ging also auch nicht, nachdem Sie die Glühbirne ausgetauscht hatten?«


  »Was?«


  Er hob den Kopf und sah sie an. »Aunie, Sie haben doch die Glühbirne gewechselt, oder?«


  Sie hätte sonst was dafür gegeben, wenn sich in diesem Moment der Boden unter ihr aufgetan und sie verschlungen hätte. Tränen der Scham stiegen ihr in die Augen. Besaß sie denn nicht einmal so viel Verstand, um auf die naheliegendste Lösung des Problems zu kommen?


  Beim Anblick der Tränen, die ihre sowieso schon großen Augen geradezu riesig erscheinen ließen, verschwand das Grinsen von James’ Gesicht. O Mann, sie hatte offenbar nicht einmal von den einfachsten Dingen eine Ahnung, aber trotzdem … »Jetzt weinen Sie nicht gleich«, sagte er heiser. »So was kann jedem passieren. Wir machen alle mal einen Fehler, Sie sind doch alt genug, um das zu wissen.« Es gefiel ihm überhaupt nicht, dass sich plötzlich der Beschützerinstinkt in ihm zu regen schien.


  »Aber niemand macht so blöde Fehler wie ich«, erwiderte sie unglücklich. »Jeder, der auch nur ein bisschen Verstand besitzt, hätte daran gedacht, sich als Erstes die Glühbirne anzusehen. Aber ich nicht, ich bin nicht einmal auf die Idee gekommen. Ich bin zu nichts zu gebrauchen.«


  »Quatsch. Sie haben immerhin eine frisch verputzte Wand abgeschliffen, und von jemandem, der dabei summt, kann man nicht behaupten, dass er zu nichts zu gebrauchen ist.«


  Aunies Miene hellte sich auf. »Ja?«


  »Ja. Ehrlich.«


  Sie lächelte ihn an. »Ich nehme alles zurück, was ich jemals Schlechtes von Ihnen gedacht habe, James Ryder. Sie sind ein netter Kerl.«


  »Ja, ich bin ein richtiges Goldstück. Es wundert mich nur, dass Sie überhaupt jemals etwas Schlechtes von mir denken konnten.« Okay, Ryder, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. Du hast deine gute Tat für heute vollbracht. Und jetzt sieh zu, dass du von hier verschwindest. Er drehte sich von ihr weg, und dabei fiel sein Blick auf die Fotos an der Wand, die er bis jetzt noch gar nicht bemerkt hatte. Vor Verblüffung blieb ihm der Mund offen stehen. »Heilige Scheiße.«


  Es waren acht gerahmte Schwarzweißfotografien von mehr oder weniger bekleideten Männern. Dunkelhaarige Männer und blonde Männer, zwei Schwarze und ein Asiate, die alle einen anderen Teil ihres Körpers zur Schau stellten: Brust, Bauch, Rücken, Hintern, Schultern oder Beine. James betrachtete sie eine Weile, dann drehte er sich zu Aunie und sah sie fragend an. »Pin-up-Boys?« Irgendwie hatte er sie nicht für den Typ Frau gehalten, die ihre Schlafzimmerwände mit männlichen Schönheiten pflasterte.


  »Die Jungs meiner Träume.« Der Ausdruck auf seinem Gesicht brachte sie zum Lachen. »Na gut, ich gebe es zu: Ich mache gerade eine verspätete Pubertät durch. Meine Mutter hat versucht, mich zu einer perfekten jungen Dame zu erziehen, und Poster von Schauspielern oder Rockstars an der Wand passten da nicht ganz dazu. Ich war nach der Highschool noch ein Jahr auf einem Mädchenpensionat, dann habe ich praktisch von der Schulbank weg einen älteren Mann geheiratet und mich wieder von ihm scheiden lassen. Jetzt hole ich all das nach, was ich als Teenager versäumt habe. Ich trage Jeans statt Designerroben, Turnschuhe statt Pumps, ich gehe aufs College statt zu Wohltätigkeitsveranstaltungen, und ich sammle Fotos von gut aussehenden halb nackten Männern.


  Und falls ich jemals den nötigen Mut aufbringe, werde ich mir sogar eine heiße Affäre gönnen … vorausgesetzt, ich lerne jemanden kennen, mit dem es sich lohnt.« Verlegen biss sie sich auf die Lippe. Was erzählte sie ihm hier eigentlich alles? Der Typ hatte schließlich sogar zu verhindern versucht, dass sie hier einzog.


  Sie zuckte im Geiste die Achseln. Na und, wenn es ihm nicht gefiel, was sie sagte, dann wusste er ja, wo die Tür war. Sie hatte sich geschworen, sich niemals mehr in ihrem ganzen Leben danach zu richten, was jemand anderer für passend hielt. Sie sah ihn unter halb gesenkten Wimpern nachdenklich an und kam zu dem Schluss, dass jemanden, der ihr selbst halb nackt seine Tür geöffnet hatte, der dermaßen abgebrüht wirkte und einen solchen Blick hatte wie er, höchstwahrscheinlich nichts so leicht aus der Fassung brachte. »Ich wette, Sie hatten einige heiße Affären, oder?«


  Mannomann. So wie sie da vor ihm stand, sah sie nicht aus, als könnte sie auch nur einen richtigen leidenschaftlichen Kuss verkraften, geschweige denn eine Runde hemmungslosen, wilden Sex. Sie war der Typ, bei dem man ganz langsam und rücksichtsvoll sein musste … der Typ, dem er immer geflissentlich aus dem Weg gegangen war. »Kaum«, sagte er knapp. »Damit hab ich’s nicht so«, fügte er mit Nachdruck hinzu, nur für den Fall, dass sie auf die Idee verfiel, er käme als Übungsobjekt in Frage. Zu seinem Ärger führte diese Vorstellung dazu, dass er eine leichte Erektion bekam. Er entschied, dass das lediglich eine reflexartige Reaktion war, und ergänzte in schroffem Ton: »Was allerdings einen guten One-Night-Stand angeht, da habe ich noch nie nein gesagt. In der Hinsicht bin ich kein Kostverächter.« So. Das dürfte genügen, um sie abzuschrecken.


  Sie hob jedoch nur kaum merklich eine ihrer dunklen Augenbrauen und bedachte ihn mit einem sehnsuchtsvollen Lächeln. »Sie Glückspilz«, sagte sie aufrichtig. »Bei mir war bislang immer Schmalhans Küchenmeister, um im Bild zu bleiben.« Sie schloss die Augen und lächelte verträumt. »Ich sehne mich nach Leidenschaft.« Gleich darauf riss sie die Augen erschrocken wieder auf und wurde knallrot, als sie seinem Blick begegnete. »Aber was erzähle ich Ihnen da? Ich kann es nicht fassen!«


  »Damit wären wir schon zu zweit«, murmelte James.


  »Es ist nur … na ja, Sie wirken auf mich so, als wüssten Sie in solchen Dingen Bescheid.«


  »Hören Sie, kommen Sie nicht …« James stockte, er wusste nicht, wie er es ihr beibringen sollte, ohne allzu überheblich zu klingen. Doch dann beschloss er, nicht lange um den heißen Brei herumzureden. Immer noch besser, sie hielt ihn für eitel, als ein Missverständnis zu riskieren. Tatsache war, dass sie im gleichen Haus wohnten und miteinander auskommen mussten, und je weniger Spannungen es zwischen ihnen gab, desto besser. »Kommen Sie nicht auf die Idee, mich in Ihre Überlegungen einzubeziehen, okay? Sie sind nicht mein Typ, und ich lasse mich nicht mit Anfängerinnen ein.«


  »Hat das jemand von Ihnen verlangt?«, fragte Aunie, und ihre Stimme klang tief verletzt dabei. James kam sich auf einmal ganz schäbig vor. Vielleicht hatte sie wirklich drei Sekunden lang gedacht, dass er einen guten Lehrer abgeben würde. Aber sei’s drum, jetzt wusste sie, dass er in einer anderen Liga spielte.


  »Vielleicht hätte ich Ihnen das alles nicht erzählen sollen«, fuhr sie kühl fort, »aber ich hatte es keineswegs darauf angelegt, dass Sie mir Nachhilfeunterricht in Sachen Sex anbieten, Sie können sich also wieder beruhigen. Genauso wenig hege ich irgendwelche geheimen Absichten in Bezug auf Ihren Körper, und ich habe ganz bestimmt nicht vor, mir einen Mann zu angeln, das können Sie mir glauben. Das Einzige, was Sie und ich wahrscheinlich gemeinsam haben, Mister Ryder, ist der Wunsch, jede Form von Bindung zu vermeiden.«


  Etwas an ihrem Gesichtsausdruck ließ James wieder an die Misshandlungen denken, die ihr jemand zugefügt hatte, und er fragte sich zum ersten Mal, was für ein Mann das sein musste, der dazu fähig war, auf ein solches Gesicht einzuschlagen. Doch gleich darauf sah sie ihn mit einem unverbindlichen, höflichen Lächeln an, und er ließ den Gedanken fahren, im Grunde genommen wollte er es gar nicht wissen.


  »Vergessen Sie, was ich gerade über eine Affäre gesagt habe, ja?«, sagte sie. »Es war dumm von mir, damit vor jemandem herauszuplatzen, den ich kaum kenne.« Plötzliches brach sie in lautes, herzhaftes Lachen aus. »Haben Sie eigentlich eine Ahnung, wie schwierig es ist, eine vernünftige Unterhaltung mit jemandem zu führen, dem ein Beil aus dem Kopf ragt?«


  Er zwinkerte ihr grinsend zu und ließ das Beil hin und her wackeln.


  In diesem Moment wurde an die Tür geklopft, und Aunie zuckte zusammen. »Erwarten Sie jemanden?«, fragte James.


  »Nein.« Mit weit aufgerissenen Augen erwiderte sie seinen Blick. »Außer Otis und Lola kenne ich niemanden in Seattle. Ich lebe noch nicht lange genug hier, um schon viele Bekanntschaften geschlossen zu haben.«


  James entging nicht, wie angespannt sie plötzlich war. Ebenso wenig entging ihm, dass sie beiläufig eine kleine scharfe Schere vom Nachttisch nahm und in ihre hintere Hosentasche steckte. Mit einem Stirnrunzeln folgte er ihr ins Wohnzimmer.


  Vorsichtig öffnete sie ihre Wohnungstür. Davor stand ein groß gewachsener Mann und kratzte sich am Kopf, als er auf sie hinuntersah. Mit seinen ungekämmten Haaren, die dringend mal wieder einen Besuch beim Friseur vertragen konnten, den breiten Schultern und dem massiven Brustkorb ging etwas leicht Bedrohliches von ihm aus. Er trug ein Paar abgetragene, ausgebeulte Jeans, ein ausgeleiertes altes T-Shirt mit einem verblichenen Harley-Davidson-Logo und eine zerschlissene Jeansweste. Seinen Unterarm zierte ein tätowierter Dolch, um den sich eine Rose wand. Irgendwie kam er ihr bekannt vor, obwohl sie sicher war, dass sie noch nie ein Wort mit ihm gewechselt hatte. Vielleicht erinnerte er sie ja auch nur an die Bilder, die sie von den Hells Angels gesehen hatte. Sie blickte ihn unsicher an. »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ist Jimmy hier?« Seine Stimme klang überraschend melodiös. »Otis’ Frau meinte, er wäre vielleicht bei Ihnen.«


  »Das ist mein Bruder«, erklärte ihr James ohne große Begeisterung, als sie ihm über die Schulter einen Blick zuwarf.


  Natürlich, daher kannte sie ihn - sie hatte ihn ein paarmal gesehen, wenn er in James’ Wohnung ging. Sie öffnete ihre Tür ganz und lächelte ihn an. »Kommen Sie rein.«


  »Danke.« Er schob sich durch die Tür. »Ich bin Bob. Hey, Jimmy.« Er starrte das Beil an, das in der Stirn seines Bruders steckte. »Mensch, Kleiner, wirst du denn nie erwachsen?«


  »Nein«, sagte James kurz angebunden. Diese Frage musste ausgerechnet Bob stellen, dachte er gereizt, der - wenn ihn nicht alles täuschte - hier war, um sich entweder Geld zu leihen oder sich auf andere Weise mal wieder von seinem jüngeren Bruder aus der Klemme helfen zu lassen, in der er gerade steckte. »Aunie, das ist mein Bruder Bob. Bobby, Aunie Franklin.«


  »Ich freue mich, jemanden aus James’ Familie kennen zu lernen«, sagte Aunie mit der ihr von klein auf antrainierten Liebenswürdigkeit. »Wie geht es Ihnen?« Sie streckte die Hand aus.


  Sie verschwand in einer riesigen Pranke. »Ich hab schon mal bessere Tage gesehen. Aber ich freue mich, eine hübsche kleine Lady wie Sie kennen zu lernen.«


  »Wir wollen dann mal nicht weiter stören, Aunie«, schaltete James sich jetzt ein. »Komm, Bobby, gehen wir rüber in meine Wohnung.«


  »Danke für die Hilfe bei der Lampe«, sagte Aunie und wurde gleich darauf rot, als ihr einfiel, wie unnötig seine Hilfe gewesen wäre, wenn sie ihren Verstand benutzt und die durchgebrannte Glühbirne ausgetauscht hätte.


  Bob, der ihr Erröten falsch interpretierte, grinste. Aunie sah, dass er James mit dem Ellbogen in die Seite stieß, als sie nebeneinander den Flur entlanggingen. »Hast du was am Laufen mit der Kleinen mit den Kulleraugen, Jimmy? Nicht ganz dein Typ, oder? Ich meine, ihr Gesicht ist ein genetisches Meisterwerk, keine Frage, aber sie ist flach wie ein Brett.«


  »Halt deine besch… halt einfach die Klappe, Bob«, fuhr James ihn an. »Aunie ist nur eine Bekannte … genau genommen noch nicht mal das. Ich gehe nicht mit ihr ins Bett.«


  Aunie schloss die Tür und blickte mit einem wehmütigen Lächeln auf ihre Brüste. Sie hatte durchaus eine gewisse Oberweite vorzuweisen. Es war eben nur keine besonders beeindruckende Oberweite.


  Sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, drehte sich James zu seinem Bruder um und fragte: »Also, was willst du dieses Mal?«


  »Ich hätte nichts gegen ein Bier.«


  James fluchte leise vor sich hin, bis ihm einfiel, dass er sich das ja eigentlich abgewöhnen wollte. Er ging zum Kühlschrank, holte zwei Flaschen Dos Equis heraus und reichte eine davon seinem Bruder.


  Bob öffnete sie, nahm einen tiefen Zug und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Seine Stimme bekam einen verteidigenden Ton, als er den finsteren Blick seines Bruders bemerkte. »Mein Gott, darf man denn nicht mal seinen kleinen Bruder besuchen, ohne dass einem gleich irgendwelche niederen Motive unterstellt werden?«


  James sah ihn einfach nur schweigend an, und Bob trat unbehaglich von einem Bein aufs andere. »Okay, okay. Ich brauche ein kleines Darlehen - aber anders als sonst glaube ich, dass ich es dir diesmal auch wirklich zurückzahlen kann.«


  »Was ist es denn diesmal?«


  »Die Sache musste dir eigentlich gefallen. Ich will mich an zwei Limousinen beteiligen.«


  James ließ sich auf den nächstbesten Stuhl fallen und betrachtete seinen Bruder mit neu erwachtem Interesse. Das war einmal etwas anderes als die haarsträubenden Pläne, die sich sein Bruder normalerweise ausdachte, um schnell reich zu werden. Zumindest war es etwas, womit Bob sich auskannte - er war ein wirklich guter Automechaniker. »Erzähl mir mehr davon.«


  Das Sofa gab ein protestierendes Quietschen von sich, als sich Bob darauf niederließ. »Erinnerst du dich an T. J. Wexler? Er hat da ein ziemlich gutes Geschäft mit zwei gebrauchten Stretch-Limousinen aufgetan. Die eine hat gerade mal fünfundvierzigtausend Kilometer auf dem Tacho und die andere knapp fünfzigtausend. Wir haben uns gedacht, wir versuchen die Kohle zusammenzukratzen, und dann kaufen wir sie und gründen einen ChauffeurService. Satin Doli Limousines. Er fährt die Wagen, und ich halte sie in Schuss. Und bei Bedarf kann ich auch als Fahrer einspringen. Wenn alles so klappt, wie wir uns das vorstellen, investieren wir in einen dritten Wagen und stellen einen Fahrer ein, und wer weiß - vielleicht besitzen wir eines Tages eine ganze Flotte.« Er sah seinen Bruder unsicher an. »Limos sind zurzeit der Renner, Jimmy. Mensch, heutzutage werden die sogar schon von Teenagern gemietet.«


  »Wie viel bräuchtest du denn?


  »Ich hab eine Aufstellung gemacht.« Bob beugte sich zur Seite und zog ein mehrfach gefaltetes Blatt Papier aus seiner hinteren Hosentasche. Er glättete es umständlich und reichte es James. »Das wäre meine Hälfte der Anzahlung für die beiden Wagen, plus Versicherung, Lizenz, Werbung, ein zweiter Telefonanschluss bei den Wexlers, um die Aufträge entgegenzunehmen, und die laufenden Kosten für ein halbes Jahr. Das da ist die Gesamtsumme.« Er tippte auf eine Zahl ziemlich weit unten auf dem Blatt.


  Bob war schon einige Male mit guten Ideen angekommen, die dann letztlich doch nie funktioniert hatten, aber dieses Mal war James gegen seinen Willen beeindruckt. Sein Bruder hatte nicht nur die Anschaffungskosten für die beiden Autos überschlagen und es dabei belassen. Offensichtlich hatte er sich auch ein paar Gedanken darüber gemacht, was notwendig war, um das Geschäft zum Laufen zu bringen und dann in Gang zu halten. Bobby hatte ein Händchen für alles, was mit Mechanik zu tun hatte, und dieser Vorschlag machte fast den Eindruck, als könnte es klappen.


  »Wir könnten einen Darlehensvertrag miteinander schließen, wenn du willst. Ich hab mir gedacht, dass du bestimmt weniger Zinsen verlangst als einer von den Geldverleihern.«


  »Halt dich bloß von irgendwelchen Kredithaien fern, Bobby. Hast du das denn immer noch nicht kapiert?« James sah seinen Bruder ärgerlich an. Es war immer wieder dasselbe: Bob lieh sich Geld von diesen Gangstern, die horrende Zinsen verlangten und ihre Schuldner krankenhausreif schlagen ließen, wenn sie die Kredite nicht zurückzahlen konnten. »Ich gebe dir das Geld. Deine Zinsen kannst du behalten.« Er stand auf und kramte in dem Durcheinander in der Schreibtischschublade nach seinen Kontoauszügen und seinem Scheckbuch. Als er beides gefunden hatte, sah er seinen Bruder über die Schulter an. »Klingt, als ob das was für dich wäre, Bobby. Ich hoffe, dass du es hinkriegst.«


  »Das werde ich«, erwiderte Bobby entschlossen. »Mensch, Jimmy, ich bin neununddreißig. Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich endlich mal was auf die Reihe kriege. Ich werde zur Abwechslung mal meinen Verstand benutzen und mein Geld in eine Sache stecken, von der ich wirklich etwas verstehe. Ich werde sogar vorsichtshalber meinen Job in der Werkstatt behalten, bis wir wissen, ob es läuft. T. J. behält seinen Job auch. Wir denken, dass die Limos hauptsächlich vom Abend bis drei, vier in der Früh gemietet werden, und in der übrigen Zeit macht seine Frau Telefondienst. Und wenn wir tagsüber einen Auftrag haben, nimmt sich T. J. dafür frei.«


  James stellte einen Scheck aus und ging damit zu seinem Bruder. Er hielt ihn ihm entgegen. »Warte bis morgen, bevor du ihn einlöst, okay? Ich muss erst noch was umschichten, damit er gedeckt ist.«


  Bob nahm den Scheck, faltete ihn in der Mitte und steckte ihn in seine Hosentasche. »Danke, Jimbo.« Er streckte die Hand aus und tippte mit dem Finger auf das Beil, das aus der Stirn seines jüngeren Bruders ragte. »Du warst schon immer ein merkwürdiger Knabe«, sagte er. »Ich hab dich nie richtig verstanden, das ist die Wahrheit. Aber ich hab dich trotzdem gern.« Er verzog das Gesicht zu einem Lächeln, und einen kurzen Augenblick lang war die Familienähnlichkeit unübersehbar. »Kein Mensch glaubt mir, wenn ich erzähle, dass ›Mit anderen Augen‹ von meinem kleinen Bruder stammt.«


  »Nein? Die haben einfach keine Ahnung, was?« James war gerührt, dass sein Bruder mit ihm angab, und zum ersten Mal seit langem erinnerte er sich wieder daran, wie Bob ihn früher immer beschützt hatte, wenn er, damals ein magerer kleiner Junge, in Terrace den kleinen Ganoven und Dealern in die Quere gekommen war. »Bleib noch einen Moment«, sagte er. »Setz dich und trink dein Bier aus.« Er ging zu seinem Zeichenbrett und ließ sich davor nieder. Mit raschen Strichen warf er ein winziges Selbstporträt aufs Papier, einschließlich Beil. Er kolorierte es, schrieb in großen, markanten Druckbuchstaben darüber: Für meinen großen Bruder Bob, und signierte es mit: Alles Liebe, Jimmy (alias J. T. Ryder). »Steck das in deine Brieftasche. Dann kannst du es den Leuten nächstes Mal unter die Nase halten, wenn jemand dein Wort anzuzweifeln wagt.« Er grinste selbstironisch. »Das und ein Dollar dürften dir schon ein Bier einbringen.«


  »Mensch«, sagte Bob und grinste ebenfalls. »Mir fallen auf Anhieb ein paar Schuppen ein, in denen das und ein Dollar schon fast ein ganzer Kasten sind.« Er verstaute die Karikatur sorgfältig in seiner Brieftasche und erhob sich. »Ich mache mich dann mal wieder auf den Weg. Jetzt wo ich meinen Teil der Anzahlung habe, können wir in ein paar von den Highschool-Zeitungen inserieren. Die Ferien fangen bald an, das heißt, es ist eine gute Zeit, um unser Unternehmen zu starten.« Er fuhr sich mit der Hand durch die strubbeligen Haare. »Ich dachte, ich gehe auch mal wieder zum Friseur. Ich muss ja schließlich was hermachen, falls ich mal als Fahrer einspringen muss.«


  James brachte ihn zur Tür. »Braucht ihr Hilfe bei der Gestaltung eurer Anzeige?«


  »Mensch, ja.« Bob grinste auf ihn hinunter. »Würdest du das machen? Das wär Klasse.«


  »Sagt mir, was ihr wollt. Cartoons kann ich am besten, aber wenn ihr euch was Eleganteres vorstellt, krieg ich vielleicht auch das zustande.«


  »Lass mich das mit T. J. besprechen«, erwiderte Bob. »Ich ruf dich morgen an.« Seine Miene wurde ernst, als er seinem jüngeren Bruder in die Augen blickte. »Danke, Jimmy. Diesmal kriegst du dein Geld zurück. Das meine ich ernst.«


  »Tu mir nur einen Gefallen«, sagte James. »Falls du finanziell irgendwie in die Klemme gerätst, dann komm zu mir. Geh nicht zu einem dieser Kredithaie.«


  »Klar.«


  »Versprich es mir, Bobby.«


  »Ich verspreche es.«


  »Na gut.« Er sah seinem ältesten Bruder nach, wie er zur Treppe ging, und schloss dann langsam die Tür. Er dachte eine Weile über das neueste Vorhaben von Bob nach; dann wanderten seine Gedanken den Flur hinunter zur Wohnung iB.


  Er und die kleine Miss Franklin würden vermutlich niemals Freunde werden, und das war zweifellos auch ganz gut so. Aber wenigstens schienen die Feindseligkeiten ein Ende zu haben. Einer seiner Mundwinkel zog sich nach oben, als er an all die Fotos an ihren Schlafzimmerwänden dachte. Wie hatte Bobby sie genannt? Die Kleine mit den Kulleraugen? Das traf offenbar in mehr als einer Hinsicht zu. Was für eine Überraschung.


  Er setzte sich an sein Zeichenbrett und griff nach einem Stift. Seine Finger bewegten sich rasch über das Papier. Das war ein ausgesprochen interessanter Tag gewesen.


  4


  Wie konnte es sein, dass in dem einen Moment alles wunderbar lief und im nächsten den Bach runterging? So hatte sie sich das nicht vorgestellt - nicht in ihrem neuen Leben hier in Seattle. Aber ein einziger Anruf genügte, um ihre ganze Welt aus den Fugen geraten zu lassen.


  Als sie abhob, lachte sie noch über etwas, das Lola gesagt hatte. Fünfzehn Sekunden später war das Lächeln auf ihrem Gesicht wie weggewischt.


  »Nein«, flüsterte sie. Dann lauter: »Nein!« Mit beiden Händen den Hörer umklammernd, glitt sie an der Wand nach unten. Ihr Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung redete verzweifelt auf sie ein, er überschlug sich beinahe, um sie zu beruhigen, aber das, was er sagte, schien keinen rechten Sinn zu ergeben. Sie tastete nach dem Telefon und legte den Hörer auf. Sie bemerkte zwar die Besorgnis in Lolas Gesicht, sie erkannte, dass sich die Lippen ihrer Freundin bewegten, aber ihre Worte schafften es nicht, durch den Nebel zu dringen, der sich um ihren Geist gelegt hatte.


  »Geh nach Hause, Lola«, flüsterte sie. »Mir geht es gut. Wirklich. Geh nach Hause.«


  Aber es ging ihr nicht gut. Vielleicht würde es ihr nie mehr gut gehen. Ihr Anwalt hatte ihr gerade etwas mitgeteilt, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  »Aunie, bitte, mach auf«, rief Lola durch die geschlossene Tür. Sie betrachtete zögernd den Wohnungsschlüssel in ihrer Hand und klopfte noch einmal, dieses Mal etwas lauter. »Aunie!«


  Die Tür der Nachbarwohnung öffnete sich, und James streckte den Kopf heraus »Lola?«, sagte er irritiert. »Was zum Teufel ist denn los?«


  Lola warf erneut einen nachdenklichen Blick auf den Schlüssel in ihrer Hand, dann wandte sie sich von Aunies Tür ab und kam den Flur entlang. »Ich weiß nicht, was ich tun soll, James. Ich mache mir Sorgen um Aunie.« Lola merkte, dass sie sofort seine volle Aufmerksamkeit hatte. Der gereizte Ausdruck, der immer auf seinem Gesicht erschien, wenn er beim Zeichnen gestört wurde, war plötzlich verschwunden. »Warum?«, fragte er und stieß sich vom Türrahmen ab.


  »Ich habe heute Morgen kurz bei ihr vorbeigeschaut, bevor sie ins College musste. Während ich bei ihr war, bekam sie einen Anruf, der sie furchtbar durcheinander gebracht hat. Sie hat mich gebeten zu gehen, was ich auch gemacht habe, aber ich habe mir vorgenommen, sie im Auge zu behalten … um sicherzugehen, dass mit ihr alles in Ordnung ist, verstehst du. Sie war völlig aufgelöst.«


  »Ja? Und?«


  »Und seither hat sie ihre Wohnung nicht verlassen. Dem Mädchen sind seine Noten sehr wichtig, ich weiß nicht, ob du es mitbekommen hast, aber sie will nächstes Jahr auf die Uni.« James hatte es nicht mitbekommen, aber er nickte trotzdem. »Na ja, unmittelbar bevor das Telefon klingelte, hat sie mir erzählt, sie hätte heute Nachmittag eine wichtige Prüfung, aber sie hat sich keinen Schritt aus dieser Wohnung bewegt, und sie macht mir auch nicht die Tür auf oder reagiert auf mein Klopfen. Ich versuche es jetzt schon zum dritten Mal.« Sie zeigte ihm den Schlüssel. »Das ist der Zweitschlüssel. Ich habe überlegt …«


  »Sperr auf.«


  In Aunies Wohnung war es dunkel, als sie sie betraten, sie wurde lediglich von einem spärlichen Streifen Nachmittagslicht erhellt, der durch einen Spalt in der Jalousie eines der beiden Fenster in der Essecke fiel. Sie tasteten sich langsam vorwärts, bis sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten und blieben in der Tür zum Wohnzimmer stehen. Ein Schwall heißer Luft schlug ihnen entgegen. »Aunie?«, rief Lola leise. Als keine Reaktion folgte, befahl James barsch: »Aunie, jetzt sagen Sie schon was, verdammt noch mal.«


  Aunie hob den Kopf von den Knien und starrte mit verschwommenem Blick die beiden schemenhaften Gestalten an, die in ihrer Wohnzimmertür standen. »Geht weg«, sagte sie heiser und schlang die Arme noch etwas fester um ihre Beine. Gott. Gesellschaft war das Letzte, wonach es sie im Moment verlangte. Als sich die beiden nicht von der Stelle rührten, fuhr sie in flehendem Ton fort: »Bitte. Geht einfach.« Es kam ihr nicht in den Sinn zu fragen, wie die beiden überhaupt in ihre Wohnung gekommen waren. Müde ließ sie den Kopf wieder auf die Knie sinken.


  »Nein, das werden wir nicht tun«, erklärte James knapp und ging zu der Lampe, der er am nächsten stand. Sie verbreitete ein angenehmes Licht, als er sie eingeschaltet hatte.


  Aunie saß vor der Heizung auf dem Boden. Sie hatte die Beine angezogen, hielt ihre Unterschenkel umklammert und presste die Stirn gegen die Knie. Um die Schultern hatte sie sich eine rosafarbene Wolldecke gewickelt.


  Mit besorgter Miene beugte Lola sich über sie. Aber James drängte sie einfach zur Seite und ging vor Aunie in die Hocke. Er ignorierte, dass Lola sein rüpelhaftes Benehmen mit einer hochgezogenen Augenbraue quittierte, und fragte sanft: »Was ist los?«


  Aunie gab weder eine Antwort, noch hob sie den Kopf. James streckte die Hand aus und strich ihr übers Haar. Es floss wie Seide durch seine Finger. »Aunie? Lola hat mir erzählt, dass Sie einen Anruf bekommen haben, der Sie sehr aufgeregt hat.«


  Ihre einzige Reaktion war ein kurzes bitteres Auflachen, aber sie sah ihn immer noch nicht an.


  Lieber Himmel, sie musste doch hier drin vor Hitze umkommen! Im Wohnzimmer waren mindestens dreißig Grad. James schüttelte unwillig den Kopf und ermahnte sich im Stillen, sich auf das zu konzentrieren, was wirklich wichtig war. »Erzählen Sie es mir. Erzählen Sie mir von dem Anruf.«


  Plötzlich zuckte ihr Kopf hoch, und James war überrascht über die unverhohlene Feindseligkeit in ihrem Blick, als sie ihm jetzt in die Augen sah. »Ach, Sie wollen etwas über meine Probleme hören, Mister Ryder? Ist das derselbe Mann, der gesagt hat, er würde einen Schritt zur Seite treten und Platz machen, wenn mein Mann hier aufkreuzt, um mich zu vermöbeln?«


  James’ Miene gefror. Warum zum Kuckuck fing sie denn jetzt wieder mit diesem Mister-Ryder-Quatsch an? Einen kurzen Moment lang überfiel ihn heftiger Ärger, und er hatte nicht übel Lust, diese Sache hier Lola zu überlassen und zu verschwinden. Ja, verdammt noch mal, er war derselbe Mann, und er war dankbar dafür, dass sie ihn daran erinnerte, weil er es nämlich einen Augenblick lang beinahe vergessen hatte. Er brauchte keine zusätzlichen Probleme. Er hatte genug damit zu tun, den Überblick über die Probleme seiner Brüder zu behalten. Sie wollte ihn nicht hier haben? Bestens. Er würde sie sofort von seiner Gegenwart befreien. Eigentlich wollte er auch überhaupt nicht wissen, warum sie hier in diesem furchtbar überheizten Zimmer im Dunkeln auf dem Boden kauerte.


  So schnell wie er gekommen war, verflog sein Ärger jedoch wieder. Wem zum Teufel versuchte er hier etwas vorzumachen? Natürlich wollte er es wissen.


  »Erzählen Sie mir von dem Anruf, Aunie«, wiederholte er in ruhigem Ton, und Aunies zorniger Gesichtsausdruck fiel in sich zusammen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  »Sie haben ihn freigelassen«, jammerte sie, und dann brach es so schnell aus ihr heraus, dass James Mühe hatte, ihren Worten zu folgen. »O Gott, James, ich habe solche Angst. Ich dachte, sie sperren ihn für eine lange Zeit ein. Jordan sagte, er würde eingesperrt werden -, aber jetzt ist er wieder frei, und ich weiß, dass er mich umbringt, wenn er mich findet. Er ist völlig verrückt und besessen …«


  Sie stützte die Ellbogen auf die Knie, vergrub das Gesicht in den Händen und begann zu schluchzen. James und Lola wechselten einen ebenso besorgten wie verwirrten Blick. »Sieh zu, was du tun kannst«, flüsterte Lola. »Ich mache inzwischen Tee.« Sie verließ das Zimmer, und James richtete seinen Blick wieder auf Aunie.


  Die Decke war von ihren Schultern geglitten und bildete um sie herum auf dem Boden eine kleine Insel aus pastellfarbener Wolle. Darunter war ein schokoladenbraunes Satinhemdchen zum Vorschein gekommen, das sie in die Jeans gesteckt hatte. Einige Sekunden lang starrte James wie gebannt auf den zart gerundeten Ansatz ihrer Brüste, die sich hell gegen den dunkel schimmernden Stoff abhoben. Seit sein Bruder ein paar Wochen zuvor draußen auf dem Hausflur diese Bemerkung hatte fallen lassen, hatte er sich in den unpassendsten Momenten dabei ertappt, dass er über die Größe ihrer Brüste nachdachte. Wenn sie sich begegneten, trug sie immer weite Sweatshirts oder dicke Pullover, die ihre Figur verbargen und keine Rückschlüsse darauf zuließen, was sich unter ihnen versteckte. Jetzt stellte er jedoch fest, dass sie keineswegs so flachbrüstig war, wie Bob behauptet hatte. Sicher, ihre Brüste waren klein, wie alles an ihr, aber sie verfügte eindeutig über Kurven, und zwar sehr niedliche.


  James schüttelte unwillig den Kopf, ärgerlich auf sich selbst. Was zum Teufel war bloß los mit ihm? Da saß sie hier vor ihm und heulte sich die Augen aus dem Kopf, nachdem sie ihm erzählt hatte, dass jemand sie umbringen wollte, und statt herauszufinden, was hinter der ganzen Geschichte steckte, machte er sich Gedanken über ihre Körbchengröße. Du hast wirklich ungeheuer viel Tiefgang, J. T.


  Wie in aller Welt stellte man es an, eine Frau zu trösten? Er war es gewohnt, sich mit den Problemen von Männern auseinander zu setzen, aber er glaubte nicht, dass es in diesem Fall sehr viel helfen würde, ihr aufmunternd auf den Rücken zu klopfen und ein paar Takte Klartext zu reden. Denk nach, Ryder. Frauen haben es doch gern, wenn man sie in den Arm nimmt, oder?


  Er packte eines ihrer zierlichen Handgelenke und löste ihre Hand von ihrem Gesicht. »Kommen Sie«, flüsterte er und zog sie zu sich heran. Erfolglos versuchte sie, sich aus seinem Griff zu befreien. »Sch, sch, ganz ruhig«, sagte er. »Ich weiß, dass wir beide nicht sehr viel gemeinsam haben, aber trotzdem können wir ja mal eine Weile versuchen, Freunde zu sein. Sie brauchen jetzt einen Freund, oder etwa nicht? Ich will Sie einfach nur kurz in den Arm nehmen. Kommen Sie her.«


  Sie ließ sich in seine Arme sinken.


  Er kniete auf dem Boden und hielt sie fest, während sie weiterschluchzte. Er spürte ihren rasenden Herzschlag, und sie fühlte sich feucht und heiß an. Wie eine Ertrinkende schlang sie die Arme um seinen Hals, umklammerte mit einer Hand seinen Pferdeschwanz und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. James strich ihr beruhigend über die Haare, während er sie gleichzeitig fest an sich drückte. Er sprach leise auf sie ein und ignorierte den nassen Fleck, der sich auf seinem Hemd ausbreitete. Nebenbei registrierte er, dass sich ihre Haut genauso weich anfühlte, wie sie aussah. Obwohl ihm unbehaglich war, widerstand er dem Drang, seine Haltung zu verändern. Verflucht, war das heiß hier.


  Er versuchte nicht, ihren Weinkrampf zu beenden, war aber sehr erleichtert, als er schließlich irgendwann von selbst aufhörte. Zu dem Zeitpunkt, als Lola mit einem Tablett, auf dem Tassen und eine dampfende Teekanne standen, ins Wohnzimmer zurückkehrte, lag Aunie erschöpft an seiner Brust und wurde nur noch hin und wieder von einem kleinen Schluchzer geschüttelt. Sie zog nicht gerade vornehm die Nase hoch und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.


  »Hier«, sagte Lola sanft, aber bestimmt und drückte ihr ein paar Taschentücher in die Hand. »Setz dich hin, putz dir die Nase, und reiß dich zusammen, Mädchen. James und ich haben nicht ganz verstanden, was du uns gerade erzählst hast. Das musst du uns ein bisschen genauer erklären.«


  Aunies Arme glitten von James Schultern, und sie ließ sich zurücksinken, bis sie auf ihren Fersen saß. Sie trocknete ihre Tränen, schnäuzte sich und tastete hinter sich auf dem Boden nach der Wolldecke, um sie sich wieder um die Schultern zu legen. James zuckte innerlich zusammen, als er ihr dabei zusah, wie sie sich erneut darin einwickelte. Wie hielt sie diese Hitze nur aus? Er für seinen Teil kam fast um hier drin. Als er jedoch den Mund öffnete, um etwas dazu zu sagen, drückte Lola, als könnte sie seine Gedanken lesen, warnend seine Schulter. »Sie steht unter Schock«, murmelte sie. »Ich habe die Heizung schon runtergedreht, und wenn sie das Bedürfnis hat, sich so einzumummen, dann lass sie. Versuchen wir lieber, ihr Tee mit Zucker einzuflößen … das wird ihr gut tun.«


  Die Decke rutschte dauernd von Aunies rechter Schulter, als sie an ihrem Tee nippte, und während James sie beobachtete und auf eine Erklärung wartete, spürte er, wie seine innere Anspannung immer größer wurde. Er wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Die tropische Hitze in diesem Zimmer trug nicht gerade dazu bei, cool zu bleiben.


  Schließlich hielt er das Schweigen nicht länger aus. »Von wem haben Sie gesprochen, als Sie sagten, sie haben ihn freigelassen«? Er wusste, dass sein Ton zu aggressiv war, aber er konnte nichts dagegen tun.


  Sie zuckte zusammen und sah ihn mit großen, verschreckten Augen an. Ihre Lider waren rot und geschwollen. »Wesley«, flüsterte sie. »Mein Exmann.«


  Das hatte er sich bereits gedacht, also warum versetzte es ihm trotzdem einen Schrecken, als sie es bestätigte? »Dann war er verantwortlich dafür, wie Ihr Gesicht an dem Tag aussah, als Sie die Wohnung gemietet haben?«


  Sie nickte. Die Teetasse schlug gegen ihre Zähne, und sie setzte sie ab. Zitternd atmete sie ein paarmal tief durch und grub ihre kleinen weißen Zähne in ihre Unterlippe, während sie sich die Decke wieder über die Schultern zog und fest um sich wickelte, um ihres Zitterns Herr zu werden. Es war kaum mit anzusehen, wie viel Anstrengung es sie kostete, sich zusammenzureißen.


  »Wie lange hat er dich schon misshandelt, bevor du ihn verlassen hast, Aunie?«, fragte Lola leise. Gleichzeitig stieß sie James nicht allzu sanft den Ellbogen in die Seite. Der Blick, den sie ihm dabei zuwarf, sagte: Immer mit der Ruhe!


  Zu ihrem Erstaunen fing Aunie an zu lachen. Auch wenn in ihrem Lachen bitterer Zynismus mitschwang, war es verblüffend, dass sie selbst in dieser Situation noch Sinn für Humor hatte, und sei er auch noch so schwarz. Ihr Lachen verstummte so abrupt, wie es begonnen hatte. »Er hat mich niemals angerührt, solange wir verheiratet waren«, erklärte sie knapp. Auch nicht in zärtlicher Absicht, hätte sie hinzufügen können, aber sie verzichtete darauf.


  Mit ihrer mühsam wiedergewonnenen Fassung war es allerdings im nächsten Moment auch schon wieder vorbei, als sie die ungläubigen Mienen von James und Lola sah. »Glaubt ihr etwa, ich würde Wesley schützen?«, fauchte sie. Die Decke rutschte erneut auf den Boden, aber diesmal achtete sie nicht darauf, sondern richtete sich auf den Knien auf und strich sich mit beiden Händen die Haare aus dem Gesicht. »Wofür haltet ihr mich? Für eine komplette Idiotin? Könnt ihr mir mal sagen, warum in aller Welt ich bei so etwas lügen sollte?« Ihre Augen, die vor Zorn förmlich glühten, waren die einzigen Farbflecke in ihrem kreidebleichen Gesicht.


  James wusste nicht, was er glauben sollte. Klar, die Frage war berechtigt, warum sollte sie lügen? Andererseits wirkte sie im Augenblick nicht so, als wäre sie zu irgendeinem vernünftigen Gedanken fähig. Lola sagte freundlich: »Geschlagene Frauen versuchen manchmal zu verdrängen, über welchen Zeitraum hinweg sie das Opfer von Misshandlungen waren, weil sie sich schämen zuzugeben, dass sie es so lange ertragen und nichts dagegen unternommen haben.«


  Aunie presste die Lippen aufeinander. »Ach, ja? Nun, das ist traurig. Ihr müsst mir allerdings verzeihen, wenn es mir schwer fällt, Verständnis für eine Frau aufzubringen, die bei einem Mann bleibt, um sich immer wieder verprügeln zu lassen.« Sie stand auf. »Warum geht ihr nicht einfach nach Hause?«, fragte sie erschöpft. »Ihr scheint ja ganz genau zu wissen, was passiert ist, und ich möchte nicht gern mit hässlichen Fakten die hübschen Theorien durcheinander bringen, die ihr euch zurechtgezimmert habt.«


  »Warum holen Sie sich nicht einfach einen warmen Pullover, und dann setzen wir uns hin und reden über die Fakten?«, sagte James unfreundlich.


  Sie fuhr zu ihm herum. »Was?«


  »Sie scheinen erbärmlich zu frieren, aber diese bescheuerte Decke rutscht immer wieder runter, also gehen Sie und ziehen Sie sich was Warmes an, und dann setzen Sie sich zu uns und erklären uns alles. Lola schenkt Ihnen inzwischen noch eine Tasse Tee ein.«


  Aunie hätte ihm am liebsten erklärt, dass er mit seinem autoritären Gehabe und seinem Tee bleiben konnte, wo der Pfeffer wächst. Aber sie musste unbedingt mit jemandem reden, und der Gerechtigkeit halber musste sie einräumen, dass sie auf die beiden wahrscheinlich reichlich verrückt wirkte. Wie konnte sie von ihnen erwarten, dass sie sofort verstanden, was sie selbst nicht verstand, obwohl sie lange Zeit mit dieser Situation leben musste? Lola war die einzige Freundin, die sie in Seattle hatte. James war genau genommen kein Freund, dennoch war er jetzt hier und hörte sich ihre Probleme an, obwohl er ausdrücklich erklärte hatte, dass er damit nichts zu tun haben wollte. In Wirklichkeit wusste sie nicht, was sie tun sollte, wenn sie die beiden vergraulte.


  Ohne ein weiteres Wort verließ sie das Zimmer.


  Sobald sie außer Hörweite war, drehte sich Lola zu James um. »Findest du nicht, dass du ein bisschen übertreibst?«, fragte sie. »Sie ist mit den Nerven am Ende.«


  Um James’ Nerven war es auch nicht gerade zum Besten bestellt, und er nutzte die Gelegenheit, etwas Dampf an Lola abzulassen. »Wenn man Mitleid zeigt, fängt sie nur wieder an zu heulen«, blaffte er sie an, »aber wenn du meinst, dass du es besser kannst, brauchst du es bloß zu sagen. Ich verschwinde nur allzu gern von hier.«


  »Dann geh doch.«


  Damit hatte er nicht gerechnet. »Was?«


  »Du hast mich schon verstanden.« Sie sah ihn mit in die Hüften gestemmten Händen an. »Aus deinem Mund kommt doch nur Unsinn, Mann. Man bräuchte mindestens eine Stange Dynamit, um dich von hier zu vertreiben, also spar dir deine Drohungen! Und sei gefälligst ein bisschen freundlicher zu ihr, James. Wenn du nicht damit klarkommst, dass du dich entgegen deiner Verlautbarungen in ihre Angelegenheiten mit hineinziehen lässt, dann solltest du vielleicht wirklich von hier verschwinden. Das hat dem Mädchen gerade noch gefehlt, dass du sie anraunzt.«


  »Ach ja, und jetzt wirst du mir wahrscheinlich gleich erzählen, dass die sanfte Tour Wunder wirkt, oder wie? Ich habe es doch gerade selbst miterlebt, wie weit dich deine wohlmeinende Küchenpsychologie gebracht hat: Um ein Haar hätte sie uns beide vor die Tür gesetzt. Mag sein, dass ich sie ein bisschen unsanft anfasse, aber wie du vielleicht auch festgestellt hast, reagiert sie darauf wenigstens kämpferisch, statt in Tränen auszubrechen.«


  Aunie kam in einen dicken warmen Pullover gehüllt zurück, und das gerade noch rechtzeitig, dachte Lola.


  Zwei Sekunden später, und sie hätte zum K.-o.-Schlag ausgeholt. Sie hätte James darauf hingewiesen, dass er sich nicht nur deshalb so gereizt und unruhig wie ein Tiger im Käfig gebärdete, weil er sich wider besseres Wissen auf Aunies Probleme einließ. Sein größtes Problem bestand darin, dass er mit dem Anblick von ein bisschen Haut nicht zurechtkam. Diese Bemerkung hätte gereicht, um ihn hochgehen zu lassen wie eine Rakete. Er war so ungeheuer beschäftigt damit, vor sich selbst zu leugnen, dass er sich von Aunie angezogen fühlte, weil auf den Schultern von James Ryder schon viel zu viel Verantwortung lastete und weil James Ryder weder die Zeit noch die Geduld hatte, sich auf mehr als irgendwelche oberflächlichen, unverbindlichen Bettgeschichten einzulassen.


  »Setzen wir uns an den Esstisch«, schlug Aunie leise vor. Sie hatte die Zeit in ihrem Schlafzimmer genutzt, um sich innerlich wie äußerlich wieder zu fassen. Allerdings musste sie zugeben, dass die Fassade hauchdünn war, wenn sie sich auch im Augenblick einigermaßen im Griff hatte. »James, wollen Sie ein Bier? Ich habe im Kühlschrank noch ein paar Flaschen Dos Equis, die ich für Otis gekauft habe, und er hat mal erwähnt, dass Sie das auch am liebsten trinken.« Was für eine perfekte kleine Gastgeberin du doch bist, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf spöttisch.


  »Klingt gut«, sagte er und deutete mit der Hand auf einen Stuhl. »Setzen Sie sich. Ich hole es mir selbst.«


  Aunie wartete, bis er wieder da war und sich rittlings auf einem Stuhl niedergelassen hatte, bevor sie sagte: »Wesley hat mich kein einziges Mal geschlagen, als wir noch verheiratet waren.« Sie sah Lola und James eindringlich an. »Ich will, dass ihr das richtig versteht. Ich würde es vielleicht noch hinnehmen, dass mich ein Mann einmal schlägt … weil ich mir vorstellen kann, dass es bei jedem einen Punkt gibt, an dem er die Beherrschung verliert. Aber ein zweites Mal würde ich es mir ganz bestimmt nicht gefallen lassen.«


  »Was glauben Sie, wie Sie das verhindern könnten, Aunie?«, fragte James ruhig. »Sie sind ein zierliches kleines Ding, es gehört nicht viel dazu, Sie zu überwältigen. Und wenn er es einmal gemacht hat, besteht Grund zu der Annahme, dass er glaubt, er könnte es immer wieder machen.«


  »Früher oder später müsste er schlafen, nicht wahr, James.« Das war keine Frage. »Ein Schürhaken könnte in dem Fall gute Dienste leisten.«


  James ließ ein Schnauben hören. Für einen kurzen Moment stand ihm wieder das Bild vor Augen, wie sie sich an dem Tag, an dem Bob bei ihr aufgetaucht war, mit der spitzen Schere bewaffnet hatte. »Na gut, ich verstehe, was Sie meinen. Und es tut uns Leid, dass wir etwas anderes angenommen haben, okay?« Lola griff über den Tisch und drückte Aunies Hand, um der Entschuldigung Nachdruck zu verleihen. Aunie nickte.


  »Vielleicht erzählen Sie uns einfach, was passiert ist«, sagte James, und diesmal gelang ihm ein gemäßigter Ton. »Aber bitte langsam, damit wir mitkommen.«


  »Wesley wurde furchtbar wütend, als ich ihm sagte, dass ich mich scheiden lassen will, und stieß alle möglichen Drohungen aus.« Aunie sprach mit leiser Stimme und hielt den Blick auf ihre gefalteten Hände auf der Tischplatte gerichtet. Ihre Haare fielen ihr ins Gesicht, als sie verwundert den Kopf schüttelte. »Aber dann schwenkte er plötzlich um, einfach so« - sie schnippte mit den Fingern -, »und erklärte sich einverstanden. Er bestand darauf, mir das Haus zu überlassen, den Wagen, den ich normalerweise fuhr, und mir eine beträchtliche Abfindung zu zahlen.« Sie blickte auf. »Und ich war dumm genug, auch noch dankbar dafür zu sein, dass alles so reibungslos über die Bühne ging, so … zivilisiert.«


  James’ Nackenmuskeln spannten sich an, weil ihm klar war, dass Wesley das zivilisierte Benehmen in der Zwischenzeit abgelegt hatte. Als er Aunie vorhin im Arm gehalten hatte, hatte ihr Herz vor Angst so heftig geschlagen, dass er es nicht nur an seiner Brust, sondern sogar noch an seiner Hand auf ihrem Rücken gespürt hatte.


  Aunie verschlang ihre Finger noch fester ineinander. »Er fing an zu …« - sie suchte nach den passenden Worten, gab es nach einer Weile jedoch mit einem Achselzucken auf - »unangemeldet bei mir aufzutauchen. Das erste Mal ungefähr vier Monate nach unserer Scheidung. Ich besuchte mittlerweile das College. Dieses Mal wollte ich wirklich lernen und strengte mich an, anders als damals auf der Highschool. Ich wollte mir die nötigen Voraussetzungen schaffen, um zum ersten Mal in meinem Leben selbst die Verantwortung für mich übernehmen zu können.« Sie hielt inne und presste die Lippen aufeinander. Nach ein paar Sekunden entspannte sie sich wieder und löste ihre Finger voneinander, um einen Schluck Tee zu trinken. Dann stellte sie die Tasse zurück auf den Tisch und sagte an die Tischplatte gerichtet: »Jedenfalls war er eines Tages da und wartete auf mich, als ich nach Hause kam. Das Hausmädchen hatte ihn reingelassen.«


  Plötzlich schob sie ihren Stuhl zurück. »Ich glaube, ich hole mir ein Glas Wein. Lola, willst du auch?«


  Lola warf einen Blick auf ihre Uhr, stellte fest, dass es bereits kurz vor sieben war, und sagte ja. Dann schoss ihr auf einmal ein Gedanke durch den Kopf. »Aunie, hast du heute schon was gegessen?«


  Aunie zog eine Flasche Wein aus dem kleinen Regal auf dem Kühlschrank. »Ich habe gefrühstückt.« Sie kramte in einer Schublade nach dem Korkenzieher.


  »Was hältst du davon, wenn ich dir ein Omelett mache?«


  »Ach nein, danke, ich …«


  »Ich hätte auch gern eins«, sagte James. »Normalerweise habe ich um diese Zeit schon zu Abend gegessen.«


  »Gut, dann mache ich dir auch eins«, sagte Lola. An Aunie gewandt fügte sie in vertraulichem Ton hinzu: »James wird unausstehlich, wenn er Hunger hat.«


  Aunie mühte sich eine Weile mit dem Korken ab, dann stellte sie die Flasche abrupt auf den Tisch. Sie streckte die Hände aus und starrte sie an. Sie zitterten. »Ich sollte wohl wirklich etwas essen«, murmelte sie vor sich hin. Sie nahm Flasche und Korkenzieher und reichte beides wortlos an James weiter. Ein paar geschickte Handgriffe, und der Korken glitt mit einem leisen Plopp aus der Flasche. Er hielt sie ihr entgegen. »Sie sehen aus, als litten Sie an Delirium tremens, Magnolie. Trinken Sie direkt aus der Flasche, oder benehmen Sie sich doch lieber wie eine Dame und lassen mich Ihnen ein Glas holen?«


  »Holen Sie mir ein Glas.« Doch dann sah sie ihm trotzig in die Augen, hob die Flasche an den Mund und nahm einen kräftigen Schluck. Er grinste und erhob sich. Der Wein zeigte Wirkung und breitete sich warm in Aunies leerem Magen aus. Sie nahm eine Serviette aus dem Ständer und betupfte sich wohlerzogen die Lippen. Danach wischte sie schuldbewusst den Hals der Flasche ab.


  »So.« James war zurückgekehrt, ließ sich erneut rittlings auf seinem Stuhl nieder und griff nach der Weinflasche. Er goss zwei Gläser ein und schob eines davon Aunie zu. Seine zusammengekniffenen grünen Augen funkelten belustigt. »Wir wollen doch nicht unsere guten Manieren vergessen.«


  Zum ersten Mal, seit Aunie den Anruf ihres Anwalts erhalten hatte, erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht. Mit einer anmutigen Bewegung hob sie ihr Glas und nippte daran. Im nächsten Moment kippte sie einen großen Schluck hinterher. Sie merkte, dass ihr der Alkohol sofort in den Kopf stieg. »Hört sich komisch aus dem Mund eines Mannes an«, murmelte sie, »der sich augenscheinlich der Anarchie verschrieben hat.«


  »Ach, meinen Sie?«, sagte James, konnte sich jedoch ein Lächeln nicht verkneifen. Aus der Küche hörte man Lola lachen.


  Aunie nahm noch einen Schluck. »Ich glaube, ich werde mich ein kleines bisschen betrinken«, verkündete sie. »Sehen Sie« - sie streckte die Hände aus -, »sie zittern schon viel weniger. Das ist doch ein Fortschritt, finden Sie nicht?«


  James hielt es für einen Fortschritt, dass in ihre Wangen wieder etwas Farbe zurückkehrte und dass ihre Augen den gehetzten Ausdruck verloren hatten, der ihnen jeden Glanz geraubt hatte.


  »Wesley wurde geradezu besessen«, sagte sie plötzlich.


  »Aber das ging so langsam vor sich, dass es eine Weile dauerte, bis ich es merkte. Er stand unangekündigt vor meiner Tür oder rief unvermittelt an und erwartete von mir, dass ich ihn zu irgendeinem gesellschaftlichen Ereignis begleitete. Er wurde wütend, wenn er mich in Jeans und ohne Make-up antraf. Er führte sich auf, als ob wir noch verheiratet wären, und verlangte von mir, dass ich alles stehen und liegen ließ und mich seinen Wünschen fügte. Es war absurd, und es ging mir auf die Nerven, aber es hat mir keine Angst gemacht … zumindest nicht am Anfang.«


  Lola kam mit einem Stapel Teller aus der Küche, stellte ihn auf den Tisch und drückte Aunie Messer und Gabeln in die Hand. Aunie verteilte Sets und Servietten. »Möchtest du Orangensaft?«, fragte Lola sie.


  Aunie betrachtete den Flüssigkeitspegel in ihrem Glas, griff nach der Weinflasche und schenkte sich nach. »Nein, danke. Ich bleibe beim Wein.«


  »James?«


  »Ja, ich nehme Saft.«


  »Dann kam dieser eine Abend, an dem mir schließlich klar wurde, dass er …« Sie zögerte.


  »Nicht mehr richtig tickte?«, schlug James vor.


  »Ja. Jedenfalls war er nicht mehr ganz normal. Ich hätte mich daran erinnern sollen, welche Gründe er gegen ein Kind angeführt hatte, aber nach unserer Scheidung habe ich das alles einfach verdrängt. Erst an diesem Abend begriff ich endlich, dass Wesley zu vernünftigem Denken nicht mehr in der Lage war. Ich hatte bis spät Unterricht und war anschließend mit ein paar Leuten aus meiner Klasse eine Pizza essen gegangen. Als ich nach Hause kam, war Wesley da und hatte noch ein Ehepaar mitgebracht.«


  Lola ließ aus der Pfanne ein goldbraunes Omelett auf Aunies Teller gleiten und sagte: »Iss.« Sie bediente James und sich selbst und reichte einen Teller mit gebuttertem Toast herum. Aunie nahm einen Bissen von ihrem Omelette. Dann noch einen. Drei Gabeln voll später blickte sie auf und sagte: »Das schmeckt einfach toll. Danke, Lola.« »Gern geschehen. Hier, nimm eine Scheibe Toast.« James aß schweigend, er hatte keine Lust, sich über das Essen zu unterhalten.


  Er wollte vielmehr wissen, was Aunie schließlich zu der Erkenntnis geführt hatte, dass ihr Exmann nicht ganz normal war. Und aus welchem Grund hätte sie sich daran erinnern sollen, warum er nicht gewollt hatte, dass sie schwanger wurde? »Wesley hat also noch zwei andere Leute mit in seine Wahnwelt hineingezogen?«, tastete er sich vor.


  »Ja«, sagte Aunie mit einem Bissen Toast im Mund, »und alle drei saßen in meinem Haus!« Sie hielt sich die Hand vor den Mund und schluckte das halb gekaute Stück Brot hinunter. »Das Hausmädchen hatte ich ein paar Wochen vorher entlassen, und ich behalf mir mit einem Reinigungsdienst, der zweimal pro Woche kam. Das Mädchen war ursprünglich von Wesley eingestellt worden, und sie schien es einfach nicht kapieren zu wollen, dass sie ihn nicht jedes Mal ins Haus lassen sollte, wenn er vorbeikam. Er konnte ausgesprochen charmant sein, wenn er es darauf anlegte …« Ihre Stimme verlor sich.


  Dann legte sie ihre Gabel hin und sah James über den Tisch hinweg an. »An diesem Abend fand ich heraus, dass er die ganze Zeit über einen Satz Schlüssel für das Haus behalten hatte«, sagte sie, immer noch empört. »Für mein Haus. ›Wahnwelt‹ trifft es ganz gut. Er hatte es sich in meinem Wohnzimmer gemütlich gemacht, und in dem Augenblick, als ich durch die Tür kam, fiel er über mich her und beschimpfte mich, was mir einfiele, zu spät zu kommen, ich hätte doch gewusst, dass der Tisch für acht Uhr reserviert sei, ich hätte sie hier warten lassen, und was zum Teufel sollten jetzt die Addisons denken? Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wovon er redete, und das sagte ich ihm auch. Und dieses bedauernswerte Paar saß die ganze Zeit über auf der Couch, und man sah ihnen an, dass sie überall lieber gewesen wären als ausgerechnet hier, während Wesley weitertobte und ich von Minute zu Minute wütender wurde. Ich habe ihn bestimmt zehnmal aufgefordert, mir die Schlüssel für mein Haus zurückzugeben, aber genauso gut hätte ich Suaheli sprechen können, so wenig hat er darauf reagiert. Er schimpfte weiter herum, dass jetzt meinetwegen alle zu spät kämen, und dazwischen machte er Vorschläge, was ich anziehen sollte. Mein Gott«, flüsterte sie und rieb sich die Schläfen. »Es war einfach grauenhaft. Die Addisons konnten ihn schließlich zum Gehen bewegen, und ich ließ am nächsten Tag als Erstes sämtliche Schlösser austauschen, aber von da an wurde alles immer noch schlimmer. Es gab einfach kein Entkommen. Wohin ich auch ging, er war da. Auf Anraten meines Anwalts erwirkte ich eine einstweilige Verfügung. Das hätte ich mir sparen können.«


  Sie griff nach ihrem Glas und nahm einen großen Schluck. »Es hatte etwas Unheimliches, wie er ständig wie aus dem Nichts auftauchte, aber noch mehr Angst hat es mir gemacht, dass er offenbar nur das hörte, was er hören wollte. Es ist unmöglich, mit einem solchen Menschen zu reden. Wenn ich ihm gesagt habe, dass er mich in Ruhe lassen soll, sonst würde ich die Polizei rufen, hat er erwidert: ›Geh und zieh das Hellbraune von Bill Blass an, wir müssen in einer halben Stunde im Restaurant sein.‹«


  »Hat er versucht, die, äh, sexuelle Beziehung mit Ihnen wieder aufzunehmen?« James stand das Bild vor Augen, wie dieser Wesley sie langsam auszog, während sie sich verzweifelt dagegen wehrte, was er jedoch genauso ignorierte wie alles, was sie zu ihm sagte, wenn es ihm nicht in den Kram passte. Vergewaltigung war eine widerliche Sache, und allein die Vorstellung brachte ihn auf.


  »Was?« Sie starrte ihn entgeistert an und hob dann rasch das Glas an die Lippen, um ihre Reaktion zu verbergen. Ihr Sexualleben war ein einziger schlechter Witz gewesen, deshalb war für Aunie die Frage so fehl am Platz, dass sie unwillkürlich kichern musste. Dummerweise wollte sie gleichzeitig trinken, und das Ganze endete damit, dass ein Teil des Weins blubbernd ins Glas zurückfloss. »Oh«, sagte sie und hielt sich die Hand vor den Mund, »vielleicht sollte ich jetzt doch besser zu Orangensaft wechseln. Ich glaube, ich hatte genug Wein.«


  Lola nickte und stand auf, um ihr ein Glas einzuschenken. Aunie sah James an. »Wir hatten praktisch nicht einmal zu Zeiten, als wir noch verheiratet waren, eine sexuelle Beziehung«, gestand sie, und gleich darauf platzte sie heraus: »Zu meinem größten Bedauern. Das ist einer der Gründe, warum ich mir eine richtig heiße Affäre wünsche. Aber ich weiß ja nicht«, fuhr sie nachdenklich fort, »ich bin nur einige wenige Male wirklich leidenschaftlich geküsst worden … und nicht von Wesley. Vielleicht fehlt mir das gewisse Etwas, das man für eine Affäre braucht.« Sie verzichtete darauf hinzuzufügen, dass sie abgesehen von allem anderen viel zu schüchtern war, um von sich aus den ersten Schritt zu machen. Es war lediglich ein Traum, dem sie sich gern hingab, ohne zu erwarten, dass er jemals Wirklichkeit werden würde. Zumindest nicht für lange Zeit.


  »Lass dir von James ein paar Tipps geben«, schlug Lola vor und reichte Aunie ein randvoll mit kaltem Saft gefülltes Glas. »Nach dem, was man so hört, kann er wirklich gut küssen.«


  »Ach ja?« Aunie musterte ihn interessiert über den Rand des Glases hinweg, und James bedachte die beiden Frauen mit einem bösen Blick.


  »Vergessen Sie’s«, sagte er schroff. »Ich habe Ihnen bereits erklärt, dass ich keinen Anfängerunterricht gebe. Suchen Sie sich jemand anderen zum Üben. Ich stehe nicht zur Verfügung.«


  »Mein Gott, James«, murmelte Aunie, »Sie sind so was von eingebildet.« Na gut, wahrscheinlich war er der virilste Mann, dem sie jemals begegnet war, und ja, sie gab zu, dass sie es wahrscheinlich aufregend gefunden hätte, sich von ihm küssen zu lassen. Daraus folgte aber nicht zwangsläufig, dass sie seinem aufgeblasenen Ego noch mehr schmeicheln würde, indem sie ihm das auf die Nase band. Im Übrigen war das jetzt schon das zweite Mal, dass er ihr eine Abfuhr erteilte, ohne dass sie ihn überhaupt gefragt hätte! Und beide Male hatte er es geschafft, dass sie sich vorkam wie ein kleines Schulmädchen, das darum bettelte, bei den Großen mitspielen zu dürfen.


  James richtete sich kerzengerade auf. »Was soll das heißen, eingebildet?«


  »Wer hat Sie darum gebeten?«, gab sie zurück. »Außerdem ist es unnötig, mir zu erklären, Sie stünden nicht zur Verfügung, als ob ein einziger Kuss von Ihnen dazu führen würde, dass ich Ihnen wie ein Hündchen überallhin folge.«


  James lächelte selbstbewusst, wodurch sich um seine Augen herum äußerst anziehende Lachfältchen bildeten und die drei kleinen Grübchen auf seiner Wange noch tiefer wurden. »Tja, wie Lola gerade gesagt hat, ich bin gut.«


  Es gefiel James ganz und gar nicht, dass Aunie statt einer Antwort nur verächtlich schnaubte. »Aber wie dem auch sei«, fuhr er arrogant fort, »Sie sind sowieso viel zu zerbrechlich, um einen echten Kuss von mir auszuhalten.«


  »Zu zerbrechlich!« Aunie knallte das halb volle Glas auf den Tisch. »›Sie sind ein zierliches kleines Ding, Aunie‹«, äffte sie ihn mit tiefer Stimme nach, »›Sie sind zu zerbrechlich, Aunie. Ich bin so ein begnadetet Küsser, dass die Frauen Schlange stehen.‹ ›Wenn ich Sie küssen würde, Aunie, würden Sie wahrscheinlich in tausend Stücke zerspringen.‹ Gott, Ryder, Sie sind so …«


  Lola fand es an der Zeit einzugreifen, obwohl sie selbst das Stichwort für diesen Wortwechsel gegeben hatte. Nein, wenn sie es sich recht überlegte, war es James gewesen. Sie hatte nur erwähnt, dass er angeblich gut küssen konnte. »Was hat Wesley dazu veranlasst, dir das anzutun, Aunie?«, fragte sie.


  Aunie hatte den Kopf in den Nacken gelegt und blickte James unter halb geschlossenen Lidern lasziv an. Langsam fuhr sie sich mit der Zunge über die Oberlippe und machte einen Kussmund, der einer Marylin Monroe würdig gewesen wäre, nur um ihm zu zeigen, was er sich entgehen ließ. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Lola zu. Er starrte düster auf ihren Mund.


  Aunie stellte auf einmal fest, dass sie nicht mehr annähernd so viel Angst hatte wie noch vor kurzem. Sie wusste zwar nicht, ob es an dem vielen Wein lag, den sie getrunken hatte, oder an der Gesellschaft von Lola und James, obwohl Letzterer sie wirklich zur Weißglut trieb, jedenfalls war ihre Nervosität mehr oder weniger verflogen. Sie war geradezu fröhlich, was in Anbetracht der Situation vielleicht nicht unbedingt angebracht war. »Ich glaube, was ihn letzten Endes völlig ausrasten ließ«, gestand sie, »war der Bericht des Privatdetektivs, den er angeheuert hatte, um mich zu beschatten. Was er da erfuhr, hat ihm nicht gefallen.«


  »Er hat Sie beschatten lassen?« James kämpfte gegen das Unbehagen an, das ihn erfasst hatte, als die Sprache unerwartet auf Aunies Sexualität gekommen war. Er verspürte einen unangenehmen Druck im Magen, der immer stärker wurde. »Das ist wirklich ein starkes Stück, immerhin waren Sie mit dem Mann nicht mehr verheiratet. Worüber hat er sich denn so aufgeregt, dass er durchgedreht ist?« Er wollte es wissen. Oder lieber nicht?


  O Mann.


  »Ich hatte mich ein paarmal mit einem jungen Mann namens Geoff Lemire getroffen. Der konnte vielleicht gut küssen«, erklärte sie an die Adresse von James gerichtet, aber eigentlich lag ihr gar nichts mehr daran, ihn noch weiter zu provozieren. Zu viele Erinnerungen stürmten auf sie ein, und der Anflug von Fröhlichkeit war rasch vorbei. »Im Grunde war die ganze Sache völlig harmlos, und kein vernünftig denkender Mensch hätte ihr allzu viel Bedeutung beigemessen. Ich war bis dahin vielleicht drei- oder viermal mit Geoff ausgegangen, wir hatten uns ein paarmal geküsst, und ich war einer Fortsetzung nicht abgeneigt, aber damit hatte es sich eigentlich auch schon.« Sie zuckte die Achseln. »Kinderkram. Aber der Privatdetektiv hatte ein Foto davon, wie Geoff mich küsste, und als Wesley das gesehen hat, ist er wohl ausgerastet.« Sie fing an zu zittern.


  »Du brauchst es uns nicht zu erzählen, Aunie«, sagte Lola leise. »Es ist nicht nötig, dass du das Ganze noch einmal durchlebst.«


  Aber Aunie hörte sie nicht mehr. Es war zu spät, sie war bereits gefangen in einer grauenvollen Erinnerung, der sie nicht mehr entkommen konnte. Uber ihre Lippen kamen Worte, denen die Gewalt und das Entsetzen, von denen sie berichteten, etwas Obszönes verlieh.


  James und Lola hörten fassungslos zu.
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  Es war einer der Tage, an denen man das Gefühl hatte, dass eigentlich nichts schief gehen konnte, einer der Tage, an denen man ein Picknick veranstaltete oder sein Auto wusch. Ein wunderbarer Nachmittag Ende September, an dem die Sonne von einem wolkenlos blauen Himmel auf Georgia schien und eine sanfte Brise die unerträgliche Schwüle des vergangenen Sommers vergessen ließ. Aunie, beladen mit Handtasche, Büchertasche und zwei Einkaufstüten, stieß mit der Hüfte die Tür ihres Wagens zu. Sie musste sich beeilen, ihr blieben nur knapp fünfundvierzig Minuten, bevor Geoff sie zu einem Besuch im Zoo abholte, und sie hatte noch tausend Dinge zu erledigen.


  Auf dem Gehweg blieb sie kurz stehen, stützte mit dem Oberschenkel eine der Einkaufstüten ab, die ihr zu entgleiten drohte, und betrachtete das beeindruckende Entree ihres Hauses. Sie sollte es wirklich zum Verkauf anbieten, dachte sie und packte die Einkaufstüte etwas fester. Für eine allein stehende Frau war es viel zu groß, und es waren zu viele unschöne Erinnerungen damit verbunden. Sie wollte lieber irgendwo wohnen, wo sie sich wirklich wohl fühlte.


  Sie schloss die Tür auf, ließ ihre Büchertasche in der Diele auf den Boden fallen, schob sie mit dem Fuß zur Seite und ging ein paar Schritte weiter zu dem kleinen Ablagetisch. Mit etwas Mühe schaffte sie es, ihre Handtasche von der Schulter gleiten zu lassen und auf dem Tischchen abzulegen, ohne dabei ihre Einkäufe fallen zu lassen. Sie ließ die Eingangstür offen stehen, um für ein wenig Durchzug zu sorgen, streifte ihre Schuhe ab und ging barfuß in die Küche.


  Nachdem sie ihre Last auf dem Küchentisch abgeladen hatte, öffnete sie die Hintertür und schloss die Jalousien zum Schutz vor dem grellen Sonnenlicht, das vom Wasser im Swimmingpool reflektiert wurde. Leise vor sich hinsummend packte sie die Tüten aus und verstaute verschiedene Leckerbissen, Salz- und Pfefferstreuer, Brot, Wein, Geschirr und Besteck für zwei in der Kühltasche, die sie an diesem Vormittag hervorgekramt hatte. Sie stellte sie auf den Küchentisch neben die Decke, die aus einem der Gästezimmer stammte. In diesem Haus gab es nichts Altes oder Abgenutztes, deshalb hatte sie einfach eine Überdecke genommen, die ihr nie besonders gefallen hatte. Die Zimmer waren voll mit solchen Dingen, von denen sie sich leichten Herzens trennen würde. Sie wollte ihre Wohnung so einrichten, dass es ihren Geschmack und ihre Persönlichkeit widerspiegelte, und nicht mehr in einem Haus leben, in dem alles nach den Vorstellungen irgendeines Innenarchitekten ausgesucht worden war. Sie wollte ein Heim, das diesen Namen wirklich verdiente.


  Aber im Augenblick hatte sie nicht die Zeit, sich damit zu beschäftigen, dachte sie mit einem Blick auf die Uhr. Morgen war es immer noch früh genug, um damit anzufangen, die Dinge auszusortieren, die sie nicht behalten wollte. Und dann konnte sie auch gleich einen Makler anrufen. Zwei Stufen auf einmal nehmend, lief sie hinauf in den ersten Stock.


  In ihrem Schlafzimmer schlüpfte sie aus ihren Sachen und stellte sich kurz unter die Dusche. Dann föhnte sie sich die Haare, frischte ihr Make-up auf und machte sich in ihrem riesigen Kleiderschrank auf die Suche nach etwas Passendem zum Anziehen. Zumindest was ihre Garderobe betraf, hatte sie bereits angefangen, etwas zu ändern. Nach der Scheidung von Wesley hatte sie fast alle Designersachen zusammengepackt und in einem anderen Zimmer verstaut. Die Kleider waren alle sehr schön, aber sie war schließlich noch keine fünfundvierzig, sondern erst sechsundzwanzig. Sie hatte es satt, immer nur als Dame verkleidet herumzulaufen, wie Wesley es für angemessen gehalten hatte.


  Sie entschied sich für ein hellblaues Baumwollshirt mit Kapuze und eine dünne geblümte Hose, schloss den Gürtel um den weiten Bund und nahm einen Pullover aus dem Schrank, für den Fall, dass es gegen Abend kühl werden würde. Nachdem sie ein Paar schlichte Sandalen übergestreift hatte, blieb sie kurz vor dem Spiegel stehen, um einen letzten prüfenden Blick auf ihr Outfit zu werfen, dann verließ sie das Zimmer. Auf dem Weg nach unten summte sie leise vor sich hin.


  In der Tür zur Küche blieb sie wie versteinert stehen, und das Summen erstarb ihr auf den Lippen. Auf einem der Küchenstühle hatte es sich Wesley bequem gemacht und strich mit den Fingerspitzen leicht über den Griff der Kühltasche, während er sie mit falscher Freundlichkeit anlächelte.


  Vor Angst war ihr Mund plötzlich ganz trocken. Seit jenem Abend, an dem Wesley seinen Schlüssel benutzt hatte und mit den Addisons hier aufgetaucht war, hatte sie es geschafft, ihn von ihrem Haus fern zu halten. Leider hatte sie weniger Erfolg damit gehabt, die darauffolgenden Begegnungen zu verhindern, von denen eine unerfreulicher verlaufen war als die andere. Aber wenigstens hatten sie immer in der Öffentlichkeit stattgefunden. Wenn es auch peinlich sein mochte, dass wildfremde Menschen Zeugen dieser demütigenden Zwischenfälle wurden, so war es doch auf jeden Fall sicherer.


  Dann wich ihre Angst dem Zorn. Wie konnte er es wagen, auf diese Weise in ihre Privatsphäre einzudringen! Sie waren schließlich geschieden. Sie stieß sich vom Türrahmen ab, trat in die Küche und fragte: »Was machst du in meinem Haus?«


  Noch bevor sie das letzte Wort ausgesprochen hatte, bereute sie ihren aggressiven Ton bereits. Wesley lächelte sie weiterhin an, aber in seine Augen trat ein hässlicher Ausdruck. Langsam schob sie sich vor, um an ihm vorbei zum Telefon zu kommen.


  Er streckte die Beine aus, um ihr den Weg zu versperren. »Du hast mich betrogen, Aunie«, sagte er, und bei seinem überaus sanften Ton richteten sich sämtliche Haare in ihrem Nacken auf. Sein Lächeln und seine Stimme waren zivilisiert und freundlich, aber seine Augen verrieten etwas ganz anderes. Sie hatten den gleichen irren Ausdruck wie die von Charles Manson auf einem Foto, das sie einmal gesehen hatte. Langsam wich sie einen Schritt zurück. Es war ein Fehler gewesen, dass sie versucht hatte, zu dem Telefon in der Küche zu gelangen. Stattdessen hätte sie gleich in ihr Schlafzimmer mit dem schönen großen Schloss an der Tür laufen und von dort aus die Polizei anrufen sollen.


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Wesley«, sagte sie leise und wich einen weiteren Schritt zurück.


  »Ich habe Fotos, Aunie«, sagte er mit derselben samtweichen, beängstigend normal klingenden Stimme. Das Lächeln schien auf seinem Gesicht festgewachsen zu sein. »Fotos, auf denen zu sehen ist, wie meine Frau einen anderen Mann küsst.«


  Sie machte sich gar nicht erst die Mühe, ihm zu erklären, dass sie nicht länger seine Frau war. Seine Augen ließen keinen Zweifel daran, dass er vernünftigen Argumenten nicht mehr zugänglich war. Stattdessen versuchte sie, Zeit zu gewinnen. »Das verstehe ich nicht. Wer sollte denn solche Fotos machen?«


  »Nun, der Privatdetektiv, von dem ich dich habe beobachten lassen, natürlich.«


  Sie hätte ihren Weg in Richtung Tür fortsetzen sollen, aber erneut wallte Zorn in ihr auf und ließ sie innehalten. Sie stemmte die Hände in die Hüften und reckte angriffslustig das Kinn in die Höhe. »Du hast einen Privatdetektiv engagiert?«


  »Aber gewiss doch«, erwiderte er freundlich. »Wie sollte ich denn sonst wissen, was meine Frau so treibt?«


  »Und dieser Detektiv beobachtet mich immer noch?«


  »Nein. Ich habe auf seine weiteren Dienste verzichtet, nachdem er mir diese abstoßenden Fotos gezeigt hatte. In diesem Augenblick war mir klar, was ich zu tun habe.«


  Sie wich noch einen Schritt vor ihm zurück, doch zu ihrem Schrecken erhob er sich jetzt plötzlich und trat auf sie zu. »Ich habe nie mit einem anderen Mann außer dir geschlafen, Wesley«, sagte sie mit leiser, beruhigender Stimme. Sie verachtete sich nicht nur für ihren Ton, sondern auch dafür, dass sie das überhaupt sagte, aber sie war nicht dumm. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, um sich an ihren Stolz zu klammern. Besser, sie nahm die Demütigung auf sich und versuchte, ihn zu besänftigen, als dass sie stur auf ihren Rechten beharrte und er ihr vielleicht - nein, wahrscheinlich - wehtat.


  Sie ließ sich nicht eine Sekunde lang von seinem wohlerzogenen Lächeln oder seinem sanften Tonfall täuschen. Wesley sah so aus, als würde er ihr nur zu gern wehtun.


  Auf einmal stand er viel zu dicht vor ihr. Er streckte eine tadellos manikürte Hand aus und stupste mit dem Finger gegen die silberne Creole in ihrem linken Ohrläppchen. Aunies Magen krampfte sich zusammen, und sie musste plötzlich dringend aufs Klo. Sie presste die Oberschenkel zusammen, um zu verhindern, dass ihr Körper gleich hier an Ort und Stelle in der Küche seinem Bedürfnis nachgab.


  »Du hast da etwas nicht richtig verstanden, Aunie«, flüsterte Wesley. »Du bist mein hübsches kleines Spielzeug.« Sein Finger glitt durch die Creole. »Du gehörst mir ganz allein - und niemandem sonst. Ohne meine Erlaubnis machst du keinen Schritt.« Tief in seinen Augen lauerte etwas Perverses, Wahnsinniges. »Ich habe dir alles gegeben, was sich eine Frau nur wünschen kann.« Er zog an der Creole, und der silberne Bügel schnitt schmerzhaft in das zarte Fleisch ihres Ohrläppchens. Betrübt schüttelte Wesley den Kopf. »Und trotzdem hast du mich betrogen.«


  Mit brutaler Gewalt riss er den Ohrring nach unten.


  Aunie stieß einen lauten Schrei aus, als ihr Ohrläppchen aufgeschlitzt wurde. Instinktiv legte sie beide Hände auf seine Brust und stieß ihn mit aller Kraft von sich. Wesley taumelte ein paar Schritte zurück, bevor er das Gleichgewicht wiederfand.


  Sie wartete nicht ab, was er als Nächstes tun würde. Sie wirbelte auf dem Absatz herum und rannte zur Treppe.


  Sie hörte, dass er hinter ihr herkam, traute sich jedoch nicht, sich umzusehen. Lieber Gott, hilf mir, betete sie. O Gott, er ist wahnsinnig. Bitte, hilf mir. Bitte.


  Kurz vor dem oberen Treppenabsatz holte er sie ein.


  Er brachte sie mit einem heftigen Stoß zu Fall, und sie schlug mit dem Rücken hart auf den Stufen auf. Einen Moment lang blieb ihr die Luft weg, und ein scharfer Schmerz fuhr durch ihr Rückgrat. Sie trat nach ihm und vernahm mit einer gewissen Befriedigung, dass er vor Schmerz aufstöhnte.


  »Na warte, du Miststück«, sagte er in diesem Furcht einflößend sanften Ton, und sie sah ihn mit der geballten Faust ausholen. Das war ein Fehler!, schrie eine Stimme in ihrem Kopf. Lieber Himmel, Aunie, versuch nicht, dich zu wehren. Dann tut er dir nur noch mehr weh. Doch noch während ihr Verstand sie warnte, streckte sie instinktiv die Hand nach seinen Augen aus. Es entsprach einfach nicht ihrem Wesen, sich nicht zu wehren. Nicht mehr.


  Seine Faust sauste auf sie nieder, und der Schrei, der Aunie entfuhr, als sie spürte, wie ihr Nasenbein brach, erstarb zu einem schwachen Stöhnen, als sich ihr Mund und ihre Kehle mit Blut füllten.


  Sie konnte sich später nicht daran erinnern, wie oft er danach noch auf sie eingeschlagen hatte. Sie wusste nur, dass er auch ein paarmal mit der flachen Hand zugeschlagen hatte und dass diese Schläge nicht ganz so wehgetan hatten, wie wenn er mit der Faust auf sie eindrosch. Das Einzige, was sich ihrem Gedächtnis unauslöschlich eingeprägt hatte, waren der Schmerz, die entsetzliche Angst, dass sie möglicherweise an ihrem eigenen Blut ersticken würde, und diese verfluchte höfliche Stimme, die ihr erklärte, wenn sie nicht mehr seine Seite zieren wollte, nun, dann müsste er eben dafür sorgen, dass sie auch nie die Seite eines anderen Mannes zieren würde.


  Sie hörte nicht den erschrockenen Aufschrei von Geoff, als dieser ahnungslos das Haus betrat; ebenso wenig bekam sie mit, dass er die Treppe hinaufstürmte, Wesley von hinten umklammerte und von ihr wegzerrte. Aus der Ferne drang ein klägliches Wimmern an ihr Ohr, es war ihr nicht bewusst, dass sie es war, über deren geschwollene und aufgeplatzte Lippen es kam.


  Geoff schaffte es, Wesley in Schach zu halten, die Polizei zu benachrichtigen und einen Krankenwagen zu rufen. Innerhalb weniger Minuten fuhren mehrere Wagen mit heulenden Sirenen vor dem Haus vor, und das Villenviertel wurde für kurze Zeit in seiner selbstgefälligen Ruhe gestört.


  Aunie konnte sich nur schwach an die Fahrt ins Krankenhaus erinnern. Sie schwebte in einem Dämmerzustand, in dem es nichts gab außer furchtbaren Schmerzen und psychedelischen Farben, die hinter ihren geschlossenen Lidern aufblitzten.


  In der Notaufnahme stürmten grelle weiße Lichter und laute Stimmen, die alle durcheinander sprachen, auf sie ein. Eine dieser Stimmen fragte sie immer wieder, ob es jemanden gäbe, den sie benachrichtigen sollte. Sie konnte sich vage daran erinnern, dass sie die Telefonnummer ihrer Mutter angegeben hatte.


  Sie merkte nichts davon, dass man eine Nadel durch die zarte Haut in ihrer Armbeuge stach, aber die Schmerzen begannen nachzulassen, und auf einmal fühlte sie sich ganz leicht und schwerelos. Als sie aufwachte und wieder bewusst etwas wahrnahm, lag sie in einem ruhigen Einzelzimmer. Einen Augenblick lang wusste sie nicht, wie sie hierher gekommen war. Sie wusste nur, dass ihr alles wehtat.


  O Gott, und wie.


  Nach und nach kehrte ihre Erinnerung zurück und damit auch die Angst und das Entsetzen. Wesley hätte sie verstümmelt, daran zweifelte sie keine Sekunde. Die Schwester, die in ihr Zimmer kam, um ihre Vitalfunktionen zu prüfen, wunderte sich über den erhöhten Blutdruck und den rasenden Puls. Sie redete beruhigend auf Aunie ein und verabreichte ihr ein Schmerzmittel. Kurz hintereinander trafen ihr Anwalt und ihre Mutter ein, und zwei Ärzte kamen vorbei, um den weiteren Behandlungsverlauf zu besprechen und ihr mit berufsmäßiger Zuversicht eine vollständige Genesung in Aussicht zu stellen.


  Zu dem Zeitpunkt, als endlich alle weg waren, hatte der Schmerz so weit nachgelassen, dass er erträglich war. Aber die Angst war geblieben, und sie reichte tiefer als die Verletzungen an ihrem Körper, die wieder heilen würden. Jordan hatte ihr versichert, dass die brutale Misshandlung Wesley einige Jahre hinter Gitter bringen würde. Wie gerne hätte sie ihm das geglaubt.


  Jordan hatte jedoch nicht mit Wesley zusammengelebt, er wusste nicht, welchen Charme ihr Exmann entwickeln konnte, wenn es seinen Zwecken dienlich war. Und er hatte an diesem Nachmittag auch nicht in Wesleys Augen geblickt. Aunie dagegen schon, und sie konnte es sich nicht leisten, auch nur das geringste Risiko einzugehen.


  Gegen den Rat der Ärzte verließ sie das Krankenhaus und fuhr nach Hause, um zu packen.


  »Ich habe das Gefühl, von unserem Justizsystem vergewaltigt worden zu sein, aber eigentlich sollte mich Wesleys Entlassung wohl nicht allzu sehr überraschen«, sagte sie mit matter, tonloser Stimme und mehr an ihre gefalteten Hände auf dem Tisch gerichtet als an James oder Lola. »Meine Mutter war entsetzt, als sie sah, was er mit meinem Gesicht gemacht hatte, aber nachdem ihr die Ärzte versichert hatten, dass keine Narben zurückbleiben würden, behauptete sie steif und fest, es müsse sich um eine Art Versehen gehandelt haben.« Sie lachte bitter auf und schüttelte den Kopf. »Sie und der Rest der Familie haben es mir natürlich furchtbar übel genommen, als ich mich von Wesley scheiden ließ, aber so etwas zu behaupten? Ich weiß zwar, dass sie mir noch nie ein Quäntchen Verstand zugetraut haben, aber selbst mir ist der Unterschied zwischen systematischem Zusammenschlagen und einem kleinen Missverständnis klar.« Sie betrachtete ihren Daumen, und ihr Mund verzog sich zu einem zynischen Lächeln. »Ich frage mich, ob Mama wohl während der Verhandlung in der Reihe hinter Wesley saß, um ihn moralisch zu unterstützen.«


  »Baden wir ein bisschen in Selbstmitleid, Aunie?«, fragte James in einem Ton, der jedes Mitgefühl vermissen ließ. Wie schon zuvor ignorierte er auch jetzt Lolas tadelnden Blick. Im Stillen dachte er, dass Aunies Mutter ein grässliches Frauenzimmer sein musste, aber er hütete sich, das laut zu sagen. Vor langer Zeit hatte er gelernt, dass es eine Sache war, an der eigenen Familie Kritik zu üben. Das machte jeder hin und wieder. Allerdings war es in den meisten Fällen etwas völlig anderes, wenn das ein Außenstehender tat. Deshalb schluckte er die Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag, hinunter, unterdrückte den Zorn darüber, was Aunie hatte erdulden müssen, und versuchte, sie aus ihrer Lethargie zu reißen. Es war so oder so nichts als Zeitverschwendung, über das Unrecht nachzugrübeln, das ihr angetan worden war. Er wollte, dass sie wütend wurde. Und zwar wütend genug, um zu kämpfen, und er bezweifelte, dass Mitgefühl das geeignete Mittel war, sie so weit zu bringen.


  Aunie war emotional jedoch so ausgelaugt, dass sie seinen Köder nicht schluckte. »Ja«, sagte sie leise zu James’ Missfallen. »Ich tu mir selbst furchtbar Leid. Hinter mir liegt ein anstrengender Tag«, fuhr sie fort, stützte das Kinn in die Hand und sah ihn über den Tisch hinweg müde an. »Ab morgen reiße ich mich wieder zusammen, in Ordnung? Aber ich glaube, heute genehmige ich mir ein bisschen Selbstmitleid.«


  Ihre Erschöpfung war nicht zu übersehen, und Lola schob ihren Stuhl zurück. »Wir sollten jetzt besser gehen, James«, sagte sie. »Wie Aunie gerade gesagt hat, das war ein anstrengender Tag für sie. Gönnen wir dem Mädchen ein bisschen Ruhe.«


  James rührte sich nicht vom Fleck. »Geh nur, Lola«, sagte er, ohne das Kinn zu heben, das auf seinen auf der Stuhllehne verschränkten Unterarmen ruhte. »Ich hau auch gleich ab.«


  Aunie erhob sich und brachte Lola zur Tür. »Danke«, sagte sie leise. »Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn … na ja, du hast mir sehr damit geholfen, dass du einfach da warst. Jetzt fühle ich mich schon nicht mehr ganz so allein. Und noch mal vielen Dank für das Essen.«


  »Nicht der Rede wert, Aunie.«


  »Doch«, sagte Aunie bestimmt. »Wenn du dich nicht darum gekümmert hättest, hätte ich wahrscheinlich überhaupt nichts gegessen, und es hat mir wirklich gut getan. Ich danke dir.«


  Lola neigte leicht den Kopf. »Es war mir ein Vergnügen.« Sie beugte sich etwas näher zu Aunie und senkte die Stimme. »Ich weiß, das ist leichter gesagt als getan, aber versuch, dir nicht allzu viele Gedanken zu machen. Selbst wenn dieser Irre, dieser Wesley, dich jemals in Seattle aufspürt, werden Otis und James dafür sorgen, dass er dir nichts tut.« Sie deutete mit dem Kopf in James’ Richtung. »James spielt zwar immer den harten Macker, aber er kann gar nicht anders, als sich um andere zu kümmern.«


  James, der auf seinem Stuhl saß und nachdenklich vor sich hin starrte, hörte den letzten Satz Lolas nicht, was vermutlich auch besser war. Er reagierte immer noch etwas empfindlich, wenn die Sprache darauf kam, wie viel Verantwortung er auf seine Schultern lud. Er blickte auf Aunies Rücken und dachte darüber nach, warum sie eben so schnell klein beigegeben hatte.


  Das gefiel ihm nicht. Sie war eine Kämpfernatur, kein Feigling, das hatte sie an dem Tag, an dem sie sich kennen gelernt hatten, deutlich genug gezeigt. Na gut, sie hatte jedes Recht der Welt, sich heute Abend selbst zu bedauern, aber was zum Teufel sollte ihr das nützen? Angst war etwas, das ihn schnell ungeduldig machte. Sie brachte einen nicht weiter, und der Gedanke, dass Aunie den Rest des Abends wegen dieses durchgeknallten reichen Stinkers vor Angst wie gelähmt hier herumsitzen würde, ließ ihn mit den Zähnen knirschen.


  Er wusste, dass Aunie die Vorstellung in Panik versetzte, aber er hätte gewünscht, dieser Wesley würde hier aufkreuzen. Mit Freuden hätte er die Gelegenheit genutzt und ihm gezeigt, wie es war, von jemandem zusammengeschlagen zu werden, der größer und stärker war, was auf ihn vermutlich zutraf. Und wenn nicht auf ihn, auf Otis ganz bestimmt. Und obwohl das sanftmütige Wesen von Otis viele Leute, die sich nicht die Mühe machten, hinter die äußere Fassade zu blicken, in helles Erstaunen versetzte, konnte er durchaus in Rage geraten. Es gehörte nur einiges dazu, ihn so weit zu bringen, aber wenn er hörte, dass jemand dazu fähig war, einer zarten und hilflosen Frau wie Aunie etwas Derartiges anzutun, würde das reichen.


  James strich sich über seinen Pferdeschwanz und runzelte die Stirn. Sich Fantasien darüber hinzugeben, wie er Aunies Ex zu Brei schlug, war ja gut und schön, aber es löste nicht das unmittelbare anstehende Problem - nämlich wie er es anstellen sollte, sie aus ihrer depressiven Stimmung herauszuholen. Doch dann kam ihm plötzlich eine Idee, und sein Mund verzog sich zu einem leichten Lächeln.


  Es bedeutete natürlich ein Opfer für ihn, keine Frage, aber sei’s drum. Irgendjemand musste schließlich etwas tun, um zu verhindern, dass sie die ganze Nacht vor sich hin brütete. Als Aunie die Tür hinter Lola schloss und zurück ins Wohnzimmer kam, erhob er sich. Er verstand nicht, warum ihm dabei ein kleiner erwartungsvoller Schauer über den Rücken lief, deshalb ignorierte er ihn einfach.


  »Oh«, sagte sie, als sie näher kam und sah, dass er seinen Stuhl zurück unter den Tisch schob, »wollen Sie auch schon gehen?«


  »Ja. Ich habe noch ein oder zwei Stunden an ein paar Zeichnungen zu arbeiten, die heute fertig werden müssen.«


  Ein Teil von Aunie wollte nichts weiter als einfach nur allein sein. Sie sehnte sich danach, sich mit ihrer Angst in der Stille ihrer Wohnung zu verkriechen. Doch gleichzeitig gab es noch einen anderen Teil, der enttäuscht war, dass James gehen wollte. Sie erinnerte sich daran, wie sicher sie sich gefühlt hatte, als sie in seinen Armen lag und ihre Angst und Wut laut herausweinen konnte. Es war so lange her, dass sie jemand in den Arm genommen oder gedrückt hatte. Gleich darauf rief sie sich zur Ordnung. Du wolltest unbedingt unabhängig sein, hielt sie sich niedergeschlagen vor, und das hat überhaupt erst zu der Katastrophe mit Wesley geführt. Lass James gehen. Dann kannst du ausgiebig in Selbstmitleid baden. »Ich bringe Sie zur Tür«, sagte sie leise. Schließlich hat er dir schon ziemlich viel Zeit geopfert, und das will was heißen bei einem Mann, der eigentlich gar nichts mit deinen Problemen zu tun haben will.


  Sie waren bereits an der Tür angelangt, als James sich plötzlich zu ihr umdrehte. Er war zwar nur durchschnittlich groß, aber als er jetzt so dicht vor ihr stand, kam er sich beinahe so riesig wie Otis vor. Aus irgendeinem Grund überraschte es ihn immer wieder aufs Neue, wie zierlich sie war.


  Er gab sich innerlich einen Ruck. Na gut, okay. Jetzt vergiss, wie groß sie ist, und mach schon. Sei rücksichtsvoll und freundlich, das tut niemandem weh, und vielleicht hilft es ja, sie aus ihrer verfluchten Lethargie zu reißen. Er verzog den Mund zu einem leichten Lächeln und blickte auf sie hinunter. »Damit dieser Tag nicht als völlige Pleite endet«, sagte er sanft, »habe ich beschlossen, Ihnen doch ein bisschen Nachhilfe im Küssen zu geben.« Aus seinem Lächeln wurde ein breites Grinsen, als er den verblüfften Ausdruck auf ihrem Gesicht sah, und zu guter Letzt lachte er aus vollem Hals. Er streckte die Hände nach ihr aus.


  Aunie merkte, dass ihr vor Überraschung der Mund offen stand, und klappte ihn abrupt zu. Sie wich James aus. Was in aller Welt hatte er vor? Als er erneut nach ihr griff, immer noch mit diesem idiotischen Grinsen auf dem Gesicht, schlug sie ihm auf die Hände. Sie spürte Ärger in sich aufsteigen. Das war weiß Gott nicht der beste Tag ihres Lebens gewesen, und sie würde nicht zulassen, dass James sich zum krönenden Abschluss auch noch über sie lustig machte. Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Nein, was bin ich doch für ein Glückspilz«, murmelte sie sarkastisch. »Woher kommt denn dieser plötzliche Sinneswandel? Sie verwechseln mich doch wohl nicht? Ich bin’s, Sie wissen schon, die Anfängerin, die so schrecklich zerbrechlich ist.« Sie sprach »zerbrechlich« ungefähr in dem Ton aus, als würde es das Gleiche wie »geschlechtskrank« bedeuten.


  »Ich denke, dass ich nur nicht ganz so forsch sein darf.«


  Aunie straffte die Schultern und sagte in giftigem Ton: »Was denn, soll ich etwa keinen echten Ryder-Kuss bekommen?« Hegte er etwa immer noch die absurde Vorstellung, dass sie nicht einmal einen Kuss aushielt? Der Mann legte es wohl unbedingt darauf an, sie zu beleidigen.


  »Doch, aber im Schongang.« Langsam fing er an, sich zu ärgern. Schließlich tat er das alles nur ihr zuliebe.


  »Toll.« Sie zuckte die Achseln. »Aber ich glaube, ich verzichte lieber. Ich bin nicht in der Stimmung.«


  James vergaß, dass er sich vorgenommen hatte, rücksichtsvoll und freundlich zu sein, und ließ ein gereiztes Schnauben hören. »Moment mal, damit ich das auch richtig verstehe. Franklin-auf-der-Suche-nach-einer-heißen-Affäre ist nicht in Stimmung? Aunie-ich-will-Leidenschaft - nicht in Stimmung? Machen Sie keine Witze. Sie sterben doch beinahe vor Neugier.«


  Aunies Niedergeschlagenheit wich augenblicklich blanker Empörung. Auf ihren Wangen erschienen rote Flecken, und aus ihren dunklen Augen schossen wütende Blitze. »Mein Gott, sind Sie arrogant«, fauchte sie. »Wenn Sie glauben, dass Sie so verdammt gut küssen können, sollten Sie dann nicht ein bisschen besser auf der Hut sein? Was ist, wenn ich Ihnen verfalle? Haben Sie sich das schon mal überlegt? Ich könnte anfangen, Tag und Nacht vor Ihrer Tür zu stehen, jeden Ihrer Schritte zu verfolgen und ununterbrochen um mehr zu betteln. Vielleicht hätten Sie Ihr Lebtag keine Ruhe mehr …«


  James lachte und packte Aunie bei den Armen. Er hielt sie hinter ihrem Rücken fest, und als er sie an sich zog, spürte er sein Blut heiß durch seine Adern strömen. »Sie dürfen das nicht so ernst nehmen, Magnolie. Das ist nur ein kleiner Liebesdienst unter Freunden.«


  »Ach, jetzt sind wir also auf einmal Freunde? Nein, so was. Und ich dachte, wir pflegen nur eine lockere Bekanntschaft.«


  »Was auch immer.« Er stellte sich breitbeinig vor sie hin, presste sie an sich und beugte die Knie, bis ihre Gesichter auf gleicher Höhe waren. Mit einer Hand hielt er ihre Arme hinter ihrem Rücken fest, und mit der anderen griff er ihr in die Haare und zog ihren Kopf sanft nach hinten. »Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass Sie die ganze Nacht trübsinnig hier rumsitzen und sich selbst bemitleiden, deshalb habe ich beschlossen, Ihnen was anderes zu geben, “worüber Sie nachdenken können. Vielleicht lenkt Sie das ja ein bisschen von Wesley ab!«


  Aunie wurde von heftiger Wut gepackt. »Was fällt Ihnen ein, Sie erbärmlicher, mieser Mistkerl!«


  »O ja, nur weiter so, beschimpfen Sie mich ruhig«, sagte James belustigt und grinste sie an. Dann beugte er den Kopf, verschloss ihr die Lippen mit einem Kuss und schnitt ihr damit jedes weitere Wort ab. Seine Zunge, heiß, erfahren und alles andere als zurückhaltend, erforschte ihren Mund. Aunie wand sich in seinem Griff, aber James packte einfach nur ihre Handgelenke etwas fester und drückte sie warnend gegen ihren Rücken. Wohl wissend, dass sie ihm körperlich unterlegen war, versuchte sie daraufhin, seine Zunge mit ihrer aus ihrem Mund zu drängen, und von einem Moment auf den nächsten gewann der Kuss eine völlig andere Dimension.


  Die unerwartete Berührung ihrer Zungen ließ sie beide gleichzeitig scharf die Luft einziehen. Die Blicke aus einem grünen und einem dunkelbraunen Augenpaar verfingen sich ineinander, und die Welt schien stillzustehen, eine Sekunde lang, zwei Sekunden …


  Dann begannen ihre geschärften Sinne den Geschmack des anderen wahrzunehmen, und was auf James’ Seite der Wunsch gewesen war, sie aus ihrer Lethargie zu reißen, und auf Aunies Seite eine Mischung aus Enttäuschung und Zorn, schlug urplötzlich in heftiges Begehren um.


  Aunie vergaß, sich noch länger gegen James’ Kuss zu wehren. Sie schloss die Augen, und ihr Atem ging schneller, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und an ihn presste. Die Empfindungen, die sie überkamen, waren etwas ganz und gar Neues für sie. Sein Mund lag heiß auf ihrem, seine fordernde Zunge bewegte sich vor und zurück und, o Gott, wie warm und fest sich sein Körper anfühlte.


  James gab ihre Handgelenke frei, spreizte die Beine etwas weiter und ließ seine Hand bis zu ihrem Hintern gleiten, um sie noch fester an sich zu drücken. Sein Kuss verlor den letzten Rest von Sanftheit, und an ihre Stelle trat pure Lust. Seine Zähne streiften über ihre Lippen … sein Mund saugte an ihrem … Seine Zunge stieß wieder und wieder in sie hinein.


  Keuchend schlang Aunie einen Arm um seine Schulter und packte seinen Pferdeschwanz. Ihre Brüste drückten sich gegen seine Brust, und die Finger ihrer linken Hand glitten über seinen Nacken und weiter zu seiner Wange. Seine Haut mit den rauen Bartstoppeln fühlte sich heiß an.


  James löste seinen Mund von ihren Lippen und drehte den Kopf, und Aunie überlief ein Schauer, als er plötzlich ihren Finger zwischen seine Lippen nahm und daran leckte. Seine Augen sahen sie unter schweren Lidern hervor mit einem leicht verschwommenen Blick an, während er an dem kleinen weißen Finger in seinem Mund sog, dann schloss er die Augen und stöhnte auf. Seine Oberschenkel schlössen sich um ihre Hüften, seine Finger gruben sich in das zarte, erhitzte Fleisch über ihren Pobacken, und voller Verlangen presste er sich an sie.


  Aunie befreite ihren Finger und umfasste seinen Nacken, um seinen Mund wieder zu ihrem zu ziehen.


  »Mein Gott, du schmeckst so gut«, stieß er heiser hervor, und dann verschloss er ihr den Mund mit einem Kuss, der so fordernd war, dass ihr Kopf nach hinten gebogen wurde.


  Er ließ ihre Haare los, zog seine andere Hand zurück und legte die Hände um ihre Taille. Plötzlich richtete er sich zu seiner vollen Größe auf und zog sie mit sich. Er drückte sie mit dem Rücken gegen die Tür und presste sich an sie, hielt sie mit seinem Körper fest. Aunie schnappte überrascht nach Luft und klammerte sich an ihn. Ihre Füße schwebten über dem Boden, und instinktiv schlang sie die Beine um seine Taille und verhakte ihre Füße in seinem Rücken. James’ Hände glitten über ihre Hüften nach hinten und umfassten ihre Pobacken. Ihr kleiner Hintern verschwand beinahe in seinen großen Handflächen, aber die Rundungen unter dem abgewetzten Jeansstoff fühlten sich erstaunlich prall, warm und fest an. Er hielt sie so, dass die Naht ihrer Jeans direkt über seiner Erektion lag, und bewegte langsam das Becken vor und zurück. Aus ihrer Kehle drang ein tiefer Seufzer, und ihre Beine schlangen sich fester um ihn.


  Ohne sich von ihren Lippen zu lösen, drehte James den Kopf, um den Kuss aus der anderen Richtung fortzusetzen. Er konnte sich kaum noch beherrschen, und sein Kuss drückte ihren Kopf gegen die Tür. O Mann, er wollte sie, er wollte ihr diese verfluchten Jeans, die ihm den Zugang zu dem verwehrten, wonach es ihn verlangte, bis zu den Knöcheln hinunterziehen und …


  Was zum Teufel tust du da eigentlich?


  Sein Verstand kehrte nicht nach und nach zurück, er tat es mit der Wucht einer Explosion. James riss seinen Mund von Aunies weichen Lippen los und grub seine Finger in ihren Hintern, um sie etwas weiter nach oben zu schieben, weg von dem unmissverständlichen Beweis seines Verlangens. Er ließ seine Stirn neben ihrem Kopf gegen das Holz der Tür fallen und drehte sie hin und her, während er sich bemühte, seinen keuchenden Atem und seinen rasenden Herzschlag wieder unter Kontrolle zu bekommen. Verflucht. Wie sollte er aus dem Schlamassel, das er da eben angerichtet hatte, bloß wieder herauskommen?


  Dieselbe Frage stellte sich Aunie. Sie wusste, dass der Ausbruch von Leidenschaft bei diesem unerwarteten Intermezzo an ihrer Wohnungstür James genauso tief getroffen hatte wie sie. Sie wusste allerdings auch, dass er sich in diesem Augenblick vermutlich am liebsten geohrfeigt hätte, weil er sich mit der kleinen Anfängerin aus der Nachbarwohnung eingelassen hatte. Wahrscheinlich hatte er eine Heidenangst, dass sie jetzt alle möglichen Arten von Aufmerksamkeit von ihm erwartete. Nun ja, da brauchte er sich keine Sorgen zu machen, sie wusste nur zu gut, dass sie nicht sein Typ war. Das hatte er ihr weiß Gott oft genug gesagt.


  Als er sie sachte auf dem Boden absetzte und einen Schritt zurücktrat, schoss Aunie der Gedanke durch den Kopf, dass er gerade auf seine Art versucht hatte, Freundschaft mit ihr zu schließen, indem er sie küsste. Er hatte ihr seinen Standpunkt mehr als einmal unmissverständlich klar gemacht, und trotzdem war er von seiner eisernen Regel abgewichen und hatte sie geküsst. Es hatte sie maßlos geärgert, als er großspurig erklärt hatte, dass er sie dazu bringen würde, nicht mehr an die unerfreulichen Ereignisse dieses Tages zu denken, aber bei Gott, das musste sie ihm lassen. Genau das hatte er getan.


  Es war also nur recht und billig, wenn sie ihrerseits versuchte, ihm irgendwelche Peinlichkeiten zu ersparen, die sein unüberlegtes Handeln möglicherweise nach sich zog. James’ Methoden mochten sich von denen der meisten anderen Leute unterscheiden, aber offensichtlich hatte er das Herz am rechten Fleck - man musste nur daran denken, wie er heute mit Lola hier aufgetaucht war und sich um sie gekümmert hatte. Bevor die beiden gekommen waren, hatte sie sich praktisch in einem Zustand vollständiger Lähmung befunden.


  Mein Gott, sie musste etwas tun! Das soeben war nichts weiter gewesen als ein kurzer Augenblick der Leidenschaft. Irgendwie musste sie sich etwas einfallen lassen, damit sie sich auch in Zukunft auf dem Hausflur über den Weg laufen konnten, ohne vor Scham im Boden zu versinken.


  In der Hoffnung, dass ihre Beine nicht sofort unter ihr nachgeben würden, stieß sie sich von der Tür ab. James stand ein paar Schritte von ihr entfernt, er hielt den Kopf gesenkt und hatte die Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben. Seine Wangen waren leicht gerötet, und er hatte noch immer kein Wort gesagt. Aunie warf ihre Haare nach hinten und atmete einmal tief durch. Sie kämpfte gegen einen letzten Rest von Verlegenheit an und schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dass ihre Stimme einigermaßen normal klingen würde, als sie sagte: »Na gut, zugegeben, Sie können ganz passabel küssen. Aber hatten Sie nicht behauptet, ich würde sofort süchtig danach werden?«


  James’ Kopf zuckte hoch. Aunie musterte ihn aus ein paar Schritten Entfernung mit in die Hüften gestemmten Händen und hochgezogenen Augenbrauen. Um ihren Mund spielte ein kleines mokantes Lächeln. In seinen Augenwinkeln erschienen die inzwischen vertrauten Lachfalten, und seine Zähne blitzten weiß auf, als er ihr Lächeln mit einem erleichterten Grinsen erwiderte. Gott sei Dank, sie hatte es nicht ernst genommen.


  Dieses Mal hatte er den Karren wirklich in den Dreck gefahren, und er hatte keine Ahnung gehabt, wie er ihn wieder herausziehen sollte. Was ihm anfangs wie eine großartige Idee vorgekommen war, war ihm so schnell aus den Händen geglitten, dass er überhaupt keine Gelegenheit gehabt hatte, darüber nachzudenken, wie er das anstellen sollte.


  Aber sie hatte es geschafft. Sie hatte die Spannung gelöst und ihm gleichzeitig zu verstehen gegeben, dass sie nichts weiter von ihm erwartete.


  Er stieß sie leicht mit dem Ellbogen an. »Jetzt kommen Sie schon, geben Sie’s zu. Das war der beste Kuss, den Sie jemals gekriegt haben.«


  Stimmt, so war es. Aber das würde sie ihm gewiss nicht auf die Nase binden. Sie wiegte mit vorgeschobener Unterlippe den Kopf hin und her, als wäre sie da nicht so sicher.


  »Dann lassen Sie es eben bleiben, mir doch egal, was Sie denken«, murmelte er gespielt gekränkt, »Sie können mich jedenfalls nicht beleidigen.« Dann wurde seine Miene wieder ernst, und er sah sie prüfend an. »Alles in Ordnung, Magnolie?«


  »Ja.« Sie streckte die Hand aus und legte sie leicht auf seinen Arm. »Danke für alles, was Sie heute für mich getan haben.« Sie betete im Stillen darum, dass sie nicht knallrot wurde, als sie daran dachte, was dieses »alles« beinhaltete, und redete schnell weiter. »Sie und Lola haben mir heute Abend wirklich sehr geholfen, und dafür bin ich Ihnen dankbar … das meine ich ernst.«


  James trat verlegen von einem Fuß auf den anderen, und sie versetzte ihm einen kleinen Schubs zur Tür hin. »Jetzt gehen Sie schon. Ich weiß ja, dass Sie heute noch zu arbeiten haben, und ich muss die Jungs ins Bett bringen.«


  Der Gedanke an die Galerie halb nackter Männer an ihrer Schlafzimmerwand entlockte James ein Schnauben. »Ich hoffe, Sie haben Verständnis dafür, wenn ich Sie nicht darum bitte, dass Sie jedem einen Gutenachtkuss von mir geben.« Er öffnete die Tür, blieb dann jedoch noch einen Augenblick stehen und sah sie nachdenklich an. Schließlich sagte er: »Gute Nacht, Aunie.«


  »Gute Nacht, James. Träumen Sie was Schönes.«


  Sie schloss die Tür hinter ihm und lehnte sich dagegen. Sie hatte das dumpfe Gefühl, dass sie sich die letzte Bemerkung besser hätte verkneifen sollen.


  Nach der Mitteilung über Wesleys Entlassung aus dem Gefängnis und diesem unglaublichen Kuss von James würde sie heute Nacht sicher nicht so leicht Schlaf finden. Sie fürchtete, dass sie schon jetzt nur zu gut wusste, wovon sie träumen würde - vorausgesetzt, sie würde überhaupt träumen und das war wirklich das Letzte, was sie brauchte.


  Warum musste der leidenschaftlichste Kuss, den sie jemals in ihrem Leben bekommen hatte, ausgerechnet von diesem Mann sein?
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  Lange bevor James einen richtigen Bizeps vorweisen konnte, verfügte er bereits über einen messerscharfen Verstand. Vielleicht war das der Grund dafür, dass die Verantwortung für die Familie auf seinen Schultern gelandet war.


  Der Älteste war er jedenfalls nicht, daran konnte es also nicht liegen. Vielmehr war er der zweitjüngste der vier Ryder-Brüder. Aber er war schnell von Begriff und nicht auf den Mund gefallen, und mochten seine Methoden auch eigenwillig sein, waren sie doch nicht weniger wirkungsvoll, und so war es gekommen, dass ihm seit seinem sechzehnten Lebensjahr die Aufgabe zufiel, dauernd für seine Brüder die Kastanien aus dem Feuer zu holen.


  Schon damals war es immer nach dem gleichen Muster abgelaufen: Seine Brüder waren irgendwie in Schwierigkeiten geraten, und James hatte umgehend alle Hebel in Bewegung gesetzt, um ihnen wieder herauszuhelfen. Für einen Heranwachsenden, der kein Geld hatte und in einem Viertel wohnte, dessen Bewohner in der Gesellschaft nicht gerade angesehen waren, waren seine Mittel erstaunlich effizient. Er nutzte seine Intelligenz, seinen schrägen Sinn für Humor, seine rasche Auffassungsgabe und - als er älter wurde - eine unverblümte Sprache und den Ruf, unberechenbar zu sein und vielleicht sogar ein bisschen verrückt. Die Leute wussten nie, woran sie waren, wenn James Ryder lächelte und einen Witz riss, über den man unwillkürlich lachen musste, um dann im nächsten Augenblick die schlimmsten Schimpfwörter von sich zu geben und dabei ein Gesicht zu machen, als würde er ohne zu zögern jedem die Kehle aufschlitzen, der sich zwischen ihn und seine Ziele stellte.


  Trotzdem hatte er es immer geschafft, offene Gewalt zu vermeiden, wenn er einem seiner Brüder die Haut retten musste. Es war jedes Mal ein bisschen so, als überquerte er auf Zehenspitzen ein Minenfeld, er konnte nie sicher sein, ob er sich nicht verrechnet hatte und ihm im nächsten Augenblick alles um die Ohren fliegen würde. Als Junge hatte er das aufregend gefunden, aber je älter er wurde, desto zermürbender wurde es, und inzwischen hatte er einfach die Nase voll davon.


  Weder ihm noch seinen Brüdern war sehr viel elterliche Erziehung zuteil geworden. Sie hatten nur ihre Mutter, und die hatte zwar ihr Bestes getan, aber allein um sicherzustellen, dass ihre vier Söhne satt wurden, ein Dach über dem Kopf und Schuhe an den Füßen hatten, hatte sie neben ihrer Ganztagsstelle noch einen Nebenjob annehmen müssen. Sein Vater hatte sich schon vor so langer Zeit aus dem Staub gemacht, dass James sich kaum noch an ihn erinnern konnte. Seine Lehrmeisterin, und die seiner Brüder, war daher die Straße, und die konnte mitunter ganz schön brutal sein. Wie es aussah, hatte jeder der vier Ryder-Jungen eine andere Lektion von ihr gelernt.


  Otis’ Mutter gebührte das Verdienst, ihm einen Großteil der Werte vermittelt zu haben, die er sich schließlich irgendwann zu Eigen gemacht hatte. Muriel Jackson führte ein strenges Regiment in ihrer Familie, und nachdem er ständig bei ihnen herumhing, konnte es nicht ausbleiben, dass er in den Drill miteinbezogen wurde. Sie hatte sehr genaue Vorstellungen davon, was richtig und was falsch war, und hielt damit nicht hinter dem Berg. Und sie hatte keine Hemmungen, jedem, der dumm genug war, ihre Regeln zu missachten, eine gehörige Tracht Prügel zu verabreichen, und auch hier galt für James keine Ausnahme.


  Dank ihres Einflusses spielten Fleiß und Ehrgeiz schon früh eine wichtige Rolle in seinem Leben. Die Straße konnte ihm nach und nach immer weniger von dem bieten, was er letztlich erstrebte, und Otis’ Mutter machte ihm klar, dass ihm niemand das, wovon er träumte, auf dem Silbertablett servieren würde. Nachdem er das erkannt hatte, machte er sich mit der ihm eigenen hartnäckigen Entschlossenheit daran, das Angestrebte auf eigene Faust zu erreichen.


  Er setzte sich drei Ziele, und wenn sie einem Außenstehenden vielleicht nicht gerade weltbewegend erscheinen mochten, so waren sie für jemanden, der in Terrace wohnte, doch ziemlich ehrgeizig. Erstens wollte er eine bessere Ausbildung als nur einen Highschool-Abschluss. Schon das allein war in einem Viertel, in dem ein Abschlusszeugnis von der Highschool als triumphaler Erfolg betrachtet wurde, höchst ungewöhnlich. Zweitens sah er Schönheit dort, wo die meisten anderen nur Verfall sahen, und er nahm sich vor, eines Tages ein eigenes Haus zu besitzen, das dank seiner Hände Arbeit wieder in seinem einstigen Glanz erstrahlen sollte. Drittens, und dieses Ziel war das wichtigste und gleichzeitig am schwierigsten zu erreichen, wollte er sich mit dem Zeichnen von Cartoons seinen Lebensunterhalt verdienen.


  Nummer eins war leicht zu verwirklichen. James ging es nicht darum, ein Diplom vorzuweisen, er wollte einfach nur etwas lernen. Aus diesem Grund arbeitete er tagsüber auf dem Bau und besuchte das College, wann immer es seine Zeit zuließ. Seine Interessen waren sehr selektiv, und er verfolgte sie mit Eifer.


  Nummer zwei und Nummer drei waren leider weniger leicht zu erreichen. Neben dem, was er selbst zum Leben brauchte, den Kosten für die Beerdigung seiner Mutter im dritten Jahr nach Beendigung der Highschool und den Bedürfnissen seiner Brüder war es praktisch unmöglich, Geld zu sparen. Und es war auch nicht gerade so, dass man ihm die Tür einrannte und darum bettelte, seine Cartoons veröffentlichen zu dürfen. Er hatte natürlich mit anfänglichen Absagen gerechnet, aber er war nicht darauf vorbereitet gewesen, wie verheerend sie sich auf sein Selbstvertrauen auswirken würden. Eine Ablehnung tat weh, da gab es nichts zu beschönigen. Sie nagte an seinem Ego und ließ ihn an seinem Talent zweifeln. Machte er sich nur etwas vor? Verdammt, wahrscheinlich war es so - wie oft hatte er von den Leuten nur verständnislose Blicke geerntet, wenn er seinem Sinn für Humor Ausdruck verliehen hatte? Vielleicht waren seine Zeichnungen gar nicht so witzig, wie er gern glauben wollte.


  Otis meinte, das wäre absoluter Quatsch, und tief in seinem Inneren dachte James das auch. Aber manchmal kostete es ihn eine gewaltige Anstrengung weiterzumachen. Ihm blieb sowieso kaum eine freie Minute. Warum sollte er da die wenige Freizeit, die er hatte, mit etwas verschwenden, das sich nicht auszahlte?


  Wie sich zeigte, ging es letzten Endes dabei jedoch nicht darum, was er wollte und was nicht. Es war etwas, was er ganz einfach tun musste.


  Das Einzige, was er tatsächlich unter Kontrolle zu haben schien, war die Entscheidung darüber, welchen Platz er Frauen in seinem Leben einräumte, und er würde den Teufel tun und daran etwas ändern. Er mochte Frauen, aber er verspürte nicht das geringste Bedürfnis, eine feste Beziehung einzugehen. Das Letzte, was er brauchen konnte, war noch ein Mensch, der Anspruch auf seine wenige Zeit erhob.


  Frauen verlangten dauernd Aufmerksamkeit, und letztlich schien das Ganze für sie immer auf Ehe und Familie hinauszulaufen. Nein danke. Er hatte bereits genug familiäre Verpflichtungen übernommen, die er erfüllen musste. Und er hatte keine Lust, sich zusätzlich an eine Frau zu binden, die ihn in seiner ohnehin schon begrenzten Privatsphäre noch mehr einschränkte. Er war zufrieden mit den unkomplizierten jungen Frauen, vorzugsweise groß, blond und vollbusig, die er in Bars kennen lernte. Sie wollten für gewöhnlich das Gleiche wie er: einen netten kleinen Flirt, guten, heißen Sex und ein bisschen unverbindliches Geplauder.


  Als sich seine Cartoons schließlich zu verkaufen begannen, stellte er zu seiner Überraschung fest, dass Erfolg ein zweischneidiges Schwert war und auch seine Schattenseiten hatte.


  Er war konsterniert, als er in einer Zeitschrift las, er sei ein Senkrechtstarter. »Merkwürdig«, hatte er sarkastisch zu Otis gesagt. »Bin ich vielleicht irgend so ein dämlicher Popstar oder was?« Er wollte ja nicht bestreiten, dass »Mit anderen Augen« nach dem ersten Erscheinen in der Abendzeitung seiner Heimatstadt rasch von überregionalen Zeitungen übernommen und schon bald darauf kommerziell verwertet worden war. Aber der Verfasser dieses bescheuerten Artikels hatte einfach die neun Jahre unter den Tisch fallen lassen, in denen er verbissen weitergekämpft hatte, während ihm eine Absage nach der anderen ins Haus geflattert war.


  Senkrechtstarter, so ein Schwachsinn.


  Manchmal hatte er sich vor dem Einschlafen vorgestellt, wie es sein würde, nur einmal einen seiner Cartoons gedruckt in einer Zeitung zu sehen. Irgendwie hatte er immer angenommen, dass sein Leben dann perfekt wäre.


  Er hätte es besser wissen müssen. Trotz seiner Fantasie und seiner kreativen Höhenflüge war er letzten Endes ein Mann, der mit beiden Beinen fest auf dem Boden der Tatsachen stand. Sicher, als er mit seinen Cartoons endlich Erfolg hatte, tat das seinem Selbstwertgefühl sehr gut. Und es ließ sich auch nicht leugnen, dass der damit verbundene Geldfluss ausgesprochen erfreulich war. Endlich verfügte er über die nötigen Mittel, um seinen Traum in Form dieses Mietshauses zu verwirklichen, und er hatte jede einzelne Minute genossen, die er bisher mit der Renovierung verbracht hatte. Er konnte sich bei Otis für sein Vertrauen in ihn revanchieren, und sei es auch nur, indem er ihm mit den Arbeiten am Haus, die Otis in seiner Freizeit erledigte, zu einem kleinen Nebenverdienst verhalf, und ihn und Lola als Gegenleistung für ihre Dienste als Hausverwalter mietfrei bei sich wohnen ließ. Die hatten bis jetzt zwar nur darin bestanden, die Wohnung an Aunie zu vermieten, aber sobald die übrigen acht Wohnungen renoviert waren, würden die Jacksons mehr zu tun haben. Doch obwohl James die Vorstellung, dass sich das Haus selbst trug, angenehm fand, hatte er keine besondere Eile, es mit Mietern zu füllen.


  Der Grund für seine Unruhe und seine Unzufriedenheit war in seinem Privatleben zu suchen, das alles andere als perfekt war. Im gleichen Maß, in dem sein Einkommen stieg, schienen auch die Probleme seiner Brüder zuzunehmen. Offenbar waren sie zu der Ansicht gelangt, dass er über unbegrenzte Mittel verfügte, mit denen er ihnen ständig aus der Bredouille helfen konnte. Und Frauen, denen es vollkommen genügt hatte, ein paar nette Stunden mit James Ryder, dem Bauarbeiter, zu verbringen, sahen sich mit J. T. Ryder, den Zeichner, bereits vor dem Traualtar.


  Dass ihn so viele Leute plötzlich behandelten, als sei er ein Fremdling, traf ihn gänzlich unvorbereitet. Er verstand das einfach nicht. Er hatte sich nicht verändert, aber sie sahen ihn auf einmal mit anderen Augen. So wie sich viele Leute ihm gegenüber verhielten, hätte man meinen können, er hätte sich über Nacht in einen Hollywoodstar verwandelt. Was für ein Blödsinn, er war derselbe gute alte James, der er immer gewesen war. Ein paar Flaschen mexikanisches Bier, einige wenige gute Freunde, gelegentlich eine Nacht mit einer Frau und er war glücklich. Mit Schweinwerferlicht, großen Auftritten und Berichten in der Regenbogenpresse konnte man ihm gestohlen bleiben. Er war keine Person des öffentlichen Lebens und hütete eifersüchtig das wenige an Privatsphäre, was ihm blieb. Das fehlte gerade noch, dass die Leute in seinem Leben herumschnüffelten.


  Dem Übermaß an unerwünschter, kriecherischer Aufmerksamkeit war er schließlich damit begegnet, dass er die Bars und Kneipen wechselte, in denen er verkehrte. Er besuchte nur noch solche Lokale, wo ihn keiner kannte, und fing noch mal von vorne an. Wenn ihn eine Frau, die er neu kennen gelernt hatte, fragte, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente, dann erzählte er ihr, er arbeite im Bereich Innenausbau und renoviere gerade ein Mietshaus. Das war vielleicht nicht die ganze Wahrheit, aber es war auch nicht falsch. In den vergangenen drei Jahren war es ihm auf diese Weise gelungen, seine Anonymität zu wahren, was ihm wiederum den Freiraum verschaffte, den er brauchte. Es gab häufig Zeiten, in denen er einfach nur seine Ruhe haben wollte, und wenn das nur dadurch zu erreichen war, dass er mit Informationen über sich selbst sparsam umging, dann würde er das eben tun. Bislang hatte es zu seiner Zufriedenheit funktioniert.


  Das Leben hätte also wundervoll sein können, wie es das alte Filmplakat, das in Lolas Flur hing, behauptete. Aber das war es nicht. Seine Brüder schienen wild entschlossen zu sein, bis in alle Ewigkeit immer wieder die gleichen Fehler zu machen, und er hatte es inzwischen bis oben hin satt, jedes Mal hinter ihnen die Scherben zusammenzukehren. Er wollte, dass sie endlich erwachsen wurden und selbst die Verantwortung für ihr Leben übernahmen. Und als ob ihn das noch nicht genug in Trab gehalten hätte, hatte er jetzt auch noch Aunie mit ihren Problemen am Hals.


  Wie er feststellen musste, fiel es ihm sehr viel schwerer als erwartet, das kleine Intermezzo mit ihr aus seinen Gedanken zu verdrängen.


  Es war ihm unbegreiflich, das hätte einfach nicht passieren dürfen. Er kannte schließlich die Regeln. Verdammt noch mal, er hatte sie selbst aufgestellt, mittlerweile sollte er sie beherrschen, ohne darüber nachdenken zu müssen. Er ließ sich auf nichts ein … mit niemandem, niemals. Schon allein die Vorstellung trieb ihm den kalten Schweiß auf die Stirn. Das Letzte, was er brauchte, waren die Komplikationen, die eine Beziehung mit irgendeiner Frau, und erst recht mit Aunie Franklin mit sich bringen würde.


  Und doch …


  Seine Gedanken kehrten immer wieder zu dem Abend in ihrer Wohnung zurück, er erinnerte sich daran, wie sie sich angefühlt hatte, an ihre Reaktion … und was für eine Reaktion.


  Es machte ihn rasend. Bis jetzt hatte es ihm nie Schwierigkeiten bereitet, eine Frau aus seinem Kopf zu bekommen - warum sollte es dieses Mal anders sein? Schlimm genug, dass er in Aunies Probleme mit hineingezogen werden würde, sollte dieser Wesley jemals hier aufkreuzen. Na gut, wenn er ehrlich war, hatte er gar nicht so viel gegen die Vorstellung, ihren Exmann in die Finger zu kriegen. Er hätte diesem Kerl liebend gern heimgezahlt, was er ihr angetan hatte, und zwar nicht zu knapp.


  Aber das war auch schon alles. Er und Aunie waren nicht einmal Freunde, nicht richtig jedenfalls. Und er hatte nicht die Absicht, etwas mit ihr anzufangen, Schluss, aus, basta. Das hätte ihm gerade noch gefehlt … eine Affäre mit einer Frau, die im selben Haus wohnte wie er. Er hatte schon jetzt kaum ein Privatleben … wie wäre das erst, wenn die Betreffende nur eine Tür weiter wohnte. Sie würde von ihm Dinge erwarten, zu denen er einfach nicht bereit war.


  Vorausgesetzt, dass sie überhaupt Interesse an einer Affäre mit ihm hatte, das stand ja keineswegs fest. Er hatte immer noch ihre Stimme im Ohr, wie sie sagte: »Mein Gott, James, Sie sind so was von eingebildet«, und dabei kam er sich wie ein Volltrottel vor.


  Okay, vielleicht hatte sie bei diesem Zwischenfall an ihrer Wohnungstür mehr Eindruck auf ihn gemacht als er auf sie. Sie hatte das Ganze mit einem Lachen abgetan, und die wenigen Male, die er ihr seither begegnet war, hatte nichts in ihrem Verhalten darauf schließen lassen, dass sie sich auch nur daran erinnerte.


  So viel zu ihrer Behauptung, sie hätte gern mal eine heiße Affäre.


  Natürlich hatte sie nie behauptet, dass sie diese Affäre gerade mit ihm haben wollte. Was ihn allerdings nicht davon abgehalten hatte, ihr mehr als einmal zu erklären, dass er nicht den Hengst für sie spielen würde. Das war es, was ihn wirklich wurmte, der Gedanke, einer Frau, die so viel Klasse besaß, eine Abfuhr erteilt zu haben, ohne dass sie auch nur einmal zu erkennen gegeben hätte, dass seine Aufmerksamkeiten überhaupt erwünscht gewesen wären.


  Als ob sie mit einem Kerl wie ihm etwas anfangen könnte. Er hatte Dinge gesehen und sich an Orten herumgetrieben, von deren bloßer Existenz sie nichts wusste, während sie etwas Unberührbares an sich hatte, dem nicht einmal die Misshandlungen, die ihr Exmann ihr zugefügt hatte, etwas anhaben konnten. Was diese Affäre betraf, kam für sie wahrscheinlich eher ein Kerl aus der Kategorie Yuppie in Frage, jemand, der sauber und ordentlich war - ein Arzt oder ein Anwalt mit gepflegten, weichen Händen.


  Also gab es eigentlich gar kein Problem, oder? Weder er noch sie hatte Interesse an einer sexuellen Beziehung, er brauchte sich also nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, ob er eine bereits mehr als komplizierte Situation noch komplizierter machte. Während des vergangenen Jahres hatte er sich die allergrößte Mühe gegeben, sein Leben zu vereinfachen, und das sollte auch so bleiben; abgesehen davon wäre es wirklich vermessen von ihm, die Verantwortung für Aunie übernehmen zu wollen. Sie hatte ihn kein einziges Mal darum gebeten. Im Gegenteil, sie unternahm jede erdenkliche Anstrengung, um ihre Unabhängigkeit zu demonstrieren - das schien eine besonders wichtige Rolle für sie zu spielen. Am besten, er vergaß einfach, dass er dieses Intermezzo provoziert hatte und wandte sich wieder den bedeutsamen Dingen im Leben zu. Nichts für ungut.


  Aber warum wurde er dann das Gefühl nicht los, dass er es bei Aunie mit einer fünfundvierzig Kilo schweren Ladung reinen Dynamits zu tun hatte, die im Begriff stand, mitten in seinem Leben hochzugehen?


  Aunie ließ den Lippenstift sinken und musterte kritisch ihr Spiegelbild. Sah sie gut genug aus? Selbst sie konnte nicht bestreiten, dass ihr Teint makellos war, aber davon einmal abgesehen, hatte sie es immer merkwürdig gefunden, dass die Leute so ein Theater um ihr Aussehen machten. Mit schlechtem Gewissen hatte sie ihren Vorteil daraus gezogen, aber verstanden hatte sie es nie.


  Heute war es ihr jedoch wichtig, so gut wie möglich auszusehen. Sie machte eine halbe Drehung und sah über ihre Schulter, um sich zu vergewissern, dass der kirschrote Rock aus dünnem Wollstoff richtig saß. Dann zupfte sie die Fransen des Schals um den Ausschnitt ihrer Seidenbluse zurecht. Gleich würde sie die Familien von James und Otis kennen lernen, und sie war schrecklich nervös.


  Ob sie sich nicht gänzlich überflüssig vorkäme? Immerhin war Thanksgiving, ein Fest, das man im Kreis der Familie beging. Sie hatte diesem Tag einen Monat lang mit Bangen entgegengesehen, während ihre Kommilitonen voller Vorfreude Pläne geschmiedet hatten. Es tat weh, sich anzuhören, was andere vorhatten, wenn man wusste, dass man selbst mutterseelenallein sein würde. Dann hatte Lola vergangene Woche bei ihr geklingelt und darauf bestanden, dass sie Thanksgiving mit ihnen verbrachte.


  Aunies Selbstvertrauen hatte einen neuen Tiefstand seit der Attacke von Wesley erreicht, aber das hätte sie nie jemandem gestanden. Sie konnte sich nicht vorstellen, überhaupt irgendwo willkommen zu sein, und in der Gegenwart von Fremden - wozu praktisch die gesamte Einwohnerschaft von Seattle zählte - trat ihre alte Schüchternheit immer ganz besonders stark zu Tage.


  Es war ihr furchtbar peinlich, wenn sie daran dachte, wie sie vor James und Lola über ihre beabsichtigte Affäre drauflosgeplappert hatte. Nichts als leeres Geschwätz. Sie hatte es noch nicht einmal geschafft, mehr als ein paar Worte mit dem einen oder anderen ihrer Kommilitonen zu wechseln. Sie reagierte freundlich, wenn sie angesprochen wurde, brachte es jedoch nicht fertig, von sich aus Kontakt zu suchen. Als Lola sie einlud, überfiel sie sofort die Angst, sie könnte sich bei einem Familientreffen aufdrängen, und wollte die Einladung ablehnen. Lola und Otis, selbst James auf seine Art waren unglaublich nett zu ihr gewesen. Aber diesen Tag verbrachte man im Kreis seiner Lieben, und sie würde sich wie ein Störenfried vorkommen.


  Lola gab sich mit einem Nein von ihr jedoch nicht zufrieden. »Du hast also andere Pläne, Mädchen?«, fragte sie und sah Aunie stirnrunzelnd mit in die Hüften gestemmten Händen an.


  »Nein, aber …«


  »Dann kommst du zu uns. Und bring irgendwas an Gemüse mit. Aber keinen Rosenkohl. Otis kann Rosenkohl nicht ausstehen.«


  »Aber seine Familie …«


  »Die ist auch nicht so scharf auf Rosenkohl.«


  »Das habe ich nicht gemeint, Lola Jackson, und das weißt du ganz genau. Ich will bei eurem Familienfest nicht stören.«


  Lola, die inzwischen mitbekommen hatte, dass Aunies Südstaatenakzent umso stärker hervortrat, je unsicherer sie sich fühlte, grinste und stieß sie leicht mit der Hüfte an. »Soll das ein Witz sein, Mädchen? Stören dürfte so ziemlich das Letzte sein, was du tust. Otis hat gesagt, ich soll dafür sorgen, dass du kommst. Er hofft, dass deine Anwesenheit seinen Bruder Leon davon abhält, uns wieder seine Dienste als Samenspender anzubieten. Dann braucht Otis ihn nicht zu vermöbeln, was der Stimmung wirklich einen Dämpfer versetzen würde. Außerdem werden James und seine Brüder auch da sein.«


  Diese Mitteilung war allerdings nicht gerade dazu angetan, Aunie zu beruhigen. Im Gegenteil. »Ach Lola, ich weiß nicht.«


  »Aber ich. Otis meint, für so eine winzige Person, wie du es bist, hättest du ganz schön viel Rückgrat. Stempel meinen Mann nicht zum Lügner, indem du jetzt kneifst. Komm um halb drei runter. Und vergiss das Grünzeug nicht.«


  Und mit diesen Worten war sie verschwunden.


  Aunie verteilte ein paar Tupfer von ihrem Lieblingsparfum auf ihren Handgelenken. Dann holte sie tief Luft, nahm Schlüssel, Handtasche, zwei Schüsseln mit Gemüse und eine eingetopfte Chrysantheme und verließ mit dieser Last ihre Wohnung.


  Einen Stock tiefer blieb sie zögernd vor der Wohnung der Jacksons stehen. Durch die geschlossene Tür drangen die Stimmen einer größeren Gruppe von Leuten, die alle gleichzeitig redeten, und sie holte tief Luft, um ihre flatternden Nerven zu beruhigen. Sie hatte ihre höchsten Schuhe angezogen - die, in denen sie beinahe das Gefühl hatte, groß und selbstbewusst zu sein. Mit der Spitze des einen klopfte sie an die Tür.


  Wenige Augenblicke später wurde sie von einem Mann aufgerissen, der eine verblüffende Ähnlichkeit mit James aufwies. Er hatte das gleiche kantige, nordisch wirkende Gesicht, blonde Haare und große Hände mit breiten Handgelenken. Allerdings waren seine Haare kurz geschnitten, und er schien jünger zu sein und machte einen etwas weniger ungehobelten, durchtrainierten und abweisenden Eindruck als James.


  »Hallo, schöne Frau«, sagte er gedehnt. »Willkommen. Sie müssen die Aunie sein, von der hier alle reden.« Er trat zur Seite, um sie vorbeizulassen, und bedachte sie mit einem Lächeln, dem sicher viele Frauen erlagen. »Allerdings wird das, was man über Sie sagt, der Wirklichkeit bei weitem nicht gerecht.«


  Aunie erwiderte sein Lächeln, wenn auch etwas reservierter. Diesen Typ Mann erkannte sie mit verbundenen Augen. Er war genauso ein Frauenheld wie ihr Onkel Beau.


  Drinnen roch es nach Truthahn und frisch gebackenem Kuchen. Als James’ Bruder sie ins Wohnzimmer führte, war sie einen Augenblick überwältigt von der Anzahl fremder Gesichter und dem immensen Geräuschpegel.


  Auf jedem verfügbaren Möbelstückund selbst auf dem Boden saßen Leute. Alle redeten durcheinander, während gleichzeitig im Fernsehen mit voller Lautstärke ein Fußballspiel lief, und dazwischen rannten und sprangen überall Kinder herum. Beladen mit Blumenstock, Handtasche und den Gemüseschüsseln, blieb Aunie zögernd in der Tür stehen. Sie ließ ihren Blick über all die unbekannten Gesichter schweifen und lächelte unsicher.


  »Will!«, ließ sich plötzlich eine autoritäre Stimme vernehmen. »Was stehst du denn so dumm da rum und lässt das arme Kind das ganze Zeug schleppen? Hilf der jungen Frau gefälligst.«


  Schlagartig verstummten die Gespräche, und sämtliche Anwesenden richteten ihre Augen auf Aunie. Sie spürte, wie in der plötzlichen Stille ihre Wangen zu brennen begannen, bis sie zu guter Letzt befürchtete, dass sie so rot waren wie ihr Rock. O Gott, sie hatte es gewusst. Sie hätte zu Hause bleiben sollen.


  »Hey, Aunie«, rief Otis mit dröhnender Bassstimme, setzte das Kind ab, das er auf seinem Bauch hatte auf und ab hüpfen lassen, und stand auf. »Ich hab dich überhaupt nicht reinkommen sehen. Lola!«, brüllte er. »Aunie ist da.«


  Als Nächstes tauchte aus einem der angrenzenden Zimmer James auf, und Aunie kam sich vor wie ein Sportwagen in einem Konvoi von Lastern, als er, sein Bruder und Otis sich um sie herum aufbauten. »Na, so was, Magnolienblüte«, sagte James, wickelte eine ihrer seidig schimmernden Locken um seinen langen Finger und zog sie glatt. »Das sind ja Locken.« Er ließ los und sah zu, wie die Strähne sich wieder zusammenringelte.


  Wenn Aunie nicht so beladen gewesen wäre, hätte sie sich sofort verlegen in die Haare gegriffen. Sah es vielleicht albern aus? Sie hatte ihre Frisur recht hübsch gefunden, bevor sie ihre Wohnung verlassen hatte, aber jetzt war sie sich nicht mehr so sicher, und James hatte offensichtlich alles gesagt, was er dazu zu sagen hatte. »Kommen Sie«, sagte er und streckte die Hand nach den gefährlich schwankenden Schüsseln aus, »geben Sie her.« Er nahm ihr das Gemüse ab.


  In der Tür erschien Lola mit einem Geschirrtuch, an dem sie sich die Hände trocknete. »Hi, Aunie.« Sie warf einen Blick auf die beiden Schüsseln in James’ Händen. »Wenn du noch länger so dumm rumstehst, wird alles kalt. Stell es auf die Warmhalteplatte in der Küche.«


  »Ja, Ma’am«, murmelte er, bevor er sich mit einem Zwinkern zu Aunie in Richtung Küche in Bewegung setzte, um Lolas Befehl zu befolgen. Aunie legte ihre Handtasche auf dem Bücherregal ab. »Die ist für dich«, sagte sie und überreichte ihrer Freundin die Chrysantheme.


  Lola sah sie freudig überrascht an. »Für mich? Mein Gott, ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wann ich das letzte Mal Blumen bekommen habe.« Sie strich liebevoll über eine der Blüten, dann blickte sie mit einem strahlenden Lächeln auf. »Sie ist wunderschön, Aunie. Vielen Dank.« Sie klemmte sich den Blumentopf unter den Arm und zog Aunie mit der anderen Hand mit sich. »Komm, ich stell dir die Meute vor.«


  Der blonde Mann, der ihr die Tür aufgemacht hatte, entpuppte sich als James’ jüngerer Bruder Will. Die gebieterisch wirkende Frau mit dem Kasernenhofton war Otis’ Mutter, Muriel Jackson, und dann waren da noch zwei von Otis’ Schwestern und deren Ehemänner und Kinder, außerdem Otis’ Bruder und dessen Familie und ein weiterer, unverheirateter Bruder. James’ Bruder Bob kannte sie bereits, und sein dritter Bruder, Paul, war noch nicht da. Sie versuchte, sich all die Namen zu merken, fürchtete allerdings, dass ihr das nicht auf Anhieb gelingen würde.


  James’ Bruder Will flirtete auf Teufel komm raus mit ihr, Bob war sehr freundlich, aber alle anderen verhielten sich ihr gegenüber etwas distanziert, und Aunie sah sich in ihrer Befürchtung bestätigt, dass ihre Anwesenheit als störend empfunden wurde. In Wahrheit waren jedoch alle außer Muriel, die sich von niemandem so leicht beeindrucken ließ, eingeschüchtert von ihr. Sie ahnte nicht, welche Wirkung sie mit ihren tadellosen Manieren, ihrer gepflegten Südstaatenstimme, ihrer teuren Kleidung und strahlenden Schönheit auf sie hatte. Sie bekam nur mit, dass Otis’ Schwestern aufhörten, herumzualbern und zu lachen, als sie mit Lola in die Küche kam, dass die Kinder sie mit großen Augen ansahen und verstummten, als sie zurück ins Wohnzimmer ging, und dass die Männer es nach Möglichkeit vermieden, ihr in die Augen zu sehen. Sie hatte das Gefühl, allen den Spaß zu verderben.


  Am liebsten hätte sie sich unbemerkt aus dem Staub gemacht, aber dann rief sie sich im Stillen zur Ordnung und beschloss zu bleiben. Verflixt noch mal, sie war nicht länger eine hübsche, aber nutzlose Dekoration wie früher. Sie lernte gerade, auf eigenen Füßen zu stehen, und wenn sie eine unabhängige, erwachsene Frau sein wollte, dann musste sie beweisen, dass Wesley ihr Selbstwertgefühl nicht komplett zerstört hatte. Sie konnte ein schüchternes, verwöhntes Kind bleiben, Lola und Otis nicht von der Seite weichen und bei der erstbesten Gelegenheit verschwinden. Oder sie konnte ihre Reife unter Beweis stellen, indem sie ihre Unsicherheit überwand und sich nicht selbst aus den Unterhaltungen ausschloss.


  Sie ließ sich neben Muriel Jackson auf dem Boden nieder und begann ein Gespräch mit ihr. Es war faszinierend, welche Autorität diese Frau ausstrahlte, und bald war sie in eine angeregte Unterhaltung mit ihr vertieft. Ohne dass sie etwas davon mitbekam, spitzten alle, die in ihrer Nähe saßen, die Ohren und stellten fest, dass Aunie sich für die gleichen alltäglichen Dinge interessierte wie sie. Sobald sie erst einmal begriffen hatten, dass nicht von ihnen erwartet wurde, sich über die Oper oder über Kunst zu unterhalten oder Aunie einen Pfefferminz-Julep zu mixen, wie sie offenbar befürchtet hatten, fingen sie an, sich an dem Gespräch zu beteiligen. Und als die Kinder sahen, dass ihre Eltern so ungezwungen mit der jungen Frau in dem roten Rock sprachen, die wie eine Prinzessin aussah, folgten sie ihrem Beispiel.


  Und ehe sie sich’s versah, amüsierte Aunie sich prächtig. James beobachtete sie von der anderen Seite des Zimmers aus, hielt jedoch Abstand zu ihr. Es war das erste Mal dass er sie so zurechtgemacht zu Gesicht bekam. Sie sah gut aus.


  Im Grunde genommen sah sie natürlich immer gut aus, aber heute Nachmittag sah sie einfach toll aus. Was sie da mit ihren Haaren gemacht hatte, war … ach zum Kuckuck, es war sexy. Anders konnte man es nicht sagen.


  Er merkte erst, dass Will neben ihm stand, als dieser ihn mit dem Arm anstieß. »Niedlich, die Kleine«, sagte Will der seinem Blick gefolgt war. »Wirklich niedlich. Ist sie im Bett so gut, wie sie aussieht?«


  Diese Frage machte James so wütend, dass er selbst überrascht war, er ließ es sich jedoch nicht anmerken und sah seinen Bruder ruhig an. »Keine Ahnung«, sagte er knapp - »Aunie und ich sind nur flüchtige Bekannte.« Wie kamen die Leute eigentlich darauf, dass es sich anders verhalten könnte?


  »Gut. Dann hast du ja wohl nichts dagegen, wenn ich mein Glück bei ihr versuche«, sagte Will in einem fragenden Ton, ohne jedoch eine Antwort zu erwarten.


  »Tu, was du nicht lassen kannst«, presste James zwischen den Zähnen hervor. Sein Bruder schien noch dümmer zu sein, als er gedacht hatte, wenn er nicht sah, dass er bei einer Frau wie Aunie nicht die allergeringste Chance hatte.


  Will verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Äh, hör mal, Jimmy«, sagte er schließlich. »Ich hab mich gefragt, ob du mir vielleicht, na ja, ein bisschen was leihen könntest. Ich habe am Montag ein Bewerbungsgespräch und brauche ein paar neue Klamotten. Ich will einen möglichst guten Eindruck machen.«


  »Was ist denn mit deinem Job in diesem Nachtclub?«


  »Na ja, weißt du, da gab es diese Kellnerin. Sie war wirklich süß, Beine bis sonst wohin und solche Titten. Verdammt noch mal, Jimmy, woher hätte ich denn wissen soll, dass sie die Tochter des Besitzers ist? Jedenfalls …«


  »Lass gut sein«, sagte James müde. »Ich glaube, diese Geschichte kenn ich schon.« Er zog seinen Geldbeutel aus der hinteren Hosentasche. »Wie viel?«


  »Na ja, demnächst ist die Miete fällig und …«


  James stieß einen leisen Fluch aus und steckte den Geldbeutel wieder weg. »Komm. Wir gehen rauf in meine Wohnung, und ich stell dir einen Scheck aus.«


  Als sie kurze Zeit später wieder herunterkamen, war Paul eingetroffen. Er stand vor dem Bücherregal und fingerte an Aunies Handtasche herum. Als James sich ihm näherte, ließ er die Hand rasch sinken. »Hi, Kleiner«, sagte er, während sein Blick nervös durchs Zimmer wanderte.


  »Hi, Paul.« James schob die Handtasche, an der sich sein Bruder zu schaffen gemacht hatte, etwas tiefer in das Regal. »Die gehört Aunie«, sagte er leise und rieb dabei mit dem Daumen über das glatte Leder. »Sie ist Gast hier.«


  Dann hob er den Kopf und durchbohrte seinen Bruder mit einem drohenden Blick aus seinen grünen Augen. »Wenn du nicht die Finger davon lässt, dreh ich dir den Hals um, Paul. Hast du mich verstanden?«


  »Klar, Jimmy, klar.« Paul vergrub die Hände in den Hosentaschen und zog die Schultern ein. »Ich wollte sie gar nicht aufmachen, bloß mal anfassen. Das ist echtes Leder, richtig weich.«


  »Ach ja?«, sagte James. »Und wenn ich zwei Minuten später gekommen wäre, hätte Aunie ihr Geld abschreiben können. Und ihre Handtasche wahrscheinlich auch, falls du inzwischen einen neuen Hehler aufgetrieben hast.«


  Er schenkte den Unschuldsbeteuerungen seines Bruders keine Beachtung. Vor nicht allzu langer Zeit hatte James sämtliche Hehler abgeklappert, von denen er wusste, dass Paul ihnen in den letzten Monaten etwas verkauft hatte. Er hatte ihnen für den Fall, dass sie weiterhin Geschäfte mit seinem Bruder machten, mit den schlimmsten Konsequenzen drohte, und damit Pauls Geldquellen für eine Weile zum Versiegen gebracht. Allerdings vermehrte sich solches Gesindel in den entsprechenden Vierteln wie die Karnickel, und es war mehr als wahrscheinlich, dass Paul bereits Ersatz für die Typen gefunden hatte, die James vergrault hatte.


  Es war ein niemals enden wollender Kampf, in dem James keine Chance zu haben schien.


  Sein Bruder war zum Dieb geworden, um seinen Kokainkonsum zu finanzieren, und James wusste nicht, was er dagegen tun sollte. Einerseits wollte er ihm nicht zu viel Geld geben, weil er dann das Gefühl hatte, Paul in seiner Sucht zu unterstützen. Aber wenn er ihn andererseits zu kurz hielt, dann ging er auf Diebestour. Gott, er hatte das alles so satt.


  Als sich Bob einige Zeit später zu ihm gesellte, machte er sich auf weitere schlechte Neuigkeiten gefasst. Wie es aussah, war heute wieder einer dieser Tage.


  Zu seiner Überraschung ging es jedoch nicht um die Bitte um Geld. Tatsächlich war Bob ziemlich optimistisch. »Momentan kann ich dir das Geld noch nicht zurückzahlen, Jimmy«, sagte er und schlug ihm mit seiner riesigen Pranke auf den Rücken. »Aber ich wollte dir sagen, dass Satin Doli Limos inzwischen ganz gut läuft. Am Anfang war es ziemlich mühsam, aber jetzt hat das Geschäft angezogen, und wir haben sogar schon einige Reservierungen für die Weihnachtszeit.« Sein Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen.


  James spürte einen Teil der guten Laune zurückkehren, mit der er den Tag begonnen hatte, und erwiderte das Grinsen. »Das ist das Beste, was ich heute gehört habe, Bobby.«


  »Ja. Und dann wollte ich dir noch sagen, dass die Zeichnung, die du für die Anzeige gemacht hast, prima ankommt. Ein paar Kunden haben sie extra erwähnt, als sie angerufen haben.« Er lachte und schüttelte verwundert den Kopf. »Sieht so aus, als würde ich endlich mal was machen, was funktioniert, und ich kann dir sagen, Jimmy, das ist ein gutes Gefühl. Verdammt gut sogar.«


  »Ich bin stolz auf dich, Bob.«


  »Ich bin auch stolz auf mich, Jimbo, richtig stolz. Das ist mal was anderes.«


  Lola rief zum Essen. Muriel ermahnte die Kinder, die an einem eigenen Tisch saßen, sie sollten mit ihrem Herumgezappel aufhören, und als alle still waren, sprach sie das Tischgebet. Dann wurden die Platten herumgereicht.


  »Na Otis«, sagte Bob, während er sich Truthahn auf seinen Teller häufte und anschließend die Fleischplatte weitergab. »Wann laufen denn endlich ein paar Zwerge von dir und Lola hier rum? Ihr beiden seid jetzt doch auch schon seit - wie lange? - fünf, sechs Jahren verheiratet.«


  »Sieben«, sagte Otis ruhig. »Und wir arbeiten dran.«


  »Verstehe, du willst den angenehmen Teil noch ein bisschen auskosten«, erklärte Bob gut gelaunt, ohne zu merken, dass er an einen wunden Punkt gerührt hatte. Er nahm Otis’ Schwester die Schüssel mit dem Kartoffelpüree ab und schaufelte sich einen Berg auf seinen Teller.


  »Ich hab’s dir ja schon mal angeboten, Bruderherz«, sagte Otis’ Bruder grinsend. »Ich stehe euch wirklich jederzeit gern zu Dien…«


  »Leon«, unterbrach ihn Aunie. »Ihre Mutter hat mir erzählt, dass Sie hier in der Nähe in einem Fitnessstudio als Personal Trainer arbeiten.« Sie schenkte ihm ihr reizendstes Lächeln. »Erzählen Sie mir doch ein bisschen mehr davon. Seit ich hergezogen bin, habe ich vor, mich in einem Studio anzumelden, aber ich habe keine Ahnung, was mich da erwartet.« Na gut, sie war Mitglied in einem Fitnessstudio in Atlanta gewesen. Aber es interessierte sie trotzdem, was man hier in Seattle zu bieten hatte. »Kann jemand wie ich mehr Kraft entwickeln, ohne gleich riesige Muskelpakete zu bekommen?«


  »Aber klar«, sagte Leon begeistert und beugte sich zu ihr, um sich ausführlich über eines seiner Lieblingsthemen zu verbreiten. Darüber vergaß er völlig, Otis weiter zu provozieren.


  Lola warf Aunie einen dankbaren Blick zu, aber der Truthahn auf ihrem Teller kam ihr plötzlich trocken und geschmacklos vor. So ein Mist. Schaffte sie es denn nicht einmal einen Tag, nicht wegen ihrer Kinderlosigkeit mit dem Schicksal zu hadern? Heute war Thanksgiving, und es gab weiß Gott genug Dinge, für die sie dankbar sein konnte.


  Unter dem Tisch spürte sie Otis’ kräftige Hand auf ihrem Oberschenkel.


  Sie hatte Otis. Das war das Beste, was ihr in ihrem Leben jemals passiert war. Aber wenn sie ihn so betrachtete, mit einem Gesicht und einem Körper, die ihn aussehen ließen wie einen rücksichtslosen Schläger, und dann beobachtete, wie liebevoll er mit seinen Nichten und Neffen spielte, hätte sie am liebsten geweint. Er sollte eigene Kinder haben, die er auf den Knien schaukeln und mit denen er herumbalgen konnte. Kleine Jungen oder kleine Mädchen. Egal. Er sah so furchteinflößend und brutal aus, dabei war er die Sanftmut in Person und würde ganz bestimmt einen wunderbaren Vater abgeben. Er sollte Vater sein. Spielte es wirklich eine so große Rolle, wenn sie das Kind nicht selbst zur Welt brachte?


  In diesem Augenblick, während sie im Kreis ihrer Familie und Freunde am Tisch saß, dachte sie zum ersten Mal ernsthaft über eine Adoption nach. Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie das wirklich wollte, aber sie würde es sich durch den Kopf gehen lassen.


  Plötzlich schmeckte ihr das Essen wieder.


  Die Männer versuchten sich nach dem Essen davonzustehlen, um sich ein Fußballspiel im Fernsehen anzusehen, aber Lola machte ihnen einen Strich durch die Rechnung. »Wenn ihr denkt, dass wir Frauen das ganze Essen kochen und dann hinterher auch noch das Geschirr abspülen und aufräumen, dann habt ihr euch geschnitten«, erklärte sie. »Den Abwasch übernehmt ihr.«


  »Ach komm schon, Lola«, protestierte Will. »Das ist Frauenarbeit.«


  »Bei dieser Einstellung, Will Ryder«, erwiderte sie, »wundert es mich nicht, dass ich dich an solchen Tagen wie heute noch nie mit einer Frau gesehen habe.« Sie drückte ihm einen Stapel schmutziger Teller in die Hand.


  »Beweg dich.«


  Er warf einen Blick zu Otis, der nur mit den Schultern zuckte und die Platten einsammelte. »Schau nicht mich an Junge. Ich habe eben eine Frau mit einem starken Willen geheiratet, genau wie meine Mama eine ist. Ich tu einfach, was sie sagt.«


  Muriel tätschelte Otis die Wange und griff dann an ihm vorbei, um die Schüsseln ineinander zu stellen. »Der hier ist der Hellste von meinen Jungs«, sagte sie und wich lachend dem Geschirrtuch aus, mit dem Leon auf ihr Hinterteil zielte.


  Aunie war fasziniert. In ihrer Familie war man niemals so herzlich und ungezwungen miteinander umgegangen. Thanksgiving war bei ihr zu Hause immer eine ziemlich steife Angelegenheit gewesen. Die Häuser ihrer Verwandten waren eleganter, das Geschirr war wertvoller, und das Essen wurde von schweigenden Hausangestellten serviert und abgetragen. Aber es war nicht annähernd so lustig gewesen.


  »Jimmy scheint sich ganz gut in die Hausfrauenrolle einzufühlen«, rief Bob aus der Küche, wo er die Teller abtrocknete, die ihm eines der Jackson-Kinder reichte, das auf einem Stuhl stand und sie seinerseits von seiner Mutter in Empfang nahm und unter fließendes Wasser hielt. Er zog ihn im Vorbeigehen an seinem Pferdeschwanz.


  »Willst du dir die vielen Haare nicht irgendwann mal abschneiden lassen, Kleiner?«


  »Nee, ich dachte, ich lasse sie einfach weiterwachsen, dann brauch ich irgendwann keine Klamotten mehr anzuziehen. Auf die Weise kann ich ein paar Dollar sparen.«


  Die Frauen johlten und gaben anzügliche Kommentare ab, die erkennen ließen, dass die Idee ihre uneingeschränkte Zustimmung fand. Aunie sah gegen ihren Willen einen nackten James vor sich, dessen Haare zwar bis zum Boden reichten, aber immer noch nach hinten gekämmt waren und im Nacken von einem Gummiband zusammengehalten wurden. Ein Prickeln überlief sie, und sie widmete sich mit Hingabe dem Scheuern der Arbeitsflächen, während sie sich bemühte, an etwas weniger Aufreizendes zu denken.


  Als sie spät in der Nacht schließlich in ihrem Bett lag, ließ sie diesen Tag mit den Jacksons und den Ryders noch einmal Revue passieren. Kaum zu glauben, dass sie sich davor gefürchtet hatte.


  Als sie Atlanta verlassen hatte, um allein in eine fremde Stadt zu ziehen, war ihr das als das Schwierigste erschienen, was sie jemals getan hatte. Aber seltsam: Sie fühlte sich in Seattle inzwischen heimischer als jemals irgendwo sonst - und ihr war klar, dass sie das ausschließlich der Wärme und Aufgeschlossenheit ihrer neuen Freunde zu verdanken hatte. Und nachdem sie heute ihre Fähigkeit, Kontakte zu knüpfen, unter Beweis gestellt hatte, war sie bereit für den nächsten Schritt.


  Sie war bereit, sich ein paar Freunde außerhalb dieses Hauses zu suchen.
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  Der Privatdetektiv lehnte sich in seinem Ledersessel zurück und sah seinen Klienten über den wuchtigen, auf Hochglanz polierten Mahagonischreibtisch hinweg an. Er vermittelte den Eindruck eines weltgewandten Mannes, dem es offensichtlich nicht an Geld mangelte. Er fragte sich jedoch, ob seinem Klienten klar war, wie teuer dieses Unternehmen tatsächlich werden konnte.


  »Ich habe von Ihnen nicht sehr viele Informationen bekommen, die mir weiterhelfen, Mr. Cunningham«, sagte er und überflog die wenigen Notizen auf dem vor ihm liegenden Block. »Ihre Frau könnte überall in den Vereinigten Staaten sein. Sie benutzt wahrscheinlich ihren Mädchennamen, Franklin, und sie besucht vielleicht ein College. Sie hat höchstwahrscheinlich ein Konto bei einer Bank eröffnet und eine größere Summe einbezahlt. Die einzige Ihnen bekannte Korrespondenz ist die mit ihrem Anwalt, aber es besteht die Möglichkeit, dass sie Kontakt zu einem Mann namens Geoff Lemire aufgenommen hat.« Er blickte von seinen Notizen auf. »Habe ich irgendetwas vergessen?«


  Wesley schlug die Beine übereinander und zupfte an den Bügelfalten seiner Hose herum, bis er mit ihrem Sitz zufrieden war. »Nein«, erwiderte er.


  »Wie schon gesagt, das ist nicht sehr viel.« Der Privatdetektiv tippte mit seinem goldenen Füller auf den Notizblock. »Gibt es eine enge Freundin, jemanden, zu dem sie gehen würde? Das könnte uns helfen, ihren Aufenthaltsort einzugrenzen.«


  »Nein.«


  »Dann muss ich Ihnen leider sagen, Sir, dass es sehr lange dauern kann, sie aufzuspüren. Auf dem blauen Einlegeblatt in den Unterlagen, die ich Ihnen vorhin gegeben habe, sind unsere Stundensätze aufgeführt.« Er sah zu, wie der Mann das Blatt herauszog und es kurz überflog. Er wirkte gelangweilt. »Wie Sie sehen, können in einem Fall wie diesem sehr hohe Kosten entstehen.«


  Wesley war es egal, wie lange es dauerte oder wie viel es ihn kostete. Dieses Miststück war schuld daran, dass man ihn eingesperrt hatte und er die öffentliche Demütigung eines Prozesses über sich hatte ergehen lassen müssen. Er zog sein Scheckbuch aus der Brusttasche seines Jacketts, füllte einen Scheck aus, riss ihn ab und reichte ihn über den Schreibtisch. Die Augenbrauen des Privatdetektivs gingen in die Höhe, als er sah, wie hoch die Anzahlung war. Wesley erhob sich.


  »Finden Sie sie«, sagte er mit einer Stimme, die keinerlei Gefühlsregung zu erkennen gab, und verließ mit raschen Schritten das Büro.


  Aunie saß mit ihren Kommilitonen an einem langen Tisch in der Cafeteria des Colleges. Auch wenn sie nicht viel zu der Unterhaltung um sie herum beisteuerte, genoss sie es, sich zugehörig zu fühlen.


  Sie war sehr zufrieden mit sich, immerhin hatte sie den an Thanksgiving gefassten Entschluss, ihren Bekanntenkreis zu erweitern, in die Tat umgesetzt. Besonders stolz war sie darauf, dass sie das geschafft hatte, ohne wieder in ihre Luxusweibchenrolle zu schlüpfen, die sie schon immer als falsch und aufgezwungen empfunden hatte. Sie hatte sie gespielt, weil es ihr half, die Erwartungen ihrer Familie zu erfüllen, aber sie hatte ihr nie behagt.


  Dass sie jetzt bereit war, offen auf andere zuzugehen, war in erster Linie das Verdienst von Lola und Otis. Die Jacksons hatten sie vom ersten Tag an mit der allergrößten Selbstverständlichkeit akzeptiert und ihr das Gefühl vermittelt, dass sie keine Rolle spielen musste, um als Mensch und Freundin etwas wert zu sein. Als Otis gesagt hatte, sie sei eine Frau mit Rückgrat, war das wahrscheinlich nichts weiter als eine beiläufige Bemerkung gewesen, aber Aunies Ego hatte es ungeheuer gut getan, und es hatte ihr Mut gemacht, sich anderen Menschen gegenüber so zu geben, wie sie wirklich war. Die freundliche Aufnahme durch seine Familie an Thanksgiving hatte sie darin noch bestärkt.


  Sie war kein lebhafter Typ, sondern eher still. Aber wie ihr das Verhalten der Jacksons gezeigt hatte, schloss das nicht von vornherein aus, dass man sie mochte. Sogar James, das musste sie widerstrebend zugeben, trug unbewusst etwas zur Stärkung ihres Selbstvertrauens bei, indem er sie wütend machte. Sie stellte fest, dass es ihr gefiel, wie sie sich in seiner Gegenwart benahm. Er konnte sie so sehr auf die Palme bringen, dass sie ihre Schüchternheit völlig vergaß und regelrecht aggressiv wurde. Das fand sie gut, sehr gut sogar. Abgesehen von dem einen Mal, als sie Wesley gegenüber auf der Scheidung bestanden hatte, hatte sie nie besonders viel Durchsetzungsvermögen bewiesen, und die Erkenntnis, dass sie in der Lage war, für sich selbst einzutreten, war ein riesiger Schritt vorwärts auf dem Weg zur Unabhängigkeit.


  Insgeheim musste sie lächeln, wenn sie daran dachte, welchen Schub es ihrem Selbstvertrauen versetzt hatte, als James sie an jenem Abend in ihrer Wohnung geküsst hatte. Zugegeben, dabei ging es um eine ganz andere Sache, aber sie hätschelte die Erinnerung daran als Beweis dafür, dass sie als Frau begehrenswert war.


  »Hat jemand was Neues von dem Anrufer gehört?«


  Aunie schluckte das Stück Pommes frites hinunter, an dem sie herumgeknabbert hatte, und beugte sich vor, um die junge Frau ein Stück weiter unten am Tisch, die die Frage gestellt hatte, anzusehen. »Was für ein Anrufer?«


  Ihre neue Freundin Mary, die rechts neben ihr saß, drehte den Kopf zu ihr und sah sie mit großen blauen Augen an. »Sag bloß, du hast nichts von dem Kerl gehört, der dauernd die Studentinnen hier belästigt?«


  Irgendetwas daran kam Aunie bekannt vor und verursachte ein unangenehmes Kribbeln auf ihrer Haut, aber sie hätte nicht sagen können, warum, deshalb schüttelte sie den Kopf.


  Mary stupste sie an. »Kann ich ein paar von deinen Pommes haben?«, fragte sie, und Aunie schob den Pappteller zu ihr hin. »Danke.« Mary bediente sich.


  Die Hand mit den Pommes frites auf halbem Weg zwischen Teller und Mund, sagte sie: »Das ist wirklich unheimlich, Aunie. Irgend so ein Kerl ruft immer wieder einige der Studentinnen hier an. Keiner weiß, wie er an ihre Telefonnummern kommt, aber inzwischen haben schon ungefähr ein Dutzend Frauen Anzeige erstattet.« Sie beugte sich mit aufgestützten Ellbogen vor und sah den Tisch hinunter. »Joe, gibst du mir bitte mal das Ketchup?« Sie schob sich die Pommes in den Mund und schloss genießerisch die Augen.


  »Obszöne Anrufe?«, fragte Aunie. »Nicht direkt«, erwiderte Mary mit vollem Mund, um sich gleich darauf beschämt die Hand vorzuhalten. »Entschuldigung«, murmelte sie und schluckte. Eine leichte Röte überzog ihr Gesicht. »Mensch, jetzt futter ich dir nicht nur deine Pommes weg, sondern benehme mich dabei auch noch wie ein Schwein.«


  Aunie lächelte. »Bedien dich nur«, sagte sie. »Ich schaff die sowieso nicht alle.« Sie stieß Mary mit der Schulter an. »Und beruhig dich, Mary. Der gute alte Knigge ist gerade nicht in der Nähe, also wen kümmert es schon, wenn du mit ein paar Kartoffeln im Mund sprichst? Ich erzähle es niemandem, wenn du’s nicht tust. Mich interessiert das, was du gerade gesagt hast, viel mehr.«


  Den Kopf voller blonder Locken und ein paar Pfunde zu viel auf den Hüften, wurde Mary mit ihrem fröhlichen, aufgeschlossenen Wesen von allen gemocht. Sie besaß ein natürliches Selbstvertrauen, das von dem Wissen herrührte, beliebt zu sein. Hin und wieder verglich sie sich jedoch unwillkürlich mit Aunie mit ihrer zierlichen Figur und ihrer Wohlerzogenheit, und dann kam sie sich jedes Mal wie ein richtiger Trampel vor. Sie ertappte sich dabei, dass sie sich in Aunies Gegenwart bemühte, weniger nachlässig zu sein und mehr auf ihre Sprache und ihr Benehmen zu achten, etwas, worüber sie sich nie besonders viel Gedanken machte, wenn sie mit anderen Leuten zusammen war. Jetzt grinste sie jedoch erleichtert, weil Aunie ihr über ihre Verlegenheit hinweggeholfen hatte, erfüllt von Zuneigung zu ihrer neuen Freundin. Je besser sie Aunie Franklin kennen lernte, desto mehr mochte sie sie.


  Natürlich war ihr Aunie sofort aufgefallen, als sie eine Woche nach Semesterbeginn in ihrem Trigonometrie-Seminar aufgetaucht war. Wem wäre sie das nicht? Sie hatte etwas an sich, das sie alle fasziniert hatte.


  Zum einen sah sie einfach umwerfend aus, und obwohl sie so klein war, zeigte sie jene Art von Haltung, die sofort die Aufmerksamkeit auf sich zog. Die Männer in der Gruppe, mit der Mary mittags immer zum Essen ging, hatten bei Aunies Anblick Stielaugen bekommen, aber dem ersten Eindruck nach zu urteilen, war sie reich, zurückhaltend und sogar ein bisschen hochnäsig, deshalb hatten alle mehr oder weniger einen weiten Bogen um sie gemacht.


  Aber sie hatten natürlich über sie geredet. Sie war älter als die meisten Studenten hier und um einiges eleganter. Sie trug zwar die gleichen einfachen Jeans wie alle anderen auch, aber die kombinierte sie mit Oberteilen aus edlen Materialien, bei denen selbst ein unerfahrenes Auge erkannte, dass sie teuer gewesen waren. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass sie einen ganz anderen Hintergrund hatte als der Rest von ihnen.


  Es kursierten wilde Spekulationen darüber, warum sie ein armseliges kleines städtisches College besuchte, wenn sie sich ganz offensichtlich eine der Elite-Unis leisten konnte. Allerdings hatte weder Mary noch sonst jemand aus ihrer Clique darauf zu hoffen gewagt, dass ihre Neugier jemals befriedigt werden würde, da Aunie mittags immer mit der Nase in irgendeinem Buch allein an einem Tisch in der Cafeteria saß und man sie kaum jemals mit jemandem reden sah.


  In den beiden Seminaren, die sie gemeinsam besuchten, war sie immer gut vorbereitet, und es war für jeden ersichtlich, dass sie intelligent war. Deshalb hatte Mary sich an Aunie gewandt und sie um Hilfe gebeten, als sie Schwierigkeiten mit einer bestimmten Aufgabe hatte. Zu ihrer Überraschung hatte sie sehr freundlich und kein bisschen überheblich darauf reagiert.


  Mary hatte eigentlich mit einer höflichen Abfuhr gerechnet, stattdessen hatte sich Aunie jedoch sofort mit ihr hingesetzt und ihr den Rechenweg zur Lösung des mathematischen Problems erklärt. Als Mary es dann immer noch nicht richtig begriffen hatte, hatte ihr Aunie den Ansatz anhand von verschiedenen Beispielen demonstriert, bis sie schließlich eines gefunden hatte, das Mary verstand. Sie war von unglaublicher Geduld gewesen. Sie hatte nichts von sich erzählt, und beim Mittagessen saß sie nach wie vor allein, aber seither lächelte sie Mary zu, wenn sich ihre Blicke trafen, und sie blieb stehen, um sich mit ihr zu unterhalten, wenn sie zuerst angesprochen wurde. Die Vorstellung kam Mary zwar merkwürdig vor, aber allmählich fragte sie sich, ob Aunies Unnahbarkeit in Wirklichkeit Schüchternheit war.


  Dann war Aunie am Montag nach Thanksgiving auf sie zugekommen und hatte sie gefragt, ob sie Lust hätte, gemeinsam mit ihr zu lernen. Mary hatte begeistert ja gesagt und ihr angeboten, sie mit den anderen bekannt zu machen, mit denen sie mittags immer in die Cafeteria ging. Sie hatte damit gerechnet, dass Aunie ablehnen würde, aber zu ihrer Überraschung hatte sie das Angebot freudig angenommen.


  In Anbetracht dessen, was sie hinter ihrem Rücken alles über Aunie geredet hatten, waren die anderen zunächst etwas reserviert gewesen. Zu guter Letzt hatte Aunies stille, liebenswürdige Art auf sie jedoch die gleiche Wirkung gehabt wie auf Mary, und sie wurden im Umgang mit ihr lockerer. Es gab immer noch vieles, was Mary von Aunie nicht wusste, aber sie hatte das Gefühl, dass sie trotzdem langsam Freundinnen wurden.


  »Also, wo war ich stehen geblieben?«, fragte sie.


  »Dabei, Kartoffeln zwischen deinen Zähnen zu zerquetschen«, sagte Joe und reichte ihr das Ketchup.


  »Das war aber nicht sehr charmant«, tadelte Aunie sanft, lächelte ihn dabei jedoch an, um ihren Worten die Spitze zu nehmen. »Ich habe dich gefragt, ob es sich um obszöne Anrufe handelt, und du hast gesagt, nicht direkt«, half sie Mary auf die Sprünge.


  »Ach ja.« Mary schnitt Joe, der knallrot geworden war, eine Grimasse, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Aunie zuwandte. »Der Anrufer macht keine sexuellen Anspielungen oder schmutzige Bemerkungen, so viel ich weiß, aber dafür ist das, was er tut, fast noch schlimmer. Es sieht so aus, als wüsste er alle möglichen persönlichen Dinge über die Frauen, die er anruft.« Sie schüttelte sich. »Kannst du dir was Grusligeres vorstellen, als dass ein wildfremder Kerl alles über dich weiß? Nimm Alice Zablinski, zum Beispiel. Sie hat sich vor kurzem verlobt, und ihr Freund hatte ihr praktisch noch nicht den Ring über den Finger gestreift, als dieser Kerl auch schon anrief und ihr Größe und Schliff des Steins beschrieb.«


  »Er hat erst am nächsten Tag angerufen«, widersprach ihr eine der jungen Frauen weiter unten am Tisch.


  »Immer noch schnell genug.« Mary zuckte mit den Schultern. »Aunie weiß schon, was ich meine.« Sie beugte sich etwas näher zu ihr und flüsterte: »Mein Gott, wie kann man bloß so pingelig sein. Meine Version hat viel mehr Biss, findest du nicht?«


  Auf Aunies Wangen erschienen zwei Grübchen. »Viel«, pflichtete sie Mary bei.


  Die anderen Studenten am Tisch fingen jetzt an, die verschiedenen auf dem Campus kursierenden Gerüchte über den Mann beizusteuern, dem man mittlerweile den Spitznamen Telefonterrorist verpasst hatte. Die ganze Sache klang zwar seltsam und beunruhigend, aber insgesamt hatte sie auf Aunie die gleiche Wirkung, wie sie vermutlich einer dieser blutrünstigen Horrorfilme gehabt hätte die sich bei Jugendlichen so großer Beliebtheit erfreuten. Sie fand das, was dieser anonyme Anrufer tat, abstoßend, aber im Grunde genommen berührte es sie nicht weiter. Das mochte daran liegen, dass sie keine der betroffenen Frauen kannte, vielleicht lag es aber auch einfach nur daran, dass sie selbst Probleme hatte, die ihr dringlicher erschienen.


  Wie auch immer, sie hatte jedenfalls nicht das Gefühl, dass das alles sehr viel mit ihr zu tun hatte.


  In den folgenden Wochen ging es Aunie zunehmend besser. Fest entschlossen, sich vorwärts zu bewegen, statt angsterfüllt auf der Stelle zu verharren, verdrängte sie Wesley und die Ungerechtigkeiten des Justizsystems aus ihren Gedanken und konzentrierte sich auf die Gegenwart. Die Freundschaft mit Lola und mit Mary wurde immer enger, und sie wurde von Tag zu Tag selbstsicherer.


  Früher hatte sie sich jedes Mal innerlich gekrümmt, wenn jemand eine Bemerkung über ihr Aussehen gemacht hatte. Sie hatte immer befürchtet, es könnte sich herausstellen, dass sie darüber hinaus nichts vorzuweisen hatte, wenn sie es plötzlich verlieren sollte, und sie würde als Betrügerin dastehen. Hübsche Verpackung, hatte sie die Leute sagen hören, aber nichts dahinter. Man musste auch nicht mit besonderen Geistesgaben gesegnet sein, um zu wissen, dass das glückliche Zusammenspiel von Genen keine persönliche Leistung war.


  In der letzten Zeit hatte sie jedoch festgestellt, dass sie etwas besaß, das mehr zählte: Sie hatte Köpfchen. Dadurch hatte sie vielleicht das erste Mal in ihrem Leben das Gefühl, etwas wert zu sein.


  Es erstaunte sie immer noch, dass sie sich von allen Fächern am meisten für Mathematik und Computer interessierte. Auf der Highschool hatte sie praktisch nie einen Computer zu Gesicht bekommen, wenn man einmal von einem Grundkurs zum Schreiben im Zehnfingersystem absah, und in Mathe war sie gerade mitgekommen. Andererseits hatte sie auch nie ernsthaft den Versuch unternommen, eins von beiden zu verstehen. Sie war davon ausgegangen, dass die Einschätzung ihrer Familie, was ihre Intelligenz betraf, richtig war und dass es ihr an den notwendigen geistigen Fähigkeiten fehlte, die man für die exakten Wissenschaften brauchte.


  Als sie sich nach ihrer Scheidung von Wesley in Atlanta auf dem College eingeschrieben hatte, hatte sie gar keine andere Wahl gehabt, als einen Pflichtkurs in Mathe zu belegen, und für den Computerkurs hatte sie sich angemeldet, um den Anschluss an das neue Jahrtausend nicht vollends zu verpassen. In dem Bestreben, sich eine umfassende Allgemeinbildung zuzulegen, hatte sie sich bemüht, wenigstens so viel zu begreifen, dass sie die Abschlussprüfungen bestand. Gegen Ende des Jahres gelangte sie zu ihrer eigenen Überraschung zu der Überzeugung, dass sie tatsächlich eine gewisse Begabung für Mathematik und Computer hatte. Um herauszufinden, ob das wirklich der Fall war, hatte sie ihren Stundenplan mit entsprechenden Seminaren voll gestopft, als sie sich an dem College in Seattle eingeschrieben hatte. Mit jedem Tag, an dem sie etwas Neues dazulernte, wuchs ihr Selbstwertgefühl. Jetzt traute sie sich auch langsam zu glauben, dass sie tatsächlich über die erforderlichen Fähigkeiten verfügte, um ein Ziel zu erreichen, von dem sie vor ein paar Monaten noch nicht einmal zu träumen gewagt hätte. Softwareentwicklung.


  Die Freundschaft zu Mary tat ihrem Selbstbewusstsein ebenfalls sehr gut. Ihre neue Freundin behandelte sie, als gehöre sie zu den Top Ten im Mensa-Club.


  Eines Tages, als sie in Aunies Wohnung gemeinsam lernten, warf Mary plötzlich ihren Stift auf den Tisch und ließ sich mit missmutiger Miene auf ihrem Stuhl zurücksinken. »Ich kapier diesen Kram einfach nicht«, sagte sie entnervt und fuhr sich mit den Fingern durch die Locken. »Ich kann von Glück sagen, wenn ich eine Drei schaffe. Warum bin ich nicht so klug wie du?« Sie funkelte Aunie über den Tisch hinweg an. »Pfeif auf die zierliche Figur und den klasse Teint. Ich würde sonst was dafür geben, wenn ich bloß halb so viel Hirn hätte wie du.«


  »Meinst du das wirklich, Mary?« Aunie strahlte ihre Freundin an. »Ich glaube, das ist so ziemlich das Netteste, was jemals jemand zu mir gesagt hat.«


  Mary stützte das Kinn in die Hand und kaute auf ihrem kleinen Finger herum. »Ja, klar«, sagte sie skeptisch. »Als ob du nicht wüsstest, dass du die Beste im ganzen Kurs bist.«


  »Das ist mir neu«, sagte Aunie aufrichtig erstaunt. »Bis letztes Jahr wäre ich nicht auf die Idee gekommen, dass ich auch nur eine Spur von Intelligenz besitze.«


  »Willst du mich auf den Arm nehmen? Ich habe dich am Anfang für eine von diesen unausstehlichen Streberinnen gehalten. Schlau und schön - zum Verzweifeln. Ich konnte mir beim besten Willen nicht erklären, was du auf diesem schäbigen städtischen College zu suchen hast.«


  »Ich bin hier, weil mein Abschlusszeugnis von der Highschool für kein anderes College gereicht hätte.« Aunie lachte. »Mein Gott, du bist Balsam für mein Ego.«


  »Freut mich«, gab Mary verdrießlich zurück und nahm ihren Stift wieder in die Hand. »Sag einfach Bescheid, wenn du Nachschub brauchst. Aber in der Zwischenzeit kannst du mir vielleicht helfen, diesen Mist zu begreifen.«


  »Nun mach schon«, murmelte Mary und drückte erneut auf die Klingel. »Ich bin nicht vier Häuserblocks weit durch den Regen gelatscht, um jetzt hier vor der Tür herumzustehen.« Immer noch keine Antwort. »So was Blödes!«


  Sie zögerte kurz, dann drückte sie auf den Knopf unter dem Schildchen, auf dem Hausverwalter stand.


  In der Sprechanlage knisterte es. »Kann ich Ihnen helfen?«


  Mary beugte sich näher zum Lautsprecher. »Ja, bitte. Mein Name ist Mary Holloman … ich bin eine Freundin von Aunie. Offenbar ist sie nicht zu Hause, und ich wollte fragen, ob ich eine Nachricht für sie hinterlassen kann.«


  »Sie hat mir von Ihnen erzählt«, erwiderte die ruhige, melodiöse Stimme mit dem exotischen Akzent. »Kommen Sie rein. Sie ist im ersten Stock und lässt sich von den Männern zeigen, wie man eine Wand streicht.« Auf ein erneutes Knistern folgte kurze Stille, gleich darauf summte der Türöffner, und Mary betrat das Haus. Während sie die Treppe hinaufstieg, dachte sie wohl zum hundertsten Mal darüber nach, was für ein Rätsel Aunie Franklin doch war.


  Offensichtlich hatte sie mit der Frau mit dem exotischen Akzent über sie geredet, aber andererseits hatte sie Mary gegenüber diese Frau mit keinem Wort erwähnt. Sie hatte ihr ein paar wenige Dinge über ihre Kindheit und Jugend erzählt, genug, um zu erklären, warum sie immer wieder von neuem entzückt darüber war, dass Mary sie für intelligent hielt. Mary hatte jedoch das Gefühl, dass hinter Aunies Geschichte mehr steckte, als sie bis jetzt erfahren hatte.


  Sie hoffte aufrichtig, dass Aunie eines Tages genug Vertrauen zu ihr haben würde, um ihr ihre ganze Lebensgeschichte zu erzählen. Ihr lag viel an Aunie, und sie war überzeugt, dass sich aus ihrer derzeit eher noch oberflächlichen Beziehung eine echte, enge Freundschaft entwickeln konnte.


  »Verdammt noch mal, Aunie, passen Sie doch auf, Sie tropfen ja alles voll!«, drang eine gereizte Männerstimme an Marys Ohr, als sie den oberen Treppenabsatz erreichte.


  »Sie sind an die Leiter gestoßen!«


  »Ich bin überhaupt nicht in die Nähe der Leiter gekommen.«


  »Ja, klar. Wenn das nicht wieder mal die typisch männliche Art ist, jede Verantwortung weit von sich zu schieben.« Darauf folgte ein kurzes gedämpftes Lachen, das hastig in heiseres Husten überging. Dann war erneut Aunies Stimme zu vernehmen, die mit falschem Bedauern sagte: »Es war natürlich ganz allein meine Schuld, Mister Ryder. Tut mir ja so Leid.«


  »Es wird Ihnen gleich Leid tun, wenn Sie nicht endlich mit diesem Mister aufhören. Mittlerweile durchschaue ich Sie, Magnolie - ich weiß ganz genau, dass Sie das bloß machen, um mich zu ärgern.«


  »Aber James, wie kommen Sie denn auf die Idee?«


  »Intuition. Wahrscheinlich lachen Sie sich heimlich ins Fäustchen, dass es funktioniert.«


  Mary blieb ein paar Stufen unterhalb des Treppenabsatzes stehen und hörte dem Wortwechsel fasziniert zu. Sie und Aunie teilten einen ähnlichen Sinn für Humor, und in den vergangenen Wochen hatten sie viel miteinander gelacht. Im Großen und Ganzen war sie es jedoch gewohnt, dass ihre Freundin sich anderen Leuten gegenüber zwar freundlich, aber zugleich auch reserviert verhielt. So wie jetzt hatte sie sie noch nie erlebt, so frech und schlagfertig. Wieder bekam sie eine neue Facette einer schillernden Persönlichkeit zu sehen. Mary grinste und brachte rasch die restlichen Stufen hinter sich.


  Sie erblickte Aunie auf einer Leiter stehend zwischen zwei Männern, die den Eindruck erweckten, als wäre mit ihnen nicht gut Kirschen essen. Sie musterte die beiden. Der schwarze Mann war ein wahrer Riese und sah so aus, als würde er zum Frühstück kleine Kinder verschlingen. Wahrscheinlich hatte das etwas mit seinem kahlen Schädel mit der großen Narbe und seiner massigen Gestalt zu tun Der andere, der Blonde mit dem Pferdeschwanz, war zwar bei weitem nicht so groß und muskulös wie sein Kumpel, aber immer noch kräftig genug gebaut, und er durchbohrte gerade Aunies Rücken mit einem Blick, der alles andere als wohlwollend war. Seinem Gesichtausdruck nach zu urteilen, gehörte er zu dem Typ, dem man alles zutrauen musste. Es überraschte Mary, dass Aunie den Mut hatte, ihm Paroli zu bieten - oder sich überhaupt auch nur mit einem von beiden abzugeben, wenn sie es sich recht überlegte.


  Doch dann zuckte sie die Achseln. Man sollte sich nicht unbedingt immer auf den ersten Eindruck verlassen, wenn es darum ging, einen anderen Menschen zu beurteilen … Sie brauchte nur daran zu denken, wie sehr sie sich in Aunie getäuscht hatte. Wenn Aunie es wagte, sich mit diesen beiden Männern zu kabbeln, dann war sie wohl recht gut mit ihnen befreundet. Mary musste erneut grinsen, gleichermaßen verwundert wie amüsiert. Die beiden waren nicht gerade die Sorte Umgang, den sie ihrer gut erzogenen kleinen Freundin zugetraut hätte.


  Mary setzte sich wieder in Bewegung. »Und ich dachte du sitzt über deinen Büchern, Franklin«, rief sie, während sie den Flur entlangging. Die drei waren so mit dem Streichen der Wand beschäftigt gewesen, dass keiner ihr Kommen bemerkt hatte, und als jetzt ihre Stimme ertönte, fuhren drei Köpfe gleichzeitig zu ihr herum.


  »Mary!«, sagte Aunie freudig überrascht. Sie legte ihre Malerbürste vorsichtig in die kleine Wanne, die an der Leiter befestigt war, und wischte sich die farbverschmierten Hände an ihrem Kittel ab.


  »Gut, dass du zu Hause bist«, sagte Mary im Näherkommen. »Ich wollte mit dir zusammen für die Prüfung morgen lernen und musste durch das halbe Viertel kurven, um einen Parkplatz zu finden. Vier Blocks weit weg. Draußen schüttet es, und ich war nicht gerade glücklich, als du auf mein Klingeln nicht reagiert hast. Gott sei Dank habe ich in der Wohnung des Hausverwalters eine nette Dame mit einem interessanten Akzent angetroffen, und die hat mir gesagt, was du treibst, und mich reingelassen. Ich bin übrigens Mary«, setzte sie in liebenswürdigem Ton an die beiden Männer gewandt hinzu. »Und wer sind Sie?«


  »Tut mir Leid«, sagte Aunie und kletterte von der Leiter. »Ich hätte euch vorstellen sollen. Das ist meine Freundin Mary Holloman«, erklärte sie den Männern. »Mary, das ist James Ryder und das ist Otis Jackson. Du hast mit Lola, Otis’ Frau, gesprochen.«


  »Freut mich, Sie kennen zu lernen«, sagte Mary und wandte sich dann sofort wieder Aunie zu. »Warum streicht du denn während der Prüfungen Wände? Ich dachte, du würdest büffeln.«


  »Ich habe eine Pause von der Lernerei gebraucht«, erwiderte Aunie. »Und Otis und James haben angeboten, mir zu zeigen, wie man streicht.« Sie deutete auf die Wand hinter sich und lächelte. »Ist das nicht toll? Ich habe so was noch nie gemacht.«


  Erstaunt über Aunies Verhalten, das die Vermutung nahe legte, man habe ihr einen großen Gefallen getan, drehte Mary sich um, um die beiden Männer zu betrachten. »Nett von Ihnen, dass Sie ihr so ein großzügiges Angebot machen«, sagte sie skeptisch. Statt einer Antwort grinsten die beiden nur, und Mary begann zu ahnen, was für Persönlichkeiten sich hinter der rauen Schale verbargen. Unwillkürlich erwiderte sie das Grinsen, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Aunie richtete. »Apropos Pause, wann hast du deine letzte Prüfung?«


  »Freitagvormittag.«


  »Ich habe die letzte am Donnerstagnachmittag. Was hältst du davon, wenn wir am Freitagabend ausgehen und ein bisschen feiern?«


  »Nur du und ich?«


  »Ja. Hol den roten Lippenstift und die Lockenwickler raus uns brezel dich ein bisschen auf. Ich kenne eine gute Bar, in der es heiße Musik und hübsche Kerle gibt.«


  »Ooh.« Aunie sah ihre Freundin interessiert an. »Ich werde irgendwas Kurzes und Enges anziehen. Und meine höchsten Absätze.«


  »So habe ich mir das vorgestellt.« Mary fasste Aunie am Arm. »Sie entschuldigen uns doch sicher, meine Herren«, sagte sie zu den beiden Männern. Auf Otis’ Gesicht lag immer noch ein Grinsen, aber ihr fiel auf, dass James sie auf einmal ziemlich finster ansah. Sie schenkte den beiden ihr liebreizendstes Lächeln. »Ich fürchte, beim Streichen der restlichen Wand müssen Sie ohne Aunies Hilfe auskommen. Wir haben noch jede Menge zu lernen.« Sie zog Aunie mit sich.


  »Danke, dass ihr mir gezeigt habt, wie es geht«, rief Aunie über die Schulter zurück, während sie sich bemühte, mit ihrer Freundin Schritt zu halten. Sie lachte über etwas, das Mary ihr zuflüsterte, und einen Augenblick später fiel ihre Wohnungstür hinter ihnen ins Schloss.


  Die beiden Männer wandten sich schweigend wieder ihrer Arbeit zu. Nach einer Weile sagte Otis nachdenklich: »Ich schätz mal, dass unsere kleine Aunie in was Kurzem und Engem und mit ihren höchsten Absätzen echt gut aussehen wird.« Er blickte James aus seinen dunklen Augen treuherzig an. »Meinst du nicht auch?«


  James tauchte seine Rolle mit unnötig viel Schwung in die Wanne, so dass die weiße Farbe über den Rand spritzte. Er fluchte leise und starrte auf die Flecken auf dem Boden. Dann hob er den Kopf und erwiderte den Blick seines Freundes. Seine Miene war ausdruckslos. »Ja«, sagte er ruhig. »Ich bin sicher, dass sie gut aussehen wird.«


  »Einfach Klasse«, ergänzte Otis gnadenlos. Er konnte nicht widerstehen, noch ein bisschen Salz auf die Wunde zu streuen. Normalerweise mangelte es Jimmy nicht an Selbsterkenntnis. In letzter Zeit war er in dieser Hinsicht allerdings ziemlich schwer von Begriff.


  »Ja«, stimmte James wenig begeistert zu. »Einfach Klasse.«


  Aunie und Mary machten sich gegenseitig den Platz vor dem Spiegel in Aunies winzigem Badezimmer streitig. Da sie die Kleinere war, stand Aunie vorne. Sie zog ein Augenlid nach unten und trug sorgfältig Eyeliner auf. Zufrieden mit dem Ergebnis griff sie nach der Wimperntusche, hielt dann jedoch inne, als sie im Spiegel Marys Blick begegnete.


  »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, ohne unhöflich zu klingen«, sagte sie, »aber ich bin wirklich froh, dass wir heute Abend nur zu zweit ausgehen.« Sie trug eine Schicht dunkelbraune Mascara auf. »Ich bin dir wirklich dankbar dafür, dass du mich mit anderen bekannt gemacht hast, und ich mag sie auch, versteh mich nicht falsch. Aber die meisten von ihnen kommen mir so … jung vor.«


  »Sie sind jung«, stellte Mary fest, während sie sich die Lippen nachzog.


  »Und unerfahren und unschuldig.«


  Mary lachte. »Und du bist das nicht?« Sie presste ihre Lippen auf ein zusammengelegtes Kosmetiktuch und entfernte mit dem kleinen Finger einen winzigen Fleck Lippenstift, der sich über die Kontur ihres Mundes hinaus verschmiert hatte.


  »In mancher Hinsicht vielleicht schon. Aber in anderer …« Aunie zögerte. Dann ließ sie die Hand mit ihrem Lippenstift sinken, suchte im Spiegel Marys Blick und erzählte ihr von ihrer Ehe. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie Mary vertrauen konnte, und falls es doch nicht so war … nun ja, dann würde sie es früh genug herausfinden.


  Sie war froh über Marys Reaktion. Sie gab keine entsetzen Ausrufe von sich und überschüttete sie auch nicht mit Mitleid. Stattdessen hörte sie ihr ruhig zu, und als Aunie ihren Bericht beendet hatte, streckte sie die Hand aus und drückte ihr die Schulter. »Ich bin auch mal verheiratet gewesen«, gestand sie. »Meine Geschichte ist nicht so dramatisch wie deine, im Grunde genommen ist sie sogar ziemlich banal. Aber es war trotzdem eine schmerzliche Erfahrung für mich.« Ihre Stimme verlor sich.


  »Was ist passiert?«, fragte Aunie.


  Mary verzog das Gesicht zu einem kleinen traurigen Lächeln und griff an Aunie vorbei nach ihrem Ohrring auf der Ablage. Während sie den Bügel durch das Loch in ihrem Ohrläppchen steckte, sagte sie: »Das ist eine Geschichte, wie sie tausendfach passiert. Wir haben zu jung geheiratet und uns dann in verschiedene Richtungen entwickelt. Ich war damals noch nicht ganz achtzehn, und Billy war neunzehn.«


  Als sie nicht weitersprach, fuhr Aunie sich schweigend ein paarmal mit einer Bürste durchs Haar, bevor sie schließlich leise sagte: »Es hat einfach nicht funktioniert?«


  »Nein, es hat nicht funktioniert.« Mary sah eine Weile nachdenklich vor sich hin, dann gab sie sich einen Ruck und versuchte, die Traurigkeit abzuschütteln, die sie plötzlich überkommen hatte. Sie fuhr sich mit beiden Händen durch ihre Locken. »Na, jetzt wird’s hier aber wirklich zu trübselig. Das ist doch keine Art zu feiern, findest du nicht?«


  Vor dem Haus ertönte eine Hupe, und Aunie stieß Mary mit der Hüfte an. »Das ist wahrscheinlich unser Taxi. Auf geht’s, machen wir die Stadt unsicher.«


  Lachend verließen sie das Haus und bemerkten James, der ihnen auf dem Gehweg entgegenkam, erst, als sie mit ihm zusammenstießen. Aunie prallte gegen seine glatte weiche Lederjacke und wäre gestürzt, wenn er sie nicht bei den Schultern gepackt und festgehalten hätte.


  James sah auf sie hinunter und registrierte den roten Lippenstift. Er hob den kleinen Leberfleck über ihrer Oberlippe hervor. »Ach ja«, sagte er. »Heute ist ja der große Ausgehabend, was?« Er ließ langsam seinen Blick über sie wandern. »Spannen Sie mich nicht auf die Folter, Magnolie. Knöpfen Sie mal Ihren Mantel auf und lassen Sie sehen.«


  Seine Stimme klang zwar gelassen, aber Aunie meinte dennoch einen gereizten Unterton herauszuhören. Sie sah ihn misstrauisch an, nicht sicher, ob sie ihrem Gefühl trauen konnte. Er erwiderte ihren Blick mit ausdrucksloser Miene, sein Ton war normal, also hatte sie es sich vielleicht doch nur eingebildet, dass er es fertig gebracht hatte, eine einfache Bitte klingen zu lassen, als fordere er sie auf, sich nackt auszuziehen. Aber für den Fall, dass doch nicht …


  Sie reckte das Kinn in die Höhe, knöpfte ihren Mantel auf und schlug ihn zurück. Dabei nahm sie eine aufreizende Pose ein. »Na, was sagen Sie?«


  O Mann. James’ Adamsapfel geriet heftig in Bewegung. Es war kein Witz gewesen, als sie gesagt hatte, sie würde etwas Kurzes und Enges anziehen. »Sieht ganz so aus, als wären Sie bereit für Ihre heiße Affäre, Aunie«, presste er mit zusammengeschnürter Kehle hervor. Er löste seinen Blick widerstrebend von ihrem Körper und sah ihr in die Augen. »Viel Spaß.«


  Mit diesen Worten drehte er sich um und verschwand im Haus. Leise fiel die Eingangstür hinter ihm ins Schloss.


  Mary sah Aunie forschend an, als sie sich neben ihr auf den Rücksitz des Taxis fallen ließ. »Was läuft denn da zwischen dir und diesem Typ?«


  »Was meinst du?«, fragte Aunie ausweichend. All die Gefühle, die sie seit dem Abend in ihrer Wohnung gewaltsam unterdrückt hatte, meldeten sich plötzlich mit Macht zurück.


  Mary deutete mit dem Daumen durch das Rückfenster des Taxis auf das kleiner werdende Haus. »Worum ging’s denn da gerade?«


  Es war, als brächte sie mit ihrer unverhohlenen Neugier einen Damm zum Bersten, hinter dem sich Aunies Empfindungen aufgestaut hatten, und jetzt sprudelten die Worte so schnell aus ihr heraus, dass Mary ihnen kaum folgen konnte. »O Gott, Mary, ich bin ja so dumm gewesen. Ich habe mich wie eine Vollidiotin benommen und ihm erzählt, dass ich gern mal eine heiße Affäre hätte. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist - das ist nur so eine Fantasie von mir, ich hätte gar nicht den Mut, so etwas tatsächlich zu tun, und warum ich damit ausgerechnet vor James angegeben habe …« Sie zuckte die Achseln. »Na ja, jedenfalls hat er gesagt, ich soll dabei nicht auf ihn zählen, und Lola hat gesagt, er könnte gut küssen, und ich habe mich darüber lustig gemacht, und dann hat er mich wirklich geküsst. Bevor ich wusste, wie mir geschah, klebte ich an der Tür und hatte die Beine um seine Taille geschlungen, und er hatte seine Hände an meinem Hintern und küsste mich, dass ich dachte, ich verliere den Verstand, und, Mary, das, was ich dabei fühlte, habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gefühlt, und ja, ich will eine Affäre, aber ich will sie mit ihm haben, und dazu wird es nie kommen, das hat er mir ja klipp und klar gesagt, und jetzt ist alles noch schlimmer als vorher, bevor ich meine Klappe so weit aufgerissen habe …« Was ihr sonst noch auf dem Herzen lag, blieb ungesagt, weil ihr die Luft ausging.


  Marys Augen waren vor Erstaunen kugelrund geworden. »Mein Gott«, sagte sie bewundernd, »du führst wirklich ein interessantes Leben.«


  Aunies Lachen hatte einen leicht hysterischen Beiklang.


  »Und ich wäre mir an deiner Stelle auch gar nicht so sicher, dass das mit dieser Affäre mit ihm nichts wird«, fuhr Mary fort. »Ist dir sein Gesichtsausdruck nicht aufgefallen, als du deinen Mantel aufgemacht hast? Er hat dich angesehen, als wäre soeben einer seiner geheimsten Träume wahr geworden.«


  »Hat er nicht!«


  »Hat er doch. Das war jetzt das zweite Mal, dass ich euch zusammen erlebt habe, und beide Male hat es zwischen euch so geknistert, dass man geradezu die Funken sehen konnte. Mag schon sein, dass er behauptet, er will keine Affäre mit dir, aber ich gehe jede Wette ein, dass ihn genau in dieser Sekunde der Gedanke, du könntest sie mit einem anderen haben, fast verrückt macht.«


  »Das bezweifle ich«, sagte Aunie im Brustton der Überzeugung, aber sie musste zugeben, dass ihr die Vorstellung ausnehmend gut gefiel. »Aber egal, lass uns die Geschichte vergessen und uns amüsieren.«


  Und das taten sie. In dem Club, den Mary ausgesucht hatte, herrschte eine angenehme Atmosphäre, die Band war gut, wenn auch etwas laut, die Drinks waren stark und die Männer zuvorkommend und aufmerksam. Vom vielen Tanzen taten Aunie die Füße weh, sie war heiser von der Anstrengung, sich über die Musik hinweg zu unterhalten, und sie gestand sich freimütig ein, dass sie ein kleines bisschen beschwipst war, als das Taxi vor ihrer Haustür hielt, nachdem es Mary bei ihrem Wagen abgesetzt hatte. Sie bezahlte den Fahrer und stieg aus.


  Leise vor sich hin summend, tänzelte sie den Weg zum Haus entlang. Plötzlich stolperte sie über irgendein Hindernis, das sie in der Dunkelheit nicht gesehen hatte, und ließ bei dem Versuch, das Gleichgewicht zu halten, ihre Handtasche fallen. Der Inhalt verteilte sich auf dem Pflaster.


  »Ach Mist«, entfuhr es ihr leise. Sie ging in die Hocke und begann die Sachen einzusammeln. Der Lippenstift war ein Stück weggerollt, ihre Bürste lag direkt vor der Tür. Kichernd klaubte sie einzelne Münzen und Geldscheine auf und stopfte sie zurück in ihre Tasche. »Ausweis, Ausweis, Ausweis«, murmelte sie vor sich hin, als sie den vom Staat Georgia ausgestellten Führerschein, den sie als Personalausweis benutzte, nicht gleich finden konnte. »Wo steckst du, du Schlingel … aha!« Er war ins Gras gerutscht und unter dem Rhododendron gelandet. »Na warte, gleich hab ich dich«, murmelte sie und griff danach. Sie steckte ihn in ihre Tasche und erhob sich. Der Alkohol in ihrem Blut ließ sie leicht schwanken. »Huch.« Mit leicht vernebeltem Kopf beschloss sie, dass es wohl am ratsamsten war, rasch ins Haus zu gehen und im Bett zu verschwinden, bevor sie in diesem Zustand noch jemandem über den Weg lief. Sie wollte nicht, dass Lola oder James sie so sahen. Sie trank nur selten etwas, aber nachdem sie an dem Abend nach Wesleys Entlassung aus dem Gefängnis ziemlich rasch hintereinander einige Gläser Wein gekippt hatte, würde es ihr schwer fallen, sie davon zu überzeugen. Jedenfalls nicht, wenn sie sie in ihrer momentanen Verfassung zu Gesicht bekämen. Stattdessen würden sie sie wahrscheinlich für eine schwere Säuferin halten.


  Sie steckte gerade ihren Schlüssel ins Schloss, als die frühmorgendliche Stille vom Motorgeräusch eines Autos durchbrochen wurde, das viel zu schnell für ein Wohnviertel wie dieses mit seinen schmalen Straßen fuhr. Das Geräusch wurde lauter, offenbar bewegte sich das Auto mit gefährlich überhöhter Geschwindigkeit in ihre Richtung. Dann bog es plötzlich mit aufheulendem Motor in ihre Straße ein. Aunie war gerade im Begriff, die Eingangstür zu öffnen, als der Wagen mit quietschenden Bremsen direkt vor dem Haus stehen blieb und sie mit dem Kopf herumfahren ließ. Sie sah, wie die Beifahrertür aufging, und erhaschte einen flüchtigen Blick auf zwei große Männer, die eine Gestalt aus dem Wagen stießen. Jemand rief eine hässliche Bemerkung, Glas zersplitterte auf dem Randstein, dann wurde die Tür mit einem lauten Knall zugeschlagen, und der Wagen raste davon, während die Person, die man so unsanft ins Freie befördert hatte, über den Grasstreifen zwischen Fahrbahn und Gehweg rollte und dann still liegen blieb.


  Du lieber Gott. Entsetzt starrte Aunie den reglosen Körper an. Ihr erster Impuls war, James oder Otis zu wecken, aber ihr Verstand sagte ihr, dass sie zuerst einen Blick auf den Verletzten werfen sollte, um festzustellen, welche Art von Hilfe benötigt wurde. Sie zwang sich zurückzugehen, beschämt, dass sie als erste Regung nicht Mitgefühl empfand, sondern beschämt war, weil James jetzt mitbekommen würde, dass sie zu viel getrunken hatte. Sie klemmte ihre Handtasche in die Tür, damit sie nicht wieder zufiel, und näherte sich der am Boden liegenden Gestalt.


  Aus deren Kehle drang ein tiefes Stöhnen, als Aunie neben ihr in die Hocke ging. Es war also doch ein Mann. Zwar war alles furchtbar schnell gegangen, aber in dem kurzen Moment, als die Innenbeleuchtung des Wagens an war, hatte sie langes blondes Haar aufleuchten sehen und angenommen, es handle sich um eine Frau. Auch war der Körper für eine Frau zu kräftig, und die Schultern waren zu breit, wie sie sehen konnte, obwohl er zusammengekrümmt und mit dem Gesicht nach unten vor ihr lag. Sie streckte die Hand aus, packte den Mann bei seiner Lederjacke an der Schulter und rollte ihn auf den Rücken. Für den Bruchteil einer Sekunde schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass sich das Leder unter ihrer Hand merkwürdig vertraut anfühlte, bevor sie das Gesicht des Mannes sah, das halb von ein paar losen blonden Haarsträhnen verdeckt wurde.


  O Gott. Aunie legte erschrocken eine Hand ans Herz. Es war James, und er war brutal zusammengeschlagen worden.
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  Als James sich auf den Weg machte, wusste er, dass er nicht in der richtigen Stimmung für einen Besuch in seinem alten Viertel war. Er hegte eine tiefe Abneigung gegen Terrace im Allgemeinen und gegen die dunklen Seitenstraßen, in denen Tag und Nacht die Drogendealer herumhingen, im Besonderen; und trotzdem war er jetzt genau dorthin unterwegs, nachdem ihn Paul völlig panisch angerufen hatte.


  Langsam fuhr er in seinem Jeep die Straßen ab und hielt Ausschau nach seinem Bruder. Er hatte so schwer gearbeitet, um von hier wegzukommen. An dem Tag, an dem er endlich genug Geld hatte, um sich in einem anderen Stadtteil eine Wohnung leisten zu können, hatte er sich geschworen, nie mehr zurückzukehren. Aber er war immer wieder gezwungen gewesen, diesen Schwur zu brechen, da seine Brüder seine Abneigung gegen das Viertel nicht zu teilen schienen. Bobby und seine Kredithaie und Paul mit seiner Drogensucht und seinen Hehlergeschäften hatten James öfter hierher zurückgebracht, als er zählen konnte. Irgendjemand musste ihnen schließlich aus der Klemme helfen, in der sie gerade wieder einmal steckten, und wenn er es nicht tat, wer dann? Außer ihm gab es nur noch Will, der bedauerlicherweise mehr mit seinem Schwanz zu denken schien als mit seinem Hirn. Bei der Vorstellung, sein jüngerer Brüder würde Verantwortung für jemanden übernehmen, schüttelte James den Kopf. Will musste beinahe genauso oft herausgehauen werden wie die beiden anderen, auch wenn James ihm zugute hielt, dass er es für gewöhnlich zumindest schaffte, in einem weniger gefährlichen Teil der Stadt in Schwierigkeiten zu geraten.


  Der Hang seiner Brüder, sich darauf zu verlassen, dass er ihnen in Notsituationen zu Hilfe eilte, war James im Lauf des vergangenen Jahres immer mehr auf die Nerven gegangen. Sie würden niemals erwachsen werden, was wiederum ihn daran hinderte, seine Vergangenheit ein für alle Mal hinter sich zu lassen. Und das war lange Zeit eines seiner obersten Ziele gewesen.


  Aber andererseits liebte er seine Brüder. Er konnte sich noch an die Zeit erinnern, bevor die Jacksons in sein Leben getreten waren, eine Zeit, in der Bobby und Paul die Einzigen gewesen waren, die ihn vor den Einflüssen der Straße geschützt hatten. Er liebte sie, und er hasste sie für das, was sie ihm und sich selbst antaten. Doch ganz egal, von welchem Standpunkt aus er es auch betrachtete, letztlich lief es darauf hinaus, dass er tat, was getan werden musste, um für ihre Sicherheit zu sorgen. Sie waren seine Familie.


  Wenn James nach Terrace fuhr, war es stets oberste Regel seiner Überlebensstrategie, alles aus seinen Gedanken zu verdrängen, was nicht unmittelbar etwas mit dem Grund seines Hierseins zu tun hatte. In diesem Teil der Stadt konnte die kleinste Unaufmerksamkeit tödliche Folgen haben, aber heute Nacht fand er es schwierig, die erforderliche Konzentration aufzubringen. Er fragte sich, ob Aunie schon zu Hause war. Vielleicht hatte sie jemanden für ihre Affäre kennen gelernt. Mist, er musste immerzu an dieses Kleid denken, und damit war sie die ganze Nacht lang unterwegs. Die Kerle standen bestimmt Schlange bei ihr.


  Er war ruhelos in seiner Wohnung herumgewandert, als Paul angerufen hatte. Selbst jetzt, in diesem Augenblick, in dem er sich darauf hätte konzentrieren sollen, seinen Bruder zu finden, war er mit einem Teil seiner Gedanken woanders. Sie kehrten immer wieder in seine Wohnung zurück, wo er stundenlang auf und ab gelaufen war und immer wieder aus dem Fenster auf die Straße gesehen hatte. Es ärgerte ihn, zugeben zu müssen, dass er ungeduldig auf das Taxi gewartet hatte, das sie nach Hause bringen würde.


  Auf seiner Fahrt durch die Straßen erfassten die Scheinwerfer seines Wagens immer wieder dunkle Ecken und rissen für einen Moment die Geschöpfe der Nacht aus der Dunkelheit. Prostituierte in Stilettos und Kunstpelzjacken und mit auftoupierten Frisuren beugten sich in Autofenster oder lehnten an Häuserwänden; Zuhälter in maßgeschneiderten Anzügen und grell gemusterten Hemden fuhren in teuren Schlitten durch die Gegend; nervös zuckende Junkies machten Geschäfte mit gelangweilten Dealern. Von seinem Bruder hatte er bis jetzt allerdings noch keine Spur entdecken können. James fragte sich, in welcher Klemme Paul diesmal stecken mochte. Er hatte nur gesagt, er brauche Hilfe, ihm grob beschrieben, wo er zu finden war, und dann aufgelegt.


  Und dann sah er ihn plötzlich, er kam aus einer Seitenstraße, als James an einer roten Ampel hielt. Er öffnete die Beifahrertür und stieg ein. »Fahr los, Jimmy«, sagte er und blickte ängstlich über seine Schulter. »Machen wir dass wir von hier wegkommen.«


  James war nicht in der Stimmung, Anweisungen entgegenzunehmen. Er legte einen Arm auf das Lenkrad und drehte sich zu seinem Bruder um. »Was zum Teufel ist los?«, fragte er.


  »Das erzähle ich dir, sobald wir von hier weg sind okay? Jetzt fahr schon.«


  James hatte gerade den ersten Gang eingelegt, um loszufahren, als hinter ihm ein Wagen mit ausgeschalteten Scheinwerfern hielt. »Scheiße«, flüsterte Paul, als die Fahrertür aufgerissen wurde und jemand James von seinem Sitz zerrte. Neben ihm tauchte ein zweites Gesicht im Fenster auf. Rasch drückte er den Knopf der Türverriegelung, rutschte auf den Fahrersitz und drehte den Zündschlüssel, um den Motor wieder anzulassen, der ausgegangen war, als James’ Fuß von der Kupplung gerutscht war. »Bei Bobby«, schrie er und raste davon.


  James blieb allein mit zwei muskelbepackten, stiernackigen Männern zurück, und ein Blick genügte ihm, um zu wissen, dass er diesem Duo nicht gewachsen war. Er hatte sich schon früher mit Geldeintreibern auseinander setzen müssen, aber diese beiden hatten den unbarmherzigen Blick von Profis. Geldeintreiber, die wahrscheinlich ihr Geld wert waren, dachte er mit einem Anflug von Galgenhumor. Mit echten Profis hatte er es noch nie zu tun gehabt, und ihm war instinktiv klar, dass diese Situation anders war als sonst. Sein schräger Humor und ein paar lockere Sprüche würden ihm hier nicht weiterhelfen, genauso wenig wie Beschimpfungen und die Androhung von Gewalt. Die beiden sahen nicht so aus, als könnte man damit Eindruck auf sie machen, vielmehr sahen sie so aus, als wären sie mit Gewalt groß geworden, und er hatte das ungute Gefühl, dass eine Halbautomatik notwendig gewesen wäre, um mit ihnen fertig zu werden.


  Und die hatte er nicht. Außerdem wusste er noch nicht einmal, worum es eigentlich ging, er hatte nicht die geringste Ahnung, worauf Paul sich eingelassen hatte. Dieser verdammte Idiot. Er war ein toter Mann.


  Er vergrub die Hände in den Hosentaschen und grinste seine Gegner an. »Hey.«


  Na gut, vermutlich war es ein Fehler gewesen, den Witzbold zu spielen, dachte James, als ihn der Kerl mit dem kahlen Schädel vom Boden hochzerrte, wohin ihn riss die Faust seines Kumpels befördert hatte. Der Typ ihn so brutal an seinem Pferdeschwanz in die Höhe dass er ihm fast das Genick brach. Großer Gott. Er war ja selbst nicht gerade ein Leichtgewicht, aber die beiden waren praktisch genauso breit wie hoch und bestanden ausschließlich aus Muskeln.


  »Du redest nur, wenn du was gefragt wirst, und erzähl uns bloß keinen Scheiß, du beknackter Hippie«, sagte der Kerl mit dem kunstvoll ausrasierten Muster in den kurzen schwarzen Stoppeln. »Kapiert?«


  »Ja.«


  »Wo ist der kleine Scheißer hin?«


  »Ich weiß es nicht …« Dieses Mal ließ ihn der Schlag in der Mitte zusammenklappen, doch das Knie, das ihn am Kinn traf, richtete ihn sofort wieder auf. Er sackte dem Glatzkopf in die Arme und befühlte mit der Zunge vorsichtig einen losen Vorderzahn. Hauptsache, sie lassen meine Hände in Ruhe, war alles, was er denken konnte Lieber Gott, sonst können sie machen, was sie wollen. Sie sollen nur meine Hände in Ruhe lassen.


  »Ich hab gefragt, wo der kleine Scheißer hin ist?«


  »Ich habe keine Ahnung, um was es hier geht«, antwortete James wahrheitsgemäß. »Er hat mich angerufen und gesagt, dass ich ihn hier abholen soll, und genau das habe ich gemacht, als ihr aufgekreuzt seid. Was hat er denn angestellt?«


  »Er hat versucht, seinen Dealer übers Ohr zu hauen.«


  Na toll, er war wirklich ein toter Mann. »Davon weiß ich nichts …« Der Glatzkopf trat einen Schritt zurück und rammte ihm mit voller Wucht das Knie in die Nieren.


  »Schau dir diese hübschen blonden Haare an«, sagte er mit seiner tiefen, heiseren Stimme. »Ein ganz ein Süßer, Butch.«


  Butch, der Schlächter, dachte James benommen. Wie passend.


  Sein Kopf wurde so grob nach hinten gezerrt, dass das Gummiband, das seine Haare zusammenhielt, zerriss. Er blickte in die Augen des Glatzkopfs, und was er da sah, war nicht dazu angetan, ihn zu beruhigen. »Bist du ‘ne Schwuchtel, Klemer?«


  »Nein.«


  Der Fuß von Stoppelschnitt traf James zwischen den Beinen, und er stürzte nur deshalb nicht zu Boden, weil ihn der andere von hinten hielt. Ihm wurde schlecht. »Na, so was«, murmelte Stoppelschnitt. »Der Kleine hat ja tatsächlich Eier. Wer hätte das gedacht. Aber damit wird er heute Nacht keine Lady mehr beglücken.«


  Danach schlugen sie ihn systematisch zusammen, nahmen ihm seinen Geldbeutel ab und verfrachteten ihn zu guter Letzt in ihren Wagen. James verlor immer wieder das Bewusstsein und nahm seine Umgebung nur verschwommen wahr. Daher war er überrascht, als er mühsam ein zugeschwollenes Auge öffnete und feststellte, dass er sich in seinem eigenen Viertel befand. Die beiden Schläger ließen eine Flasche Whiskey hin und her gehen und im Autoradio Countrymusic laufen.


  »Betrachte das als Warnung, Hippie«, sagte Stoppelschnitt, als sie in seine Straße einbogen. »Und richte dem kleinen Scheißer aus, dass er ein toter Mann ist, wenn er versucht, diese Nummer noch mal abzuziehen. Wenn er sich auch nur in unserem Revier blicken lässt, blüht ihm das Gleiche wie dir.« Der Wagen hielt so abrupt, dass James gegen das Armaturenbrett geschleudert wurde. Die Tür ging auf, und ehe James wusste, wie ihm geschah, segelte er über den Randstein. In dem Moment, in dem er auf dem Boden aufschlug, verlor er endgültig das Bewusstsein.


  Als er wieder zu sich kam, strichen ihm sanfte Hände vorsichtig die Haare aus dem Gesicht. »James?«, flüsterte eine Stimme mit weichem Akzent. »Jimmy? O mein Gott.« Er spürte zarte Finger über seinen Hals gleiten und nach seinem Puls tasten. »Bitte, bitte, bitte«, hörte er sie wispern. »Wachen Sie auf. James, können Sie mich hören?«


  Er zwang sich, ein Auge zu öffnen. Zwei Aunies beugten sich über ihn, unter ihren offen stehenden Mänteln kam dieses verdammt kurze, verdammt enge Kleid zum Vorschein. Langsam verschmolzen die beiden Bilder zu einem. Er fuhr sich mit der Zunge über seine aufgeplatzte Lippe und schmeckte Blut. »Aunie?« Es war zwar lächerlich, aber er freute sich, dass sie nicht mit irgendeinem fremden Kerl nach Hause gegangen war.


  »O James, Gott sei Dank, Sie sind wach! Warten Sie hier, ich hole Otis. Ach nein, Otis ist ja in der Arbeit. Ich rufe einen Krankenwagen. Jedenfalls bin ich gleich wieder da. Bewegen Sie sich nicht.« Sie machte Anstalten, sich zu erheben, aber James packte einen Zipfel ihres Mantels und hielt sie fest.


  »Keinen Krankenwagen«, krächzte er. »Helfen Sie mir einfach nur, in meine Wohnung zu kommen.«


  »Seien Sie nicht albern, James«, erwiderte sie hitzig. »Sie brauchen einen Arzt. Lassen Sie mich los …«


  »Nein.« Er riss so heftig an ihrem Mantel, dass sie beinahe auf ihn gestürzt wäre. »Helfen Sie mir auf.«


  »Jim-meee«, protestierte sie und benutzte dabei, ohne es zu merken, den Namen, mit dem ihn für gewöhnlich seine Brüder und Otis ansprachen. »Lassen Sie mich wenigstens Lola zu Hilfe holen.«


  »Es gibt keinen Grund, sie aufzuwecken. Wir schaffen das allein.«


  »Mein Gott, sind Sie stur.« Sie kauerte sich neben ihn, als er sich vorsichtig aufsetzte, und schob ihre Schulter unter seinen Arm. Es kostete sie einige Anstrengung, aber schließlich hatte sie es geschafft, dass er stand, wenn auch leicht schwankend, schweißüberströmt und fluchend. Im Stehen reichte sie ihm gerade bis an die Schulter, deshalb legte sie ihren rechten Arm um seine Taille, zog seinen linken Arm über ihre Schulter und hielt ihn fest, indem sie mit ihrer linken Hand sein kräftiges Handgelenk umklammerte. Im Schneckentempo legten sie den Weg zum Haus zurück.


  Aunie lehnte James gegen die Wand und bückte sich, um ihre Handtasche aufzuheben, die sie in die Tür geklemmt hatte. Sie hängte sich den Riemen um den Hals und wandte sich wieder James zu. Er hatte die Augen geschlossen und atmete schwer. »Wie geht’s Ihnen?«, fragte sie besorgt.


  Eines seiner Augen öffnete sich einen Spalt und ließ hinter dem geschwollenen und blau verfärbten Lid einen Schimmer von Grün erkennen. »Ich mag Ihren Akzent.«


  Aunie unterdrückte den Drang, hysterisch zu kichern. »Wirklich?«, brachte sie es fertig zu fragen. »Meine Mutter hat immer behauptet, er klingt gewöhnlich.«


  James schnaubte verächtlich und vergaß über all seinen Schmerzen einen Moment lang die Regel, niemals die Familie von jemand anderem zu kritisieren. »Ihre Mutter scheint ja eine fürchterliche Nervensäge zu sein«, sagte er heiser und streckte die Hand nach ihr aus. »Bereit, die Treppe in Angriff zu nehmen?«


  »Ich schon. Die Frage ist, sind Sie es?«


  »Ja. Bringen wir es hinter uns. Schaffen Sie das auf diesen Absätzen?«


  Aunie blickte auf ihre zehn Zentimeter hohen Stöckelschuhe hinunter. »Stimmt. Vielleicht ziehe ich sie besser aus. Ich will nicht daran schuld sein, dass wir beide die Treppe runterfallen.« Sie streifte sie ab und steckte sie in ihre Manteltaschen.


  Ohne Schuhe reichte sie ihm nur noch bis an die Brust, aber sie hielt sich an die gleiche Methode wie vorher, ihr Arm um seine Taille, sein Arm über ihrer Schulter, ein fester Griff um sein Handgelenk. James verließen rasch die Kräfte, und bei jeder Stufe, die sie erklommen, stützte er sich schwerer auf sie. Als sie sich dem Treppenabsatz näherten, waren sie beide in Schweiß gebadet. Plötzlich drohte er das Gleichgewicht zu verlieren, und Aunie drückte sich rasch gegen ihn, um zu verhindern, dass er rückwärts die Treppe hinunterstürzte. Sie taumelten beide gegen die Wand, und James stöhnte laut auf, als jeder Muskel in seinem Körper dagegen protestierte, zwischen Aunies weichem Körper und der harten Wand eingeklemmt zu werden. »Gott«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Und ich habe Sie immer für ein Leichtgewicht gehalten.«


  »Tut mir Leid«, sagte sie schuldbewusst und trat einen Schritt zurück, packte ihn jedoch gleichzeitig bei den Oberarmen und presste sie gegen die Wand, um ihn aufrecht zu halten. Sie versuchte, an seinem Gesichtsausdruck abzulesen, wie es ihm ging. »Alles in Ordnung?«


  »Ja. Geben Sie mir nur einen Moment, um Luft zu holen.«


  »Ich schwöre, dass ich nie wieder etwas trinken werde«, murmelte Aunie vor sich hin. »Nie, nie wieder.«


  James legte den Kopf nach hinten und sah auf sie hinunter. »Schon wieder einen über den Durst getrunken, Magnolie?«


  »Ehrlich, James, ich trinke normalerweise wirklich nicht viel«, sagte sie in beschwörendem Ton. Wenn er sicher gewesen wäre, dass seine aufgeplatzte Lippe dann nicht noch mehr schmerzen würde, hätte er gegrinst, als er ihre riesengroßen Augen sah, die voller Ernst auf ihn gerichtet waren. »Sie haben mich einfach nur zweimal in einem schwachen Moment erwischt.«


  »Niemand hält Sie für eine Säuferin, Magnolie. Das heißt … Sie haben dieses Mal doch ein Glas benutzt, oder?«


  »Ach, Sie sind wirklich abscheulich!« Sie lachte und zielte spielerisch mit der Faust auf seine Brust. Gerade noch rechtzeitig erinnerte sie sich daran, dass er verletzt war, und sie ließ die Hand wieder sinken. »Glauben Sie, Sie schaffen die letzten paar Schritte auch noch?«


  »Ja.« Er richtete sich vorsichtig auf und holte tief Luft. »Also los.«


  Erst als sie vor seiner Tür standen, fiel ihm wieder ein, dass er keinen Schlüssel hatte. Erschöpft lehnte er sich mit geschlossenen Augen an die Wand und stieß ein paar deftige Flüche aus. »Paul hat meine Schlüssel und meinen Wagen … Dafür habe ich seine Prügel kassiert. Dieser verfluchte Idiot, ich werde ihm höchstpersönlich den Hals umdrehen.« Er wandte den Kopf und öffnete ein Auge, um Aunie anzusehen. »Tut mir Leid, Magnolie. Ich fürchte, jetzt müssen Sie Lola doch wecken.«


  Aunie kaute unentschlossen auf ihrer Unterlippe herum. Schließlich trat sie mit einem resignierten Seufzer neben ihn und legte wieder ihren Arm um seine Taille. »Kommen Sie«, sagte sie und führte ihn zu ihrer Wohnungstür.


  In ihrer Wohnung blieb sie zögernd stehen, bis er heiser sagte: »Bad.« Dort klappte sie den Klodeckel zu und half ihm, sich zu setzen. Erschöpft und benommen sah er ihr zu, wie sie ihren Mantel auszog und hinaus in den Flur warf. Sie half ihm aus seiner Lederjacke und warf sie achtlos hinterher. Dann schob sie eine Kollektion von Kosmetikartikeln zur Seite, öffnete den Medizinschrank und begann ihn auszuräumen und den Inhalt wie eine Parade von Zinnsoldaten auf der Ablage aufzureihen. Sie füllte das Waschbecken mit warmem Wasser, tauchte einen sauberen Waschlappen hinein, wrang ihn aus und wischte vorsichtig das eingetrocknete Blut von seinem Gesicht. »Ich bin immer noch der Meinung, dass Sie zu einem Arzt gehen sollten. Die Platzwunde über Ihrer Augenbraue sieht aus, als sollte sie besser genäht werden.«


  »Kleben Sie einfach ein Pflaster drauf«, sagte er, ohne die Augen zu öffnen. »Das reicht.«


  »Klar doch, großer, starker Mann«, sagte sie ärgerlich, weil er das alles so leicht nahm. Sein Gesicht sah furchtbar aus, und es sollte sich jemand darum kümmern, der über größere medizinische Erfahrung verfügte als sie.


  »Ich bin zäh, Aunie«, versicherte er ihr, »und die Typen, die dafür verantwortlich sind, waren Profis. Ihre Absicht ist es, ein Maximum an Schmerzen zuzufügen, ohne größere bleibende Schäden zu verursachen. Helfen Sie mir, das Hemd auszuziehen, ja? Der Kragen ist schon ganz durchgeweicht.«


  Sie legte den Wattebausch weg, den sie gerade mit Wasserstoffperoxid getränkt hatte, knöpfte sein Hemd auf und zog es ihm von den Schultern. Gleich darauf sog sie scharf die Luft ein. »Mein Gott, James, sehen Sie sich das an.« Ihre Finger strichen zart über die Blutergüsse auf seiner Brust und seinem Bauch. »Wer hat Ihnen das angetan?«


  »Wie ich schon gesagt habe … Profis.«


  »Ja, das habe ich gehört, aber warum?«


  Er starrte sie an. Er hatte vergessen, dass sie von manchen Dingen, die für ihn selbstverständlich waren, keine Ahnung hatte, und er fühlte sich mies, weil er sie mit den Schattenseiten des Lebens konfrontierte, mit denen er oft genug zu kämpfen hatte. Wenn man so lange im Dreck gelebt hatte wie er, vergaß man manchmal, dass diese Erfahrung nicht jeder mit einem teilte. Aunie war anders als alle Menschen, die er jemals kennen gelernt hatte: so rein und unberührt. In diesem Moment empfand sie Mitleid mit ihm, weil er verletzt war. Es würde in Abscheu umschlagen, erführe sie auch nur von einem Bruchteil der Dinge, die er gesehen oder getan hatte. Mit tonloser Stimme sagte er: »Das ist nicht wichtig. Das hat Paul gegolten, nicht mir. Ich bin nur aus Versehen dazwischengeraten.«


  Aunie verstand zwar kein Wort von dem, was er sagte, aber sie zog es vor, nichts dazu zu sagen, und desinfizierte schweigend die Wunden in seinem Gesicht. Sie hielt die Ränder der Platzwunde über seiner Augenbraue zusammen und klebte zwei Pflasterstreifen darüber in der Hoffnung, dass das ausreichen würde. Einem Impuls folgend, beugte sie sich vor und drückte sanft ihre Lippen auf den Verband.


  James verharrte völlig reglos. »Was machen Sie denn da?«


  »Damit es schneller heilt.« Verlegen begann sie aufzuräumen.


  James hatte so lange für sich selbst und die Menschen in seiner Umgebung gesorgt, dass er nicht recht wusste, wie er darauf reagieren sollte, bemuttert zu werden. Er war versucht, Aunie auf ein paar andere Stellen hinzuweisen, die einen Kuss brauchen konnten, um schneller zu heilen, aber er fürchtete, er würde sie damit in Verlegenheit bringen. Statt also das Risiko einzugehen, etwas Falsches zu sagen, beschloss er, gar nichts zu sagen. Aber diese kleine Geste tat ihm gut. Richtig gut.


  »Ich habe noch ein paar Schmerztabletten übrig von na ja, übrig eben«, sagte Aunie. »Wollen Sie eine?«


  »Ja.«


  »Hier.« Sie hielt das Fläschchen über seine geöffnete Hand. »Sie sind vermutlich doppelt so schwer wie ich, es dürfte also nichts schaden, wenn Sie zwei nehmen.«


  Nachdem er die Tabletten mit einem Schluck Wasser hinuntergespült hatte, half Aunie ihm aufzustehen. Bevor er richtig mitbekam, wohin sie ihn führte, waren sie in ihrem Schlafzimmer angelangt, dort blieb er wie angewurzelt stehen. »Ich kann nicht Ihr Bett nehmen.«


  »Doch, das können Sie. Das Sofa ist groß genug für mich, aber nicht für Sie. Keine Widerrede, James«, sagte sie in bestimmtem Ton, als er zu weiteren Einwänden ansetzte. »Legen Sie sich einfach ins Bett. Ich bin nicht in der Stimmung, noch lange zu diskutieren.« Er schaffte es, sich auf den Beinen zu halten, wenn auch leicht schwankend, als sie ihn losließ, um die Decke zurückzuschlagen.


  Er war auch viel zu fertig, um sich mit ihr zu streiten. »Ich muss Bobby anrufen.«


  »Geben Sie mir die Nummer, und ich rufe ihn an. Sie legen sich jetzt hin, bevor Sie umkippen.«


  »Jawohl, Ma’am«, sagte er ungewohnt nachgiebig, nannte ihr die Nummer und ließ sich auf die Matratze sinken. »Ich will, dass er Paul ausrichtet … er soll auf seinen Arsch aufpassen. Sie suchen nach ihm.«


  Aunie streifte ihm die Jeans von den Beinen und bemühte sich, nicht zusammenzuzucken, als dabei weitere Blutergüsse zum Vorschein kamen. Anschließend deckte sie ihn zu, löschte das Licht und verließ das Zimmer.


  Unter Schmerzen rollte sich James auf die Seite und schob die Hand unter das Kissen, um es unter seinem Kopf zurechtzuschieben. Seine Finger berührten etwas Glattes, Seidiges, und er packte es und zog es hervor. Es war ein ordentlich zusammengefaltetes zimtfarbenes Satinhemdchen - offenbar trug Aunie das zum Schlafen. Er merkte, dass die Schmerztabletten zu wirken begannen, hielt sich das Hemd an die Nase und sog ihren Duft ein. Dann hob er vorsichtig den Kopf, schob es zwischen seine Wange und das Kissen, und gleich darauf war er eingeschlafen.


  Bob hob beim ersten Klingeln ab. »Jimmy?« Seine Stimme klang besorgt.


  »Ich bin’s, Aunie, Bob. James ist hier.«


  Er stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Geht’s ihm gut? Ich habe mir große Sorgen gemacht, seit Paul hier aufgekreuzt ist.«


  »Nein«, sagte sie aufgebracht. Allmählich setzte bei ihr die Reaktion auf die Geschehnisse der letzten Stunde ein. »Es geht ihm nicht gut. Er ist brutal zusammengeschlagen worden und will nicht, dass ich ihn zu einem Arzt bringe. Er sagte, die Männer, die das getan haben, seien Profis, als ob das irgendeinen Unterschied macht, und …«


  »Wenn er sagt, dass es in Ordnung ist, dann ist es das, Aunie. Er ist zäh.«


  »Mein Gott, jetzt fangen Sie nicht auch noch damit an! Sie sollten ihn mal sehen, Bob. Er ist am ganzen Körper grün und blau, und sie haben ihn wie einen Sack Müll aus dem Auto geworfen. Es hat eine Ewigkeit gedauert, bis ich ihn ins Haus und hinauf in den ersten Stock gebracht hatte, und dann hatte er keinen Schlüssel, weil die sein Bruder hat …«


  »Er ist bei Ihnen?«, unterbrach Bob sie ruhig.


  »Ja, ich habe seine Wunden gereinigt und ihn ins Bett gesteckt. Er wollte Sie anrufen, aber das habe ich nicht erlaubt.«


  »Wie ist Ihre Telefonnummer?«


  Sie nannte sie ihm.


  »Was wollte er?«


  »Er … er wollte, dass Sie Paul ausrichten, er soll auf seinen Allerwertesten aufpasst, weil sie nach ihm suchen.«


  Wäre Bob nicht so besorgt gewesen, hätte er über ihre Wortwahl grinsen müssen. Er bezweifelte, dass Jimmy in seinem ganzen Leben jemals »Allerwertester« gesagt hatte.


  Er war jedoch äußerst besorgt. »Paul ist schon wieder weg«, gab er zögernd zu. »Er hat sich furchtbare Vorwürfe gemacht, weil er Jimmy im Stich gelassen hat, als diese Kerle aufgetaucht sind, und er ist zurückgefahren, um ihn zu suchen.«


  »Und Sie haben ihn gehen lassen?«


  »Ich konnte nicht viel dagegen machen«, erklärte Bob ihr trocken. »Paul ist drogensüchtig, Aunie, und Süchtige haben alle möglichen Tricks auf Lager. Er hat gesagt, er müsste aufs Klo, und als ich nachsehen wollte, wo er bleibt, stellte ich fest, dass er durch die Hintertür verschwunden war.« Er seufzte. »Wie viel hat Jimmy Ihnen von dem erzählt, was heute Nacht passiert ist?«


  »Nichts. Kein Wort, außer dass die Männer, die ihn zusammengeschlagen haben, Profis waren.«


  »Ja, das ist typisch Jimmy. Er redet mit niemandem über seine Probleme - er muss immer alles allein regeln. Nun ja, die Sache ist die, dass Paul ihn angerufen hat, weil er jemanden brauchte, der ihm den Arsch rettet, nachdem er versucht hat, seinen Dealer aufs Kreuz zu legen, was so ziemlich das Beknackteste ist, was ein Drogensüchtiger machen kann. Und dann hat er sich auch noch ziemlich ungeschickt angestellt - er hat bei seiner Flucht seinen ganzen Vorrat verloren. Nach dem, was er mir erzählt hat, hat man offenbar einen Schlägertrupp auf ihn angesetzt, um ihm eine Lektion zu erteilen, aber er ist abgehauen, und stattdessen haben sie sich an Jimmy gehalten.


  Drogendealer sind nicht gerade für ihre Zimperlichkeit bekannt.«


  »Aber wenn James doch gar nichts damit zu tun hatte …«, wandte Aunie ein.


  »Wir reden hier nicht von der Sorte Leute, wie man sie in den bürgerlichen Vierteln findet, die Sie kennen«, erklärte ihr Bob unverblümt. »Die Typen hatten die Anweisung, ein Exempel zu statuieren, und na ja, Sie kennen doch dieses Sprichwort vom Spatz in der Hand … also haben sie ihren Auftrag eben einfach erfüllt.«


  »Das ist widerlich.«


  »Ja.« Er seufzte. »Das einzige Positive an der Sache heute Nacht ist, dass Paul ernsthaft davon gesprochen hat, sich Hilfe zu suchen, um von seiner Sucht loszukommen, bevor er aus meiner Wohnung verschwunden ist. Er war schon viermal auf Entzug und ist immer wieder rückfällig geworden. Aber es ist sehr lange her, seit er das letzte Mal versucht hat, clean zu werden. In den vergangenen Jahren ist er auf dem Ohr einfach taub gewesen, wenn man versucht hat, mit ihm darüber zu reden, das ist also ein Anfang.« Zumindest könnte es das sein, wenn sie ihm nicht vorher den Schädel einschlagen, dachte er bei sich hütete sich jedoch, es laut zu sagen. Es hatte keinen Sinn, Aunie noch mehr Angst zu machen.


  »Wissen Sie«, sagte er stattdessen, »es liegt vor allem an Paul und mir, dass Jimmy nicht sehr lange Gelegenheit hatte ein Kind zu sein. Paul weiß das genauso gut wie ich, aber heute hatte ich zum ersten Mal den Eindruck, dass er deswegen auch ein genauso schlechtes Gewissen hat wie ich.«


  »Aber wenn er dahin zurückfährt und diese Männer noch da sind, dann werden sie ihn auch zusammenschlagen, Bobby.«


  »Das Risiko muss er eingehen. Himmel, Arsch und Zwirn, er ist ein erwachsener Mann von sechsunddreißig Jahren, der immer noch zulässt, dass sein kleiner Bruder für ihn den Kopf hinhält, und ich glaube, das hat er endlich kapiert. Sagen Sie Jimmy nichts davon. Er leidet an einem etwas übertriebenen Verantwortungsgefühl, und daran sind Paul und ich nicht unschuldig, weil es uns ganz gut in den Kram gepasst hat, dass er unsere Angelegenheiten für uns regelt. Aber damit ist jetzt Schluss. Jetzt, wo ich weiß, dass Jimmy bei Ihnen in Sicherheit ist, mache ich mich auf den Weg und suche Paul. Sie sorgen dafür, dass der Kleine eine ruhige Nacht hat, und ich rufe morgen an und erzähle ihm alles, okay?«


  »Okay.«


  »Danke, dass Sie angerufen haben, Aunie, und danke, dass Sie sich um meinen Bruder kümmern. Gute Nacht.«


  »Bobby!«


  »Ja?«


  »Seien Sie vorsichtig.«


  Er lachte. »Sie sind in Ordnung, Aunie. Ich werde vorsichtig sein, zufrieden? Gute Nacht.«


  »Gute Nacht.«


  Aunie kramte in ihrer Kommode leise nach einem Nachthemd. Aus irgendeinem Grund lag ihr Lieblingshemd nicht mehr unter dem Kissen, sondern unter James’ Wange. Sie konnte es unmöglich unter ihm wegziehen, ohne ihn aufzuwecken, weil er es mit seinen langen Fingern umklammert hielt.


  Sie hatte vorsichtig das zweite Kissen vom Bett genommen, ein Nachthemd und eine Decke zusammengepackt und wollte das Zimmer gerade auf Zehenspitzen wieder verlassen, als das Telefon läutete. Mit einem leisen Fluch eilte sie über den dicken Teppich zurück, um den Hörer des Telefons auf dem Nachttisch abzunehmen, bevor James aufwachte. Sie kniete sich neben das Bett und hielt den Hörer ans Ohr. »Hallo?«


  Eine Sekunde später legte sie den Hörer zurück. James bewegte sich unruhig, und sie richtete sich auf den Knien auf, um einen Blick auf ihn zu werfen. Sie strich ihm die Haare aus dem Gesicht und zog ihm die Decke wieder über die Schultern. Dann sammelte sie die Sachen ein, die sie beim Klingeln des Telefons hatte fallen lassen, und erhob sich.


  »Wer war das?« Beim Klang seiner Stimme, die heiser durch die Dunkelheit drang, fuhr sie erschrocken herum und presste eine Hand an die Brust.


  »Niemand«, flüsterte sie. »Das heißt … ich weiß es nicht. Der Anrufer hat einfach eingehängt.«


  »Wahrscheinlich ein Betrunkener«, sagte er mit schwerer Zunge, »oder ein Zwölfjähriger mit einem eigenen Anschluss in seinem Zimmer.«


  »Wahrscheinlich.« Sie trat ans Bett. »Wie fühlen Sie sich?«


  Als hätte mich eine Dampfwalze überrollt, dachte er, aber sein männlicher Stolz hinderte ihn daran, es laut zuzugeben. »Ganz gut. Ein bisschen durstig.«


  »Wollen Sie ein Glas Wasser?«


  »Ja, das wäre nett.«


  Sie verließ das Zimmer, und als sie wenig später mit dem Wasser zurückkam, versuchte er gerade, sich im Bett aufzusetzen. »Warten Sie, ich helfe Ihnen«, sagte sie und eilte zu ihm. Sie stellte das Glas auf dem Nachttisch ab, legte einen Arm um seinen Rücken und half ihm, sich aufzurichten. Seine Haut fühlte sich warm an. Sie zog ihren Arm zurück, schob das Kissen zurecht und griff nach dem Glas Wasser, um es ihm zu geben.


  »Danke«, murmelte er und begann mit großen Schlucken zu trinken. Um nicht unausgesetzt auf das Spiel der Muskeln an seinem Hals zu starren, sah sich Aunie nach ihrem Hemd um, konnte es jedoch nirgends entdecken. Sie zuckte die Achseln. Es musste unter die Decke gerutscht sein, als er versucht hatte, sich zu setzen.


  Er reichte ihr das leere Glas und stöhnte vor Schmerz auf, als er sich wieder ausstreckte. Gerade als sie die Decke ein zweites Mal über seine Schultern zog, klingelte das Telefon erneut. »Verflixt noch mal …« Sie hob ab. »Hallo?«


  Klick.


  »Was soll denn das!« Sie musste sich zusammenreißen, um den Hörer nicht auf die Gabel zu knallen.


  »Vielleicht sollten Sie besser den Stecker ziehen«, meinte James.


  »Ja, vielleicht.« Sie bückte sich, um seinem Vorschlag zu folgen.


  »Wie spät ist es?«


  »Ungefähr halb vier.«


  »Haben Sie Bobby erreicht?«


  Sie war froh, dass er ihr den Rücken zuwandte und deshalb nicht mitbekam, wie nervös sie seine Frage machte. Sie hatte noch nie besonders gut lügen können. »Ja. Er sagte, dass Sie sich ausruhen sollen, er kümmert sich um alles andere.«


  »Gut.« James seufzte, er fühlte sich furchtbar müde. »Gute Nacht, Aunie.«


  »Gute Nacht, James.« Sie hob ihre Sachen auf und verließ das Zimmer.


  Er wartete ein paar Sekunden, dann griff er mit der rechten Hand unter die Decke. Er zog das Satinhemd hervor und hob den Kopf, um es erneut zwischen seine Wange und das Kissen zu schieben. Dann schloss er mit einem Seufzer die Augen.


  Einen Moment später war er wieder eingeschlafen.


  Aunie überlegte, ob sie das Telefon im Wohnzimmer ebenfalls ausstöpseln sollte, entschied sich dann jedoch dagegen. Solange James nicht gestört wurde, kam sie mit ein paar lästigen Anrufen klar, wenn es sein musste. Vermutlich hatte James Recht, und bei dem Anrufer handelte es sich um einen Betrunkenen oder ein Kind, das Unfug trieb. Aber wie auch immer, Bobby könnte anrufen, und deswegen wollte sie erreichbar sein.


  Müde hob sie ihren Mantel und James’ Jacke auf, die sie vorhin in den Flur geworfen hatte, und hängte beides in den Schrank. Sie machte sich ein Bett auf dem Sofa zurecht, schlüpfte aus ihrem Kleid und legte es über die Lehne des Sessels. Gähnend zog sie Strumpfhose und Slip aus, streifte ihr Nachthemd über und tappte durch den Flur ins Bad. Sie wusch sich das Gesicht, bürstete ihre Haare und putzte die Zähne, dann ging sie zurück ins Wohnzimmer. Sie streckte sich auf dem Sofa aus, zog die Decke über sich und löschte nach einem kurzen Augenblick des Zögerns das Licht. Solange James in der Wohnung war, hatte sie keine Angst davor, im Dunkeln zu schlafen.


  Was angesichts seines Zustands nicht ganz nachvollziehbar war. Heute Nacht würde wahrscheinlich sogar sie mit ihm fertig werden.


  Trotzdem hatte es etwas Beruhigendes, einen Mann, der solche Prügel einstecken konnte, in der Nähe zu wissen. Wie jemand so zäh sein konnte, ging über ihre Vorstellungskraft. Was für ein Leben musste er geführt haben - er und natürlich auch seine Brüder. Bob hatte von Dingen, von denen sie bis heute angenommen hatte, dass es so etwas nur im Kino gab, geredet, als handle es sich dabei um alltägliche Ereignisse. Er hatte von Drogensucht gesprochen, von Dealern, Entzug, Exempeln, die statuiert wurden, Schlägertrupps und … du lieber Himmel, sie bekam gar nicht mehr alles zusammen. Bis auf die Erfahrungen mit Wesley hatte sie immer ein sehr behütetes Leben geführt, dachte sie. Dinge, die für die Ryders eine Selbstverständlichkeit waren, begriff sie nicht einmal zur Hälfte.


  Kurz bevor sie einschlief, schoss ihr ein seltsamer Gedanke durch den Kopf. Immerhin kann ich Mary jetzt erzählen, dass James T. Ryder in meinem Bett geschlafen hat, dachte sie mit einem Anflug von grimmigem Humor. Vielleicht lasse ich es einfach unter den Tisch fallen, dass man ihn dafür grün und blau schlagen musste.
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  Es war bereits später Vormittag, als Aunie am nächsten Tag aufwachte, und ein paar Sekunden lang fragte sie sich, warum sie auf dem Sofa lag. Der Anblick ihrer hochhackigen Abendschuhe, von denen der eine stand, der andere umgefallen war, brachte die Erinnerung an die Geschehnisse in den frühen Morgenstunden der vergangenen Nacht zurück, und sie setzte sich auf, gähnte und kämmte sich mit der Hand durch die Haare.


  War James noch da?


  Er war noch da, wie sie kurz darauf feststellte, als sie vorsichtig einen Blick ins Schlafzimmer warf. Er lag auf dem Rücken in ihrem Bett, und abgesehen von dem geblümten Laken, das über seinen Hüften und einem Bein lag, hing das Bettzeug über den Rand der Matratze. In ihrer zarten Bettwäsche wirkte er besonders groß und männlich und noch zerschundener als in der vergangenen Nacht.


  Aunie schlich auf Zehenspitzen ins Zimmer und öffnete leise Kommode und Schrank. Zwanzig Minuten später, nachdem sie geduscht, Haare gewaschen und sich angezogen hatte, verließ sie die Wohnung.


  Lola öffnete die Tür und lächelte, als sie sah, wer davor stand. »Guten Morgen, Mädchen! Na, wie war’s gestern Abend mit deiner Freundin Mary?«


  »Sehr lustig, bis ich nach Hause kam«, sagte Aunie bedrückt, und dann berichtete sie Lola in knappen Worten, was ein paar Stunden zuvor passiert war. »Meinst du, du könntest mir helfen? Für den Fall, dass Bob anruft, sollte jemand da sein und bei James bleiben, bis er aufwacht. Und dann braucht er etwas Bequemeres zum Anziehen als das, was er gestern anhatte. Glaubst du, er hätte sehr viel dagegen, wenn ich in seine Wohnung gehe und ein paar Sachen für ihn hole?«


  »Das sollte er besser nicht, nicht nachdem er letzte Nacht deine Hilfe in Anspruch genommen und dein Bett mit Beschlag belegt hat.« Lola sah ihre Freundin besorgt an. »Du hättest mich wecken sollen, Aunie. Es war doch sicher nicht leicht, ihn nach oben zu schaffen.«


  »Glaub mir, ich wollte ja … schon allein, damit mir jemand hilft, ihn zur Vernunft zu bringen. Er hätte wirklich zu einem Arzt gehen sollen, Lola. Aber davon wollte er nichts wissen. Selbst in diesem Zustand war er furchtbar dickköpfig.«


  Lola lachte. »Ja, so ist er, der liebe James. Stur wie ein Maulesel. Wenn du nicht da gewesen wärst, hätte sich der Mann höchstwahrscheinlich allein bis in seine Wohnung geschleppt.«


  »Er hätte es vermutlich versucht«, pflichtete Aunie ihr bei. »Aber er wäre nicht sehr viel weiter als bis zur Tür gekommen. Offenbar hat sein Bruder außer seinem Auto auch alle seine Schlüssel mitgenommen.«


  Kurz darauf öffnete Aunie mit Lolas Zweitschlüssel die Tür zu James’ Wohnung. Einen Augenblick blieb sie zögernd im Flur stehen, es war ein merkwürdiges Gefühl, ohne seine Erlaubnis hier zu sein. Er war inzwischen mehrere Male in ihrer Wohnung gewesen, aber sie noch nie in seiner, und sie hatte den Eindruck gewonnen, dass er das Refugium, das er sich in diesen vier Wänden geschaffen hatte, eifersüchtig hütete.


  Aber sie konnte nicht den ganzen Tag hier herumstehen und sich den Kopf darüber zerbrechen, deshalb schaltete sie schließlich das Licht ein und ging ins Wohnzimmer. Kaum dass sie durch die Tür getreten war, blieb sie wie angewurzelt stehen und sah sich verblüfft um. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie diese Wohnung unter einem Dutzend als die von James erkannt hätte. Sie spiegelte sein Wesen wider.


  Sie war männlich und unkonventionell, wie James. Die Möbel bestanden aus schwarzem Leder, Edelstahl und Glas, die Wände waren weiß gestrichen. Die Bücherregale standen bis oben hin mit Büchern, Zeitschriften und ein paar wenigen Stücken Krimskrams voll, ansonsten war der Raum beinahe zu aufgeräumt, wenn man von zwei leeren Bierflaschen und einem Aschenbecher voll abgebrannter Streichhölzer auf dem Couchtisch absah.


  Aunie versuchte sich James vorzustellen, wie er auf der Couch saß und hin und wieder einen Schluck von seinem mexikanischen Bier trank, während er ein Streichholz nach dem anderen anzündete und in den Aschenbecher schnippte, aber es fiel ihr schwer. Auf sie wirkte er wie jemand, der immer in Bewegung war. Die Art von Langeweile, von der das Häufchen abgebrannter Streichhölzer zeugte, passte nicht so recht zu dem Bild, das sie sich von ihm gemacht hatte.


  Sie riss sich von der Betrachtung des Stilllebens auf dem Couchtisch los und musterte die Wände. Seine Auswahl an Kunst war ziemlich eklektisch, um es mal vorsichtig auszudrücken. Zwei außergewöhnlich schöne Drucke teilten sich den Platz an der Wand mit einem Poster des Pudels mit Irokesenschnitt von Lynda Barry und der Lithographie eines Pin-ups von Olivia De Berardini. In der einen Ecke des Wohnzimmers stand eine Wurlitzer-Musikbox mit bunten Lämpchen und in einer anderen ein Zeichenbrett mit integrierter Beleuchtung.


  Obwohl sie sich wie ein Eindringling vorkam, konnte Aunie der Versuchung nicht widerstehen und durchquerte das Zimmer, um einen Blick auf die Arbeit zu werfen, mit der James im Moment beschäftigt war. Sie hob die Hand und fuhr mit dem Finger die Konturen der Zeichnung nach, ohne das Blatt dabei zu berühren.


  Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. Wie war es wohl, wenn man über so viel Kreativität verfügte? Irgendwie war dieser Teil seiner Persönlichkeit heute Morgen so gar nicht mit einem Mann in Einklang zu bringen, der wenige Stunden zuvor von Schlägern aus der Unterwelt halb totgeprügelt worden war. Sie verstand ihn nicht einmal ansatzweise, so viel stand fest. Aber sie bezweifelte keinen Augenblick lang, dass James Ryder ein vielseitiger Mann war.


  Aunie rief sich zur Ordnung. Es stand ihr nicht zu, in seinen Sachen herumzuschnüffeln. Entschlossen ging sie ins Bad und packte James’ Deodorant und Zahnbürste ein. Im Schlafzimmer zog sie rasch die Schubladen auf und nahm eine graue Jogginghose, saubere Unterwäsche und Socken sowie einen tannengrünen Baumwollpullover mit rundem Ausschnitt heraus. Sie gestattete sich nicht, auch nur eine Sekunde länger zu bleiben, um sich noch ein wenig umzusehen, wie sie es liebend gern getan hätte, sondern verließ sofort die Wohnung und schloss sorgfältig die Tür hinter sich ab.


  Als sie ihre Wohnungstür öffnete, empfing sie der Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee. Lola streckte den Kopf aus der Küche. »Willst du auch?«, fragte sie und hielt ihren Becher in die Höhe. »Hier ist alles ruhig. James schläft noch, und bis jetzt hat sich Bobby nicht gemeldet. Ich habe Otis auf der Wache angerufen, und er meint, du sollst dir wegen James keine Sorgen machen. Wenn Jimmy sagt, dass er keinen Doktor braucht, dann braucht er auch keinen.« Sie schnitt eine Grimasse und schüttelte den Kopf. Gleich nachdem sie gekommen war, hatte sie nach James gesehen und wusste daher, wie man ihn zugerichtet hatte. Aunie hatte nicht übertrieben. »Männer«, sagte sie verächtlich. »Wenn du mich fragst, hat keiner von denen auch nur noch so viel Verstand, wie in einen Fingerhut passt. Na ja, wie auch immer, Otis kommt jedenfalls gleich nach Hause, sobald seine Schicht heute Nachmittag zu Ende ist … für den Fall, dass James und seine Brüder seine Hilfe brauchen.«


  »Danke, Lola«, sagte Aunie. Sie war ziemlich stolz auf sich, weil sie heute Nacht ganz allein mit allem fertig geworden war, aber es war doch eine Erleichterung, die Last mit jemandem zu teilen. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir wäre, wenn du mir inzwischen einen Kaffee einschenkst. Ich bin sofort wieder da.« Sie hielt das Bündel mit James’ Sachen hoch. »Ich will nur schnell das hier ins Schlafzimmer bringen.«


  Das Erste, was James bewusst wahrnahm, als er langsam aus den komatösen Tiefen eines erholsamen Schlafs zurückkehrte, war, dass ihm alles höllisch wehtat. Es erinnerte ihn an die unerträglichen Schmerzen, die ihm einmal ein vereiterter Zahn beschert hatte, nur dass diesmal sein ganzer Körper schmerzte. Es gab keine Stelle, die verschont geblieben war.


  Er fragte sich benommen, was zum Kuckuck passiert war, während er sich zwang, die Augen zu öffnen. Und wo in aller Welt war er? Ein paar Sekunden lang starrte er verständnislos die Schwarzweißfotografie eines Mannes mit nacktem Oberkörper an, dann ließ er seinen Blick über das zart geblümte Laken wandern, das seine Hüften bedeckte und neben dem sich die Blutergüsse und Schwellungen an seinen Beinen und auf seinem Bauch ziemlich merkwürdig ausnahmen. Jedenfalls war er nicht im Krankenhaus, dort gab es keine solche Bettwäsche.


  Er unterzog seine Umgebung einer genaueren Musterung, und schließlich dämmerte es ihm. O Mann, das war Aunies Schlafzimmer. Eigentlich hätte er es an den Pin-up-Boys an den Wänden gleich erkennen müssen. Aber erst als er das kunstvoll geflochtene Fußteil ihres Betts sah, fiel der Groschen. Na gut, jetzt wusste er also, wo er war. Aber was in drei Teufels Namen tat er hier?


  Nach und nach kehrte die Erinnerung an die Ereignisse der vergangenen Nacht zurück: seine Rastlosigkeit, der Anruf von Paul, Glatzkopf und Stoppelschnitt, die ihn zusammengeschlagen hatten, Aunie, die ihn gefunden und ihm ins Haus geholfen hatte, die Schlüssel, mit denen Paul weggefahren war … und sogar das Satinhemd von Aunie, das er vor ihr versteckt hatte, um damit einzuschlafen wie ein Zweijähriger mit seinem Kuscheltier.


  Mannomann.


  Er hatte sie gewarnt, sie solle bloß nicht von ihm erwarten, dass er sich mit ihren Problemen befassen würde. Und trotzdem hatte er sich irgendwie mit hineinziehen lassen. Und als ob das noch nicht schlimm genug wäre, sah es jetzt so aus, als würde sie genauso tief mit in seinen Familienangelegenheiten drinstecken.


  Sie hatte nicht darum gebeten, in die Geschehnisse nach der Schlägerei vergangene Nacht verwickelt zu werden, und er wusste, dass er ihr das kaum zum Vorwurf machen konnte. Lieber Himmel, schließlich hatte sie ihm nur geholfen.


  Aber er hatte Schmerzen, und sein Stolz litt immer noch darunter, dass er letzte Nacht in seiner Wohnung umhergewandert war, um wie ein pickliger Teenager den Mond anzuheulen und dauernd aus dem Fenster zu sehen, ob sie nicht endlich zurückkam, wobei er jedes Mal zusammengezuckt war, wenn ein Auto die Straße entlangfuhr. Und ob das nun logisch war oder nicht, es gefiel ihm einfach nicht, dass sie irgendwie mit in diese Sache hineingeraten war.


  Verdammt noch mal, warum mischte sie sich in sein Leben ein?


  Trotz seiner Schmerzen, die seine für gewöhnlich eiserne Selbstkontrolle erheblich beeinträchtigten, hätte er es vielleicht geschafft, seinen Ärger zu unterdrücken, wäre sein Blick nicht in diesem Moment auf den Kleiderstapel neben dem Bett gefallen. Er stutzte, weil ihm der Pullover merkwürdig bekannt vorkam, und dann erkannte er auch den Rest. Da wusste er, dass sie in seiner Wohnung gewesen war, dass sie in sein Allerheiligstes eingedrungen war, und damit war es um seine Selbstbeherrschung geschehen.


  »Magnolie!«, brüllte er wütend, und gleich darauf entfuhr ihm ein Fluch, und er verzog das Gesicht vor Schmerz, weil er den Mund zu weit aufgerissen hatte. Gegen jede Vernunft gab er Aunie auch daran die Schuld.


  Noch bevor sein Fluch richtig verhallt war, stand sie im Zimmer und näherte sich mit besorgtem Blick dem Bett. Ihr auf den Fersen folgte Lola, aber James bemerkte sie gar nicht. Seine Augen waren anklagend auf Aunie gerichtet.


  Sie beugte sich über ihn und strich ihm sanft die Haare aus dem Gesicht. »Haben Sie Schmerzen?«


  »Verdammt noch mal, ja, ich habe Schmerzen. Was haben Sie denn erwartet, dass ich dazu aufgelegt bin, an einem Marathonlauf teilzunehmen?«


  Sein aggressiver Ton ließ sie zurückzucken, aber sie riss sich zusammen und verkniff sich eine Erwiderung. Viele Leute reagierten gereizt, wenn sie Schmerzen hatten.


  Mühsam setzte er sich auf. »Wer zum Teufel hat Ihnen erlaubt, in meiner Wohnung herumzuschnüffeln?«, fragte er angriffslustig.


  Aunie zuckte schuldbewusst zusammen und wurde rot. Weil es ihr selbst so vorgekommen war, als würde sie genau das tun, fiel ihr nichts zu ihrer Verteidigung ein.


  Bei Lola war das jedoch etwas anderes, sie wurde nicht von solchen Gewissensbissen geplagt. Beschützend legte sie einen Arm um Aunies Schultern, zog sie an sich und funkelte James wütend an. »Ich habe es ihr erlaubt«, sagte sie ruhig. »Und wenn du ein Mann wärst, James Ryder, dann würdest du dich schämen, so eine Frage überhaupt zu stellen. Diese zierliche Frau hier hat dich die Treppe hochgeschleppt, dich verbunden und dir ihr Bett überlassen, und du wagst es, sie dermaßen anzufahren, weil sie deine geheiligte Wohnung betreten hat?«


  So betrachtet, war es reichlich unsinnig … von unhöflich und undankbar gar nicht zu reden. James öffnete den Mund und setzte zu einer Entschuldigung an, wenn auch etwas widerstrebend, weil er gegen jede Vernunft noch immer wütend war, aber Lola war inzwischen richtig in Fahrt und ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. Was sie betraf, hatte James seine Chance gehabt, und er hatte sie nicht genutzt.


  »Zu deiner Information, du Choleriker«, erklärte sie ihm kühl. »Aunie war höchstens sieben Minuten in deiner Wohnung. Sie hätte schon mächtig schnell sein müssen, um in der Zeit deine erbärmlichen Habseligkeiten zu durchwühlen und dann auch noch das Zeug zusammenzusuchen, von dem sie meinte, dass du es brauchst.« Sie wandte ihren Blick von seinem Gesicht ab und sah Aunie an. Sofort trat in ihre vor Zorn blitzenden Augen ein weicherer Ausdruck. »Komm«, sagte sie sanft. »Wir gehen wieder ins Wohnzimmer und lassen dieses Riesenbaby hier in Ruhe vor sich hin schmollen. Es ist wirklich traurig, wenn eine Frau versucht, einem Mann das Leben leichter zu machen, und zum Dank für ihre Mühe nichts als Beschimpfungen erntet.« Sie drehte sich um, marschierte Aunie hinter sich herziehend zur Tür hinaus und schlug sie mit einem lauten Knall zu.


  James blieb zurück, seinen Schmerzen, seinem Ärger, von dem er nicht wusste, wie er damit umgehen sollte, und seinem schlechten Gewissen überlassen. Er fluchte leise vor sich hin, aber das machte es auch nicht besser.


  Ächzend wie ein von Arthritis geplagter alter Mann erhob er sich mühsam aus Aunies bequemem Bett. Er packte den Stapel Kleidung, dessentwegen er sie so angeblafft hatte, und schleppte sich mit schlurfenden Schritten durch den Flur ins Bad.


  Er schluckte zwei von Aunies Schmerztabletten und stellte sich unter die Dusche. So wie sein Gesicht aussah, war an Rasieren nicht einmal zu denken, und der Anblick von Aunies stumpfem Rasierapparat ließ ihn zu dem Schluss kommen, dass das vermutlich sowieso besser war. Er verspürte heftige Gewissensbisse, als er feststellte, dass sie sogar an ein Gummiband gedacht hatte, damit er sich die Haare zusammenbinden konnte, und gleich darauf noch einmal, als er in die weite Jogginghose schlüpfte, die viel leichter anzuziehen war als die Jeans, die er letzte Nacht getragen hatte. Ach, zum Kuckuck. Er hätte gern weiter seine selbstgerechte Empörung gepflegt, aber je länger er darüber nachdachte, wie rüde er sie angefahren hatte, und das nach allem, was sie für ihn getan hatte, umso schäbiger fühlte er sich.


  Als James aus dem Bad kam, saß Bobby im Wohnzimmer, trank Kaffee und unterhielt sich mit den beiden Frauen. Er ließ sich vorsichtig auf dem Sofa nieder, und als Aunie ihm schweigend einen Becher Kaffee reichte und sich danach wieder abwenden wollte, packte er sie am Handgelenk und hielt sie fest. Es fühlte sich unter seinem Griff zart und zerbrechlich an.


  »Tut mir Leid«, sagte er steif, als sie ihn stumm ansah. Sie zuckte mit der Schulter und drehte sich weg, so dass er gezwungen war, ihre Hand loszulassen. Er starrte ihren Rücken an. Er hatte sich doch gerade entschuldigt, oder etwa nicht? Was erwartete sie denn, einen Strauß Rosen?


  »Die haben wirklich ganze Arbeit geleistet, was, Kleiner?«


  James blickte zu Bob, der ihn forschend ansah. »Ja«, sagte er. »Die haben gewusst, was sie tun.«


  »Keine Gehirnerschütterung?«


  »Nein.«


  »Blut im Urin?«


  »Nein.«


  »Na, dann können wir wohl davon ausgehen, dass du es überlebst. Aber ich wette, es tut verdammt weh.«


  James knurrte zustimmend.


  Bob rutschte unbehaglich hin und her. Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee und kratzte sich unter dem Hemdkragen am Hals, bevor er seinem Bruder schließlich in die Augen sah. »Paul ist im Krankenhaus.«


  Jeder Muskel in James’ Körper erhob schmerzerfüllt Protest, als er in die Höhe fuhr. »Was? Warum?«


  »Es hat ihm keine Ruhe gelassen, dass er einfach abgehauen ist, und deshalb ist er zurückgefahren, um dich zu suchen.«


  »Und das hast du zugelassen?«


  »Gott, du klingst schon genauso wie Aunie. Du weißt doch, wie er ist, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, Jimmy. Was glaubst du, wie …«


  »Aunie hat das gewusst?«


  Aunie kam aus der Küche zurück, in die sie sich geflüchtet hatte, um ihm aus dem Weg zu gehen. Ruhig erwiderte sie seinen anklagenden Blick. »Ich habe nicht gewusst, dass er im Krankenhaus ist, bis Bob kam, aber ich habe gewusst, dass er verschwunden ist.«


  »Und Sie haben mir nichts davon gesagt?«


  »Weshalb hätte ich das tun sollen?«, erwiderte sie kühl. Sie hatte sein ungehobeltes Benehmen allmählich satt, Schmerzen hin oder her.


  »Weshalb? … Mein Gott, ich hätte …«


  »Hey!«, unterbrach ihn Bobby ärgerlich. »Hör auf, ihr Vorwürfe zu machen. Ich habe ihr gesagt, sie soll dir nichts erzählen. Mensch, Jimmy, bist du nicht derjenige, der laut verkündet hat, er hätte die Schnauze voll davon, sich um die Probleme anderer zu kümmern? Außerdem, was zum Teufel glaubst du, hättest du machen können? Nach allem, was ich gehört habe, hättest du es ohne die Hilfe der kleinen Lady hier nicht mal bis ins Haus geschafft.«


  James starrte verdrossen vor sich hin. Musste ihm das eigentlich dauernd jemand unter die Nase reiben?


  »Als ich ihn schließlich gefunden habe«, fuhr Bob in ruhigerem Ton fort, »waren mir diese Schläger zuvorgekommen. Aber eins dürfte dich interessieren, Jimmy. Gestern Nacht habe ich zum ersten Mal erlebt, dass Paul darauf verzichtet, sich Nachschub zu besorgen. Er hat seinen Stoff verloren, weißt du, als er vor dem Dealer geflüchtet ist, den er übers Ohr hauen wollte. Und du weißt genauso gut wie ich, dass er sich normalerweise sofort auf die Suche nach einer neuen Quelle gemacht hätte. Aber zum ersten Mal in seinem Leben war es ihm wichtiger, wie’s jemand anderem geht. Er war ziemlich durch den Wind, deswegen haben sie ihn auch erwischt, nehme ich an, aber trotzdem …«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Harborview.«


  James erhob sich mühsam. »Fahren wir.«


  Bob verzichtete wohlweislich darauf, ihn daran hindern zu wollen. Eher ging James mit dem Kopf durch die Wand, als sich von einem einmal gefassten Entschluss abbringen zu lassen, und Bob wusste aus Erfahrung, dass es reine Zeitverschwendung war, ihm zu widersprechen. Er stand langsam auf.


  Auch Aunie hätte ihm sein Vorhaben am liebsten ausgeredet, biss sich jedoch auf die Zunge. Er gehörte ins Bett, aber was immer an gesundem Menschenverstand er jemals besessen haben mochte, hatte man offenbar in der vergangenen Nacht aus ihm herausgeprügelt. Sie knirschte mit den Zähnen, die Gefühle, die sie für James T. Ryder hegte, waren im Moment nicht besonders freundlich. Trotzdem zog sich unwillkürlich ihr Herz vor Mitleid zusammen, als sie sah, wie schwer diesem Mann, der sonst so flink und geschmeidig wie eine Katze war, jede Bewegung fiel. Schweigend ging sie zum Schrank, um seine Lederjacke herauszuholen. »Versuchen Sie, keinen Unfug zu machen«, sagte sie, als sie ihm half, sie anzuziehen.


  Bob verbarg sein überraschtes Lachen rasch hinter einem Husten. »Äh, danke für den Kaffee, Aunie.«


  Das Lächeln, mit dem sie ihn bedachte, war voll aufrichtiger Wärme. »Es war mir ein Vergnügen.« Trotz seiner ungekämmten Haare und gelegentlich etwas derben Ausdrucksweise fand sie Bob äußerst sympathisch.


  Bob drehte sich zu James um und sah ihn auffordernd an. James rollte die Schultern, und dann streckte er die Hand aus und fasste Aunie am Kinn. Er hob ihren Kopf und strich ihr mit seinem rauen Daumen leicht über die Wange. »Danke«, sagte er knapp. Dann ließ er sie wieder los und wandte sich zum Gehen.


  »Keine Ursache«, murmelte sie an die Tür gerichtet, die hinter ihm ins Schloss fiel.


  Paul sah noch schlimmer aus, als James sich fühlte. Dem Arzt zufolge, mit dem James und Bob draußen auf dem Gang gesprochen hatten, war das allerdings nicht weiter verwunderlich.


  »Ihr Bruder leidet an starker Unterernährung … was bei einem Drogenabhängigen keine Seltenheit ist«, sagte er, während er sein Stethoskop in der Tasche seines weißen Kittels verstaute. »Er hat die Schläge nicht so gut verkraftet wie Sie.« Er beugte sich vor, um James’ Schwellungen zu begutachten. »Soll ich mir das mal ansehen, wenn Sie sowieso schon da sind?«


  »Nein, mir geht’s gut.«


  Dessen ungeachtet holte der Arzt eine kleine Taschenlampe aus seiner Brusttasche, zog James’ Augenlid nach unten und überprüfte die Reaktion seiner Pupille. »Keine Gehirnerschütterung«, stellte er fest. »Blut im Urin?«


  Zum ersten Mal an diesem Tag verzog sich James’ Gesicht zu so etwas wie einem Lächeln, während er mit dem Kopf zu seinem Bruder deutete. »Wie ich Dr. Bob hier schon gesagt habe, nein, kein Blut.«


  Der Arzt grinste Bob an. »Sie sind die Liste durchgegangen, was?«


  »Ja.« Bob zuckte mit den Schultern. »Wir sind in Terrace aufgewachsen.« Er wusste, dass keine weitere Erklärung nötig war. Nicht nur, dass die Siedlung gerade mal einen Steinwurf vom Harborview Medical Center entfernt lag, auf der anderen Seite der Zufahrtsstraße zur Interstate 90, die Klinik verfügte auch über die beste Unfallabteilung der ganzen Stadt und hatte daher viel Kundschaft unter den Bewohnern von Terrace. Vergewaltigungen, Schusswunden, Stichverletzungen, Schlägereien, alle Opfer wurden zuerst hierher gebracht. »Man lernt dort früh, womit man zum Arzt muss und was man selbst wieder hinkriegt.«


  »Aha.« Bobs nüchterne Feststellung veranlasste den Arzt zu einem zustimmenden Nicken. »Also, was Ihren Bruder Paul angeht«, sagte er, »die schlechte Nachricht ist, dass er eine schwere Gehirnerschütterung hat, ein gebrochenes Nasenbein, eine angebrochene Rippe und mehrere Quetschungen. Aber er wird es überstehen. Wir haben ihn an den Dauertropf gehängt, damit er wieder zu Kräften kommt, und er bekommt so viel zu essen, wie er runterkriegt. Da ein paar seiner Zähne locker sind, werden das fürs Erste also eher Breie sein. Die gute Nachricht ist, dass er die Absicht geäußert hat, von seiner Sucht loszukommen, und wie es scheint, hat die Tatsache, dass Sie« - er nickte mit dem Kopf in James’ Richtung - »die Prügel abbekommen haben, die für ihn bestimmt waren, einiges zu dieser Entscheidung beigetragen.«


  James gab sich keinen allzu großen Hoffnungen hin. »Er war schon ein paarmal auf Entzug«, erklärte er düster. »Schien nie von Dauer zu sein.«


  »Ich denke da an ein Programm, das ein bisschen anders funktioniert.« Der Arzt fuhr damit fort, ihnen ein neues Programm zu erläutern, bei dem ein Medikament zum Einsatz kam, das man sonst bei epileptischen Anfällen verschrieb. »Wir haben damit erstaunliche Erfolge erzielt.«


  »Ist das so etwas Ähnliches wie Methadon?«, fragte James skeptisch. Die Vorstellung, dass man eine Droge durch eine andere ersetzte, die genauso abhängig machte, versetzte ihn nicht gerade in Begeisterung.


  »Nein, das ist ja das Gute daran«, erwiderte der Arzt. »Bei Methadon wird ein Suchtmittel durch ein anderes ersetzt. CBZ macht nicht süchtig. Es wirkt speziell dem Verlangen nach Kokain im Gehirn entgegen.«


  Bob kratzte sich am Hals. »Können Sie mir das genauer erklären?«


  Der Arzt beschrieb ihnen einen Vorgang, der als Kindling bezeichnet wurde und den er mit einem elektrischen Reiz im limbischen System des Gehirns verglich. »Kindling ist so eine Art Erinnerung der Zelle an das Kokain, wodurch ein starkes Verlangen hervorgerufen wird«, sagte er. »CBZ schaltet den Kindling-Effekt aus oder reduziert ihn zumindest erheblich. Im Grunde genommen gibt es der betreffenden Person die Verantwortung für sich selbst zurück. Durch die Verminderung des Verlangens nach der Droge und durch die Teilnahme an Therapiegruppen kann der auf Entzug befindliche Abhängige seinen Kokainkonsum steuern. Sie sehen also«, der Arzt steckte die Hände in die Taschen seines Kittels und wippte auf den Fußballen auf und ab, »wenn Ihr Bruder regelmäßig an der Therapie teilnimmt und das CBZ vorschriftsmäßig einnimmt, hat er eine wesentlich größere Chance, von seiner Sucht loszukommen als jemals zuvor.«


  James schüttelte den Kopf, es fiel ihm schwer zu glauben, dass er zur Abwechslung einmal gute Neuigkeiten in Zusammenhang mit Pauls Drogenabhängigkeit zu hören bekam. »Klingt für mich nach einem Wunder«, sagte er und warf einen raschen Blick zu Bob, um zu sehen, wie der darauf reagierte. Dann streckte er die Hand aus. »Offen gestanden, zweifle ich noch daran, dass es funktioniert, aber trotzdem vielen Dank, Doc.«


  »Keine Ur…« Sein Beeper ertönte, und der Arzt griff mit der Hand, die er James bereits entgegengestreckt hatte, in die Tasche, um ihn auszuschalten. »Tja, ich muss los.« Damit machte er auf dem Absatz kehrt und eilte mit großen Schritten und flatterndem Kittel den Gang hinunter. Gleich darauf war er verschwunden.


  James und Bob wechselten einen ungläubigen Blick, und dann begannen sie beide wie auf Kommando zu grinsen. Sie öffneten die Tür zum Zimmer ihres Bruders und traten ein. Der Fernseher war eingeschaltet, und es lief gerade eine Sportsendung, aber Paul döste. Als James das Fernsehgerät ausschaltete, wachte er auf. »Hey«, sagte er heiser und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Er deutete mit einer matten Bewegung auf das Rolltischchen neben seinem Bett, auf dem außer einer Schachtel Kleenex ein Krug und ein Plastikbecher mit einem Strohhalm standen. »Kannst du mir bitte was zu trinken geben?«


  Bob hielt ihm den Becher an den Mund. Die Anstrengung, Wasser durch den Strohhalm zu saugen, schien Paul völlig zu erschöpfen, und er ließ sich mit geschlossen Augen zurück in das Kissen sinken.


  »Wir haben mit deinem Arzt gesprochen, Paul«, sagte James.


  Paul öffnete die Augen und musterte seinen jüngeren Bruder mit einem raschen Blick. »O Mann, du siehst ja auch hübsch aus«, murmelte er. »Tut mir Leid, Jimmy.«


  Er schloss erneut kurz die Augen, um sie gleich darauf wieder zu öffnen. »Hat euch der Doc von dem CBZ erzählt?«


  »Ja. Klingt ziemlich gut, oder?«


  »Zu gut, um wahr zu sein, aber er schwört, dass es funktioniert.« Paul merkte, dass seine Nase zu tropfen begann, und hob automatisch den Arm, um sie mit dem Handrücken abwischen, wurde jedoch von dem Infusionsschlauch daran gehindert. Bob zog ein Kleenex aus der Schachtel und gab es ihm. »Danke, Bobby«, sagte Paul und wischte sich damit über die Nase. »Ruft einer von euch am Montag für mich bei Willinger an und sagt ihm Bescheid, dass ich wahrscheinlich für den Rest der Woche ausfalle?«


  »Klar.« James hatte nie aufgehört, sich darüber zu wundern, wie es Paul in den vergangenen siebzehn Jahren gelungen war, trotz seiner Drogensucht seine Stelle als Lagerist zu behalten. Er war sich nicht sicher, wie er es anstellte, ob er während der Arbeit clean blieb oder einfach nur schlau genug war, sich nicht beim Schnupfen auf dem Klo erwischen zu lassen. Aber Tatsache war, dass er es bis etwa Mitte des letzten Jahres geschafft hatte, von seinem Lohn sowohl die Miete für das billige Zimmer, in dem er wohnte, zu bezahlen als auch seinen steigenden Kokainkonsum zu finanzieren. Doch dann war ihm die Sache allmählich aus der Hand geglitten, und er hatte angefangen zu klauen. Nur ein unglaubliches Glück hatte ihn bis jetzt vor dem Gefängnis bewahrt.


  Aber jetzt bestand die Aussicht, dass sich das alles ändern würde.


  Als sie Paul verließen, verspürte James beinahe so etwas wie Euphorie. Seine geschundenen Muskeln waren nicht mehr ganz so verspannt, und es fiel ihm nicht mehr jede Bewegung schwer. Außerdem klang die Prognose von Paul vielversprechend, was er niemals zu hoffen gewagt hätte. Letzten Endes verlief dieser Tag sehr viel erfreulicher, als es heute Morgen den Anschein gehabt hatte. Jetzt musste er nur noch Otis bitten, zusammen mit Bob seinen Jeep aus Terrace zu holen, da er sich nicht recht in der Lage fühlte, die Gangschaltung zu bedienen und ihn selbst nach Hause zu fahren. Dann konnte er sich für den Rest des Tages etwas Ruhe gönnen. Na ja, sobald er mit Aunie geredet hatte.


  Wenn auch widerstrebend, war er zu dem Schluss gekommen, dass sie, was sein Benehmen heute Morgen betraf, eine bessere Entschuldigung verdiente als diejenige, die er sich mühsam abgerungen hatte - ganz zu schweigen von einem Wort des Dankes für ihre Hilfe in der vergangenen Nacht. Gut, er war nach wie vor nicht gerade begeistert darüber, dass sie sich in seinem Leben so breitmachte. Aber es ließ sich nicht bestreiten, dass sie alles getan hatte, um ihm zu helfen. Wenn er daran dachte, wie sie seine eins achtzig mit ihren fünfundvierzig Kilo in den ersten Stock gehievt hatte, konnte er es nur als Wunder bezeichnen, dass sie nicht beide kopfüber am Fuß der Treppe gelandet waren. Sie war über sich selbst hinausgewachsen. Und so wenig es ihm gefiel, er musste auch zugeben, dass sie sich dabei großzügig, fürsorglich, umsichtig und freundlich gezeigt hatte …


  Und humorvoll. Er liebte Humor, er war einer der Grundsteine seines Lebens. Wie kam es, dass sie ihn immer zum Lachen bringen konnte?


  Verdammt noch mal, sie fing an, ihm ans Herz zu wachsen, und er wusste nicht, was er dagegen machen sollte. Es ärgerte ihn, dass sie heute Morgen in seiner Wohnung gewesen war. Sehr sogar. Schon vorher war es ihm schwer genug gefallen, sie aus seinen Gedanken zu verdrängen … allein wie lächerlich er sich gestern Abend aufgeführt hatte, als sie mit ihrer Freundin ausgegangen war. Jetzt, wo er wusste, dass sie in seiner Wohnung gewesen war, vielleicht sogar seine Sachen angefasst hatte, war alles noch viel schlimmer. Es war ihm egal, dass sie nur an seine Bequemlichkeit gedacht hatte. Seine Wohnung war seine Festung, und darin hatte sie nichts verloren.


  Trotzdem …


  Sie hatte ihm - und seinen Brüdern - geholfen, und sie hatte es getan, ohne allzu viele dumme Fragen zu stellen. Und er hatte ihr ihre Hilfsbereitschaft mit Beschimpfungen und kindischem Verhalten vergolten.


  Also … er würde sich bei ihr entschuldigen.


  Aber danach würde er sich von ihr fern halten.


  Wieder mal.


  »Wo sind denn alle?« Otis hängte seine Jacke in den Schrank. Dann ging er zum Sofa, wo seine Frau saß, beugte sich zu ihr hinunter und gab ihr einen Kuss. »Ich dachte, hier wäre der Teufel los.« Er grinste und gab ihr noch einen Kuss. »Stattdessen empfängt mich Grabesstille.«


  Lola ließ die Hand mit der Stickerei sinken, drehte den Reggae leiser, der auf dem CD-Player lief, und informierte ihn über die Ereignisse dieses Vormittags. Nachdem sie ihren Bericht beendet hatte, blieb sie ein paar Sekunden lang stumm, dann holte sie tief Luft. »Können wir reden?«


  »Klar, Baby. Ich hol mir nur schnell ein Bier. Willst du auch was?«


  »Ja bitte, Cola.«


  Sie wartete, während er für sich eine Flasche Bier aufmachte und ihr ein Glas Cola einschenkte. Als er schließlich neben ihr auf dem Sofa saß, ließ sie die Eiswürfel in ihrem Glas klappern und strich ungewohnt penibel ihren bunt gemusterten Baumwollrock glatt, bevor sie ihm in die Augen sah. »Es hat mich geärgert, wie James heute früh mit Aunie umgesprungen ist, Otis.«


  »Baby …«


  »Er hat sich aufgeführt wie ein verzogenes Kind. Das Mädchen hat sich gestern Nacht und heute früh alle Mühe gegeben, ihm zu helfen … und zum Dank dafür knurrt er sie an, weil sie seine Wohnung betreten hat. Er hat geradeso getan, als wäre sie stundenlang dort gewesen und hätte jede einzelne Schublade durchsucht. Ich sag dir, Otis, am liebsten hätte ich ihn am Kragen gepackt und ihm … wie sagt man?« - sie dachte angestrengt nach, dann schnippte sie mit den Finger -, »ein bisschen Verstand eingebläut, damit er mal nachdenkt.«


  Otis stöhnte auf. »Ich bin sicher, dass er das zu schätzen gewusst hätte, Lola, vor allem nach den Prügeln, die er heute Nacht bezogen hat.« Sanft fuhr er fort: »Baby, das sieht ein Blinder mit dem Krückstock, dass Jimmy die Kleine mag. Aber da muss er von allein draufkommen. Wenn du ihm die Wahrheit um die Ohren haust, macht das die Sache nicht besser.«


  »Ich weiß.«


  Otis’ Hand mit der Bierflasche blieb auf halbem Weg zu seinem Mund in der Luft hängen. »Das weißt du?«


  »Ja, Mann. Es hat mich geärgert, wie er sie behandelt hat, aber hier drinnen«, sie schlug sich mit der Faust an die Brust, »weiß ich, dass er vor Gefühlen davonläuft, die er nicht wahrhaben will.« Sie wandte ihren Blick ab. »Das ist nicht das Problem.«


  Während ihres Gesprächs hatte Lola ihre Füße auf Otis’ Schoß gelegt, und er nahm automatisch einen davon in seine große Hand und begann ihn zu massieren. »Also, was ist es dann?«, fragte er und fuhr mit dem Daumen über ihren Spann. Er versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen. Eines der Dinge, die ihre Ehe lebendig hielten, war Lolas Unberechenbarkeit. Selbst nach sieben Jahren wusste er nie genau, was er als Nächstes von ihr zu erwarten hatte.


  »Das Problem ist, dass mich sein Verhalten heute Morgen an … an mich erinnert hat. Daran, wie ich mich wegen der Sache mit dem Kind benommen habe.« Sie hielt kurz inne und holte tief Luft. »Ich glaube, ich bin bereit, ein Kind zu adoptieren, Otis.«


  Seine Hand hörte auf, ihren Fuß zu massieren. Langsam breitete sich ein strahlendes Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Glaubst du? Oder bist du sicher?«


  »Ich bin sicher.«


  Er setzte sich auf, stellte schwungvoll seine Bierflasche auf dem Tisch ab und zog Lola in seine Arme. »Baby«, murmelte er heiser, den Mund in ihren duftenden Haaren vergraben, »das ist toll.« Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, und er spürte ihr Herz gegen seine Brust schlagen. »Das ist einfach toll.« Er lehnte sich etwas zurück und senkte den Kopf, um ihr in die Augen zu sehen. »Wann?«


  »Am Montag«, sagte sie. »Wir rufen am Montag an und erkundigen uns, was wir tun müssen.«


  »Gut.« Er gab ihr einen Kuss. Dann warf er den Kopf in den Nacken und ließ ein Lachen hören, das aus tiefstem Herzen kam, um sie gleich darauf wieder zu küssen. »Ich liebe dich, Lola Jackson.«


  »Und ich liebe dich, Mann.« Ein Lächeln überzog ihr Gesicht, als sie seine Freude sah, und fragte sich, wieso ihr diese Entscheidung so schwer gefallen war. Sie hatte sich bereits an Thanksgiving halbherzig dafür entschieden, war dann aber vor dem letzten Schritt zurückgeschreckt. An diesem Morgen jedoch, als sie mit ansehen musste, wie James unwissentlich jede Hoffnung darauf zerstörte, das zu bekommen, was er sich wirklich wünschte, hatte sie plötzlich die Erkenntnis durchzuckt, dass sie in gewisser Weise genau das Gleiche tat. Und sie hatte außerdem begriffen, dass sie daran etwas ändern musste. Das war ein gutes Gefühl. Ein sehr gutes Gefühl. Sie schenkte Otis eines ihrer geheimnisvollen Mona-LisaLächeln. »Wir werden Eltern, Mann. Was sagst du dazu?«


  »Nur so viel«, erwiderte er, während er sie so fest an sich drückte, dass sie Angst um ihre Rippen bekam, »dass wir die besten Eltern in ganz Seattle und Umgebung sein werden.«


  »In King County«, schlug Lola vor.


  »Ach was, im ganzen Staat Washington.«


  »Warum so bescheiden, Mann? Wir werden die besten Eltern im gesamten Universum sein.«


  »Ja, da hast du verdammt Recht.« Er ließ sich mit ihr in die Ecke des Sofas zurücksinken. Sie machte Anstalten, nach ihrem Glas zu greifen, aber er hielt ihre Hand fest.


  »Lass das stehen, Baby. Ich weiß was Besseres, was du mit deinen Händen anfangen kannst.«


  Sie sah ihn an und hob anzüglich eine Augenbraue. »Oooh.«


  Er wollte sich gerade über sie beugen, als es an der Wohnungstür läutete und ihn innehalten ließ. »Scheiße«, murmelte er. Sie richteten sich auf, und Otis griff nach seiner Bierflasche und ging damit zur Tür, um zu öffnen. »Vergiss nicht, wo wir stehen geblieben sind«, rief er Lola noch über die Schulter zu, bevor er die Hand nach dem Türgriff ausstreckte.


  »Hallo, Otis«, sagte James und betrat mit Bob im Schlepptau die Wohnung. Er blickte auf das Bier in Otis’ Hand. »Hast du eins davon übrig? Oder nein, wenn ich es mir recht überlege, lieber doch nicht. Ich habe heute den ganzen Tag noch nichts gegessen.«


  »Aber ich nehm eins«, warf Bob ein.


  »Bedien dich«, sagte Otis. Er musterte James’ Gesicht. »Die haben’s dir aber ganz schön gegeben, Junge.«


  »Ja«, erwiderte James erstaunlich fröhlich.


  »Erzähl ihnen, was der Arzt gesagt hat«, rief Bob aus der Küche, wo er mit dem Kopf im Kühlschrank der Jacksons steckte. James folgte seiner Aufforderung.


  »Das klingt vielversprechend, James«, sagte Lola und sah ihn forschend an. »Richtig gut. Bist du deswegen so gut drauf?«


  »Ja. Und weil ich mich schon wieder viel besser bewegen kann als heute Morgen.« Er drehte sich zu Otis um. »Ich wollte dich um einen Gefallen bitten. Tut mir Leid, dass ich dich gleich so überfalle, kaum dass du von der Arbeit nach Hause gekommen bist, aber ich habe mich gefragt, ob du vielleicht mit Bobby zusammen den Jeep holen könntest.« Er sah bedauernd an sich hinunter. »Meine Reflexe lassen noch zu wünschen übrig, und ich fürchte, die Kupplung würde mir den Rest geben, bevor ich einen Kilometer gefahren bin.«


  »Kein Problem.«


  »Danke, Otis. Du hast was bei mir gut.« Er ging zur Tür. »Also, ich denke, ich gehe jetzt mal rauf in meine Wohnung und mache mir einen Milchshake. Und dann, äh, muss ich mit Aunie reden.« Er grinste verlegen Lola an. »Ich weiß, dass du mir nicht widersprechen wirst, wenn ich sage, dass ich ihr sowohl eine Entschuldigung als auch Dank für ihre Hilfe schuldig bin.«


  »Nein, bestimmt nicht, Mann. Aber Aunie ist nicht zu Hause.«


  »Ach.« Er kämpfte gegen seine Enttäuschung an. Er hätte es gern hinter sich gebracht. Dann zuckte er leicht mit einer Schulter. »Na gut, dann muss ich damit eben noch ein Weilchen warten.«


  »Da wirst du ziemlich lange warten müssen, James. Sie ist weg, Mann.«


  James stand ein paar Sekunden wie erstarrt da. Dann drehte er langsam den Kopf und sah Lola mit einem durchdringenden Blick an. »Was soll das heißen, weg?« Sie war doch wohl nicht ausgezogen, oder? Er wusste, dass er ein bisschen grob gewesen war, aber verdammt noch mal, das war doch kein Grund, die Sachen zu packen und abzuhauen.


  »Kurz nachdem ihr heute Vormittag ins Krankenhaus gefahren seid, hat ihre Freundin Mary angerufen und sie eingeladen, die Feiertage bei ihr und ihrer Familie zu verbringen. Sie wohnen irgendwo auf der anderen Seite der Bucht.« Lola ließ James nicht aus den Augen, während sie sprach. »Aunie hat die Einladung angenommen.«


  »Sie ist Weihnachten nicht hier?«


  »Nein.«


  Auch gut, dachte er … auch gut. Im Grunde genommen machte das alles viel einfacher.


  Er konnte sich nicht erklären, warum sein Herz anderer Meinung zu sein schien und sich schmerzhaft zusammenzog.
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  Als Aunie den Schlüssel in das Schloss ihrer Wohnungstür steckte, hörte sie drinnen das Telefon klingeln. Mary hatte sie nach den Ferien, die sie bei ihrer Familie verbracht hatten, zu Hause abgesetzt. Sie war beladen mit Handtasche, Koffer und einer großen Tüte voll Lebensmittel und hatte es daher nicht sonderlich eilig damit, die Tür zu öffnen. Es gab nicht viele Leute, die ihre Nummer kannten, Mary war eine davon, und die war in diesem Moment auf dem Weg nach Hause. Sobald sie ausgepackt hatte, wollte sie nach unten gehen und sich bei Lola zurückmelden, und es war eher unwahrscheinlich, dass James sie anrief, ebenso wenig wie sein Bruder Bob. Das College hatte zwar ihre Nummer, aber das Büro war über die Feiertage geschlossen, und seit sie hier wohnte, hatte sie nur sehr wenige andere Anrufe bekommen, und dann war es meistens jemand gewesen, der sich verwählt hatte, oder irgendeine gemeinnützige Organisation, die auf unerklärliche Weise an ihre nicht eingetragene Nummer gekommen war.


  Als sie endlich in ihrer Wohnung war, die Tür hinter sich geschlossen und Handtasche und Koffer auf dem nächstbesten Stuhl abgestellt hatte, hatte das Telefon aufgehört zu läuten. Sie zuckte gleichgültig die Achseln. Möglich, dass es ihr Anwalt gewesen war, aber der würde wieder anrufen. Sie trug die Lebensmittel in die Küche.


  Sie hatte sich bei Marys Eltern sehr wohl gefühlt, aber jetzt war sie froh, wieder zu Hause zu sein. Genervt von James und seinem seltsamen Verhalten an dem Morgen nach dem Überfall auf ihn, hatte sie die Chance, eine Weile von hier wegzukommen, ohne zu zögern genutzt. Es hatte jedoch nicht lange gedauert, und sie hatte angefangen, sich zu fragen, wie er und sein Bruder nach diesen hässlichen Vorkommnissen wohl zurechtkamen. Und sie hatte die Jacksons vermisst.


  Sobald sie die Lebensmittel verstaut und ihren Koffer ausgepackt hatte, nahm sie die Weihnachtsgeschenke, die für Lola und Otis bestimmt waren, und verließ ihre Wohnung. Wenig später klopfte sie an die Tür der Jacksons.


  »Ein gutes neues Jahr, Mädchen!«, rief Lola, als sie öffnete. Sie streckte die Arme aus und drückte Aunie an ihre Brust. Aunie erwiderte ihre Umarmung. Nachdem sie ihr ganzes Leben in einer Familie verbracht hatte, in der man keine Gefühle zeigte, hatte sie sich erst daran gewöhnen müssen, von jemandem so selbstverständlich in die Arme genommen zu werden. Anfangs hatte sie Lolas Umgang mit körperlicher Nähe verlegen gemacht, und sie hatte steif darauf reagiert. Sie hatte sich jedoch rasch damit angefreundet, da es ihr jedes Mal das wohltuende Gefühl vermittelte, akzeptiert und gemocht zu werden.


  Die beiden Frauen tauschten Weihnachtsgeschenke aus und verbrachten die nächsten Stunden damit, sich gegenseitig zu erzählen, wie sie die Feiertage verlebt hatten.


  »James ist wieder ganz der Alte«, teilte Lola ihr als Erstes mit. »Bei Paul hat es etwas länger gedauert, bis er sich wieder erholt hatte, aber inzwischen ist er aus dem Krankenhaus entlassen. Er nimmt jetzt an einem neuen Programm teil, um von seiner Sucht loszukommen, und bisher läuft es sehr gut.« Sie erklärte, wie es funktionierte, und dann wedelte sie ungeduldig mit der Hand durch die Luft. »Aber das ist nicht die große Neuigkeit.« Für einen kurzen Moment verzog sie schuldbewusst das Gesicht. »Das heißt, natürlich ist es eine große Neuigkeit, es ist sehr wichtig. Aber es ist nicht meine große Neuigkeit.«


  »Na, dann erzähl mir mal deine große Neuigkeit«, forderte Aunie sie auf. Sie spürte, dass Lola ihre Aufregung nur mühsam unterdrücken konnte.


  »Otis und ich, wir haben uns um eine Adoption beworben«, platzte sie heraus. Sie ließ ein glückliches Lachen folgen. »Aunie, wir bekommen ein Baby!«


  »Ach Lola, das ist wirklich eine ganz wunderbare Neuigkeit! Wann? Wie?« Lolas Lachen war so ansteckend, dass Aunie mit einstimmte, während sie nach der Hand ihrer Freundin griff und sie drückte. »Du musst mir alles ganz genau und von Anfang an erzählen. Ich will alles wissen, jede noch so winzige Kleinigkeit.«


  Lola grinste auf den Becher Tee hinunter, den sie mit beiden Händen umfasst hielt. Dann sah sie Aunie an und rollte den Becher zwischen den Handflächen hin und her, während sie Aunie einen ausführlichen Bericht lieferte. Dabei lag die ganze Zeit ein frohes Lächeln auf ihrem Gesicht.


  Aunie erfuhr, dass es etwa sechs Monate dauern würde, bis die Jacksons ein Kind in Empfang nehmen konnten. Zunächst mussten sie eine Reihe von Befragungen, eine Überprüfung ihrer Wohnverhältnisse sowie ärztliche Untersuchungen über sich ergehen lassen, und darüber hinaus würde man ihre finanziellen Verhältnisse und ihren jeweiligen familiären Hintergrund unter die Lupe nehmen.


  Lola fragte Aunie, ob sie bereit wäre, eine der drei persönlichen Empfehlungen zu schreiben, die sie vorlegen mussten und die nicht von Familienmitgliedern stammen durften. Aunie sagte ohne zu zögern ja, und dann beschrieb ihr Lola das Album, das sie gerade anzulegen versuchte. Von all den Informationen und Instruktionen, die sie von ihrer Sachbearbeiterin erhalten hatten, versetzte es Lola in die größte Aufregung, dass sie ein Familienalbum vorlegen sollten.


  »Das sieht sich dann die leibliche Mutter an«, erzählte sie Aunie. »Und wir können ihr auch einen Brief schreiben und ihr erklären, warum wir ihr Baby adoptieren wollen, warum wir uns für geeignet halten und was wir glauben, was für eine Art Eltern wir sein werden. Der leiblichen Mutter werden drei Alben vorgelegt, von denen sie eins auswählt, und wenn sie will, bekommt sie auch die Gelegenheit, uns kennen zu lernen. Ich bin furchtbar aufgeregt, Aunie. Mein größtes Problem ist, Fotos zu beschaffen, auf denen Otis nicht aussieht wie ein Killer.«


  »Sorg einfach dafür, dass er auf den Fotos lächelt«, schlug Aunie vor. »Er hat solche wunderbaren, strahlend weißen Zähne, und wenn er lächelt, sieht er sehr freundlich aus.«


  »Ja«, pflichtete Lola ihr bei. »Und ich will mindestens ein Bild nehmen, auf dem er mit einer von seinen Nichten oder einem seiner Neffen spielt. Er ist so riesig, und er wirkt so grobschlächtig, aber mit den Kindern geht er immer ganz sanft um, und das sieht man auch.«


  »Erinnerst du dich an Thanksgiving, als alle Kinder an ihm hingen, während er im Zimmer herumlief?« Bei der Erinnerung musste Aunie lächeln. »Weißt du noch, wie er gelacht hat? Das würde ein großartiges Foto abgeben.«


  »Mädchen, die Idee gefällt mir. Ich will sowieso ein paar Fotos von Otis’ gesamter Sippe machen, um der leiblichen Mutter zu zeigen, dass auf ihr Baby eine richtige Familie wartet, komplett mit Großmutter und Tanten und Onkeln und Cousins und Cousinen. Vielleicht kann ich am kommenden Wochenende alle zusammentrommeln und ein paar Filme verknipsen.«


  Eine Dreiviertelstunde lang erörterten sie noch weitere Möglichkeiten, bevor Aunie schließlich aufbrach. Sie fühlte sich in Lolas Gesellschaft wohl und genoss ihre Herzlichkeit und ihre Aufregung und ging daher nur ungern, aber sie wollte ihre Gastfreundschaft nicht überstrapazieren. Wahrscheinlich wollte Lola so schnell wie möglich Otis’ Familie anrufen, um die Fotosession am Wochenende zu organisieren, und so beschäftigt, wie alle waren, würde dieses Unterfangen sicher nicht ganz leicht sein. Sie war zu höflich, diese Anrufe zu erledigen, solange Aunie da war, oder sie zu bitten zu gehen, deshalb ergriff Aunie die Initiative, indem sie sich bei Lola nochmals für ihr Weihnachtsgeschenk bedankte und sie bat, Otis sein Geschenk zu geben, wenn er aus dem Baumarkt zurückkam, wo er mit James Dielenbretter für den Flur im ersten Stock besorgen wollte. Dann beglückwünschte sie sie noch einmal zu ihrem Entschluss, ein Baby zu adoptieren, und verabschiedete sich.


  Eigentlich hätte sie sich über die Aussicht auf etwas Zeit für sich allein freuen sollen, nachdem sie im Haus von Marys Eltern gerade länger als eine Woche ständig von anderen Menschen umgeben gewesen war. Zurück in ihrer Wohnung, stellte Aunie jedoch fest, dass sie nicht recht wusste, was sie mit sich anfangen sollte. Als sie sich umsah und bemerkte, wie viel Staub sich während ihrer Abwesenheit angesammelt hatte, beschloss sie mit einem resignierten Seufzer, dass sie sich die Zeit genauso gut mit Putzen wie mit irgendeiner anderen Beschäftigung vertreiben konnte.


  Nachdem sie den jüngsten Zuwachs zu ihrer Galerie knackiger junger Männer, Lolas Weihnachtsgeschenk an sie, mit einem letzten bewundernden Blick bedacht hatte, stellte sie das Foto zur Seite und entfachte ein Feuer im Kamin. Dann zog sie sich um und schlüpfte in ein Sweatshirt und ein Paar Leggings, band sich die Haare mit einem Tuch zurück und holte Staubtuch und Staubsauger aus dem Putzschrank. Sie drehte die Stereoanlage auf, nahm gemächlich die Bücher und den Nippes aus den Regalen und von den Tischen und staubte jede Fläche und jeden Gegenstand einzeln ab, statt wie üblich im Eilverfahren hier und dort einmal kurz den Lappen zu schwenken.


  Als sie mit dem Mopp den Staubmäusen auf dem Dielenboden hinterherjagte, gestand sie sich schließlich ein, dass ihre Unruhe zum Teil von der Enttäuschung darüber herrührte, dass sie James noch nicht gesehen hatte. Sie hatte irgendwie gehofft, dass er und Otis zurückkommen würden, solange sie noch unten in der Wohnung der Jacksons war. Sie hatte sich mit eigenen Augen davon überzeugen wollen, dass er völlig wiederhergestellt war.


  Mach dir nichts vor, Franklin, wisperte ihr eine Stimme ins Ohr, als sie eines der Fenster in der Essecke öffnete und den Mopp kräftig ausschüttelte, du wolltest ihn einfach sehen. Punkt.


  Überzeugt davon, dass es für ihren Seelenfrieden so am besten war, hatte sie sich nach Kräften bemüht, das kurze erotische Intermezzo mit James vollständig aus ihren Gedanken zu verbannen. Außer hin und wieder spätnachts oder in einem unachtsamen Moment war ihr das auch ganz gut gelungen.


  Während der Weihnachtsferien hatten sie und Mary jedoch mehrere lange Strandspaziergänge unternommen. Und auf einem davon waren sie beim Thema Sex gelandet. Ehe sie es sich versah, hatte sie Mary von ihrem katastrophalen Liebesleben während der Ehe mit Wesley erzählt.


  »Ich dachte immer, ich hätte eine natürliche Begabung für Sex - so wie manche Leute gut in einer bestimmten Sportart sind, weißt du«, gestand sie ihr. »Ich hatte die Gelegenheit, es auszuprobieren, bevor ich Wesley begegnet bin, aber ich habe immer gekniffen. Es kam mir einfach nicht richtig vor, meine Jungfräulichkeit an jemanden zu verlieren, den ich nur oberflächlich kannte. Dann, bei Wesley, dachte ich: Das ist es. Aufgepasst, Welt, jetzt wirst du die heißeste aller Bräute kennen lernen. Stattdessen stellte sich heraus, dass ich total unzulänglich war.«


  »Nach dem, was du mir erzählt hast, klingt es eher danach, als wäre Wesley ein lausiger Liebhaber gewesen.«


  »Meinst du?«, fragte Aunie hoffnungsvoll.


  »Ja. Weißt du, was du machen solltest, Aunie? Du solltest versuchen, James zu verführen. Ich wette, er ist fantastisch im Bett.«


  »Das glaube ich auch«, erwiderte Aunie betrübt. »Das Problem ist nur, dass ich nicht sein Typ bin. Genau genommen«, fuhr sie fort und betrachtete ihre Freundin mit einem Anflug von Neid, »entsprichst du seinem Typ viel mehr als ich. Soweit ich weiß, steht er auf Frauen, die groß, blond und vollbusig sind. Und ich habe nun mal das Pech, klein, dunkelhaarig und flach wie ein Brett zu sein.«


  »Mag schon sein, Süße, aber mir ist aufgefallen, dass er mich an dem Abend, an dem wir miteinander ausgegangen sind, kaum eines Blickes gewürdigt hat. Dich dagegen hat er angesehen, als ob er dich am liebsten mit Haut und Haaren verschlingen würde.«


  Seit diesem Gespräch war die Erinnerung an jenen Abend in ihrer Wohnung in immer kürzer werdenden Abständen zurückgekehrt.


  James hatte Empfindungen in ihr geweckt, von denen sie bis dahin nur geträumt hatte. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie sich begehrenswert gefühlt, sexy und verführerisch. James war das glatte Gegenteil von Wesley mit seinem Mangel an Leidenschaft, er hatte sie zutiefst aufgewühlt und ihr weiche Knie beschert … Und obwohl es vermutlich nicht besonders emanzipiert war, das zuzugeben, es hatte ihr gefallen. Sie hatte ihre Widerstandslosigkeit und sein Begehren genossen. Sie hatte die bedingungslose Leidenschaft genossen, ungehemmt und pur. Sie hatte in einem Maß die Kontrolle über sich verloren, wie es ihr bisher nur selten passiert war. Man musste sich das einmal vorstellen - an eine Tür gelehnt. Sie fragte sich, ob James sie tatsächlich in dieser Stellung geliebt hätte, wenn alles dem natürlichen Lauf der Dinge gefolgt wäre.


  So wie sie James kannte, hätte er das getan.


  Bis jetzt hatte sie immer nur im Bett Sex gehabt, bei ausgeschaltetem Licht und frisch gebadet, parfümiert und in ein Nachthemd gehüllt. Sie hatte allerdings das Gefühl, dass nichts davon in James Ryders persönlichem Lehrbuch der Liebeskunst eine Rolle spielte.


  Und den Mann willst du verführen fragte ihr wohlerzogenes Alter Ego voll fasziniertem Entsetzen.


  Sie brauchte nicht lange darüber nachzudenken. Ja. Ja, ja, ja.


  Das einzige Problem dabei war … sie hatte ernsthafte Zweifel, dass sie jemals den Versuch wagen würde. Auf jeden Fall nicht ohne eine gewisse Ermutigung seinerseits, und trotz Marys aufmunternder Worte glaubte sie nicht, dass das passieren würde.


  Aunie seufzte. Sie klemmte sich das Bild unter den Arm, griff nach ihrem Staubtuch und zog den Staubsauger hinter sich her ins Schlafzimmer. Sie konnte genauso gut hier drin sauber machen und sich dann überlegen, wo sie ihr neues Prachtstück am besten aufhängte. Realistisch betrachtet, musste sie sich wohl damit abfinden, dass ihre Jungs höchstwahrscheinlich die einzigen unbekleideten Männer waren, in deren Nähe sie in absehbarer Zeit kommen würde.


  Und wenn das keine deprimierende Aussicht war, dann wusste sie nicht, was sonst.


  In Anbetracht ihrer lüsternen Fantasien war es nicht allzu verwunderlich, dass ihr Herz zuerst einen Schlag aussetzte und dann wie wild zu hämmern begann, als es an ihrer Tür läutete und sie sich, nachdem sie geöffnet hatte, James gegenübersah, der an ihrem Türrahmen lehnte. Sein Anblick brachte sie völlig aus der Fassung. Unwillkürlich hob sie eine staubbedeckte Hand und strich über ihre zurückgebundenen Haare, während sie sich gleichzeitig verlegen mit der Zunge über die Lippen fuhr. Na großartig. Da träumte sie von einer tollen Verführungsszene, und er musste ausgerechnet dann aufkreuzen, wenn sie aussah wie Aschenputtel.


  Das Leben war einfach ungerecht.


  »Hallo, Magnolie«, sagte er, stieß sich vom Türrahmen ab und marschierte unaufgefordert an ihr vorbei in ihre Wohnung. Sie trat hastig einen Schritt zurück, um nicht umgestoßen zu werden. »Wie war Weihnachten?«


  »Schön«, krächzte sie. O Gott, sie musste sich zusammenreißen. Ihr Mund war wie ausgetrocknet, ihre Wangen brannten, und sie kam sich bloßgestellt vor, so als würde über ihrem Kopf eine Leuchtschrift blinken, die ihre Gedanken verkündete. »Und bei Ihnen?«


  »Nicht schlecht«, erwiderte er. Er vergrub die Hände in den Hosentaschen und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Hören Sie, der Grund, warum ich vorbeikomme …« Er unterbrach sich, als sie abrupt einen Schritt nach vorne trat und ihm den Weg in den kurzen Flur zum Schlafzimmer und zum Bad verstellte. Warum zum Teufel sah sie so schuldbewusst aus? Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf, und er runzelte die Stirn. »Was ist los, Aunie? Verstecken Sie einen Mann in Ihrem Schlafzimmer?«


  In Anbetracht der Umstände fand Aunie diese Vorstellung geradezu komisch. »Seien Sie nicht albern«, sagte sie mit einem unnatürlich hohen Lachen. »Ich bin gerade beim Saubermachen und … ich hänge mein neues Pin-up auf.«


  »Ach ja?«, sagte er skeptisch. Die Ader an ihrem Hals flatterte wie ein gefangenes Vögelchen, und ihre Wangen waren von einem leuchtenden Rot überzogen. »Und was sonst noch? Haben Sie sich ein paar Fantasien hingegeben und Ihren Vibrator ausprobiert?«


  »Mister Ryder!« Ihre Empörung war nicht zu übersehen.


  »Vermutlich nicht, was?«


  »Ganz bestimmt nicht!« Ihre Wangen fühlten sie an, als stünden sie in Flammen. Als ob sie das jemals zugeben würde, selbst wenn sie es getan hätte! Kannte die Unverschämtheit dieses Mannes denn überhaupt keine Grenzen? »Was genau wollen Sie eigentlich?«, presste sie zwischen den Zähnen hervor.


  »Hm? Ach so!« Bravo, Ryder, dachte James sarkastisch. Du bist hergekommen, um dich zu entschuldigen, und stattdessen hast du es schon wieder geschafft, sie zu beleidigen. Er fand immer noch, dass sie eher so aussah, als hätte er sie gerade beim Knutschen mit einem Kerl erwischt und nicht bloß beim Putzen gestört. Dieser Gedanke machte ihn jedoch merkwürdig gereizt, deshalb schob er ihn beiseite. Er kratzte sich am Kinn. »Hören Sie, Magnolie, ich bin nicht hergekommen, um Sie zu ärgern.«


  Der Blick, den sie ihm zuwarf, besagte, das könne er jemand anderem erzählen, aber James fuhr unbeirrt fort. »Ich habe mich nie richtig für all das bedankt, was Sie letzte Woche für mich getan haben.« Er zuckte verlegen mit den Schultern. Dann streckte er die Hand aus und strich über die widerspenstigen Strähnen, die aus dem Knoten des bunten Tuchs ragten, mit dem sie ihre Haare zurückgebunden hatte. Er fand sie niedlich - sie sahen ein bisschen wie kleine Hasenohren aus. »Und vor allem wollte ich mich für mein Benehmen am nächsten Morgen entschuldigen. Das war absolut unangemessen, und es tut mir Leid.«


  »Sie hatten starke Schmerzen«, sagte Aunie großzügig, und James war erstaunt über ihre Nachsicht. Sie war wirklich schnell bereit zu vergeben, dachte er, als sie einen Schritt auf ihn zutrat und sein Gesicht musterte, ihr Zorn von soeben war offensichtlich schon wieder verflogen. »Sieht so aus, als wären Sie voll und ganz wiederhergestellt«, meinte sie schließlich. »Wie geht es Ihrem Bruder? Lola hat mir erzählt, dass er an einem sehr vielversprechenden Entzugsprogramm teilnimmt.«


  »Es ist geradezu ein Wunder, Aunie«, sagte James voll Enthusiasmus. »Ich hätte nie zu hoffen gewagt, dass ich einmal den Tag erlebe, an dem Paul eine echte Chance hat, von seiner Sucht loszukommen, aber bisher hält er durch.«


  »Das freut mich«, sagte sie sanft. Dann, als wäre ihr plötzlich etwas eingefallen, rief sie: »Oh! Warten Sie hier, ich bin gleich wieder da.« Sie wirbelte auf dem Absatz herum und eilte davon. Einen Moment später kam sie zurück und hielt ihm ein kleines, in Geschenkpapier eingewickeltes Päckchen entgegen. »Das ist für Sie.«


  Mist. James starrte es an und kam sich dabei ziemlich schäbig vor. »Das hätten Sie nicht tun sollen«, murmelte er. »Ich habe überhaupt nichts für Sie.« Er erzählte ihr nichts von dem kirschroten Pullover, um den er bei Nordstrom’s eine halbe Stunde lang herumgeschlichen war, bevor er endlich weggegangen war, ohne ihn gekauft zu haben.


  Aunie lächelte. »Aber das macht doch nichts, James, ich habe es auch gar nicht erwartet. Es ist nichts Besonderes, glauben Sie mir. Machen Sie auf.«


  Zögernd folgte er ihrer Aufforderung. Doch als er die kleine weiße Schachtel geöffnet hatte, hob er lachend den Kopf. »Haargummis?«


  »Mir ist aufgefallen, dass Sie normale Gummibänder verwenden«, sagte sie mit einem Lächeln, erfreut über seine Reaktion. »Jede Frau kann Ihnen sagen, dass die das Schlimmste sind, was Sie Ihren Haaren antun können. Dadurch brechen sie ab.«


  »Im Ernst? Das ist vermutlich einer dieser kleinen Schönheitstricks, die nur Frauen zu kennen scheinen.« Er griff nach hinten, um das Gummiband zu entfernen, das seinen Pferdeschwanz zusammenhielt, und zuckte zusammen, als er dabei ein paar Haare mit ausriss.


  »Es ziept auch«, stellte Aunie fest.


  »Ja, das ist richtig.« James grinste und nahm einen der Haargummis aus der Schachtel. Er schimpfte leise vor sich hin, als ihm eine Haarsträhne entwischte, und sah Aunie an. »Haben Sie vielleicht mal einen Kamm?«


  Aunie schoss kurz die Ermahnung ihrer Mutter durch den Kopf, niemals Gegenstände zur persönlichen Körperpflege mit jemand anderem zu teilen, wischte sie jedoch kurzerhand beiseite, griff nach ihrer Handtasche und kramte darin herum, bis sie ihre Bürste gefunden hatte. Sie reichte sie James. »Tut’s die auch?«


  »Ja, danke.« Er fuhr sich damit durch die Haare, gab sie Aunie zurück und schlang den neuen Gummi zweimal um seinen Pferdeschwanz. Er grinste. »Toll. Danke, Magnolie.« Er beugte sich vor und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen, und dann richtete er sich schnell wieder auf, bevor er sich vergaß und etwas furchtbar Dummes tat.


  Er sollte zusehen, dass er so schnell wie möglich von hier verschwand.


  »Ja, also dann«, sagte er. »Ich möchte nicht unhöflich sein aber auf mich warten ein paar Dinge, die ich heute Abend noch erledigen muss. Vielen Dank noch mal für Ihre Hilfe letzte Woche und auch dafür.« Er schwenkte die kleine Schachtel, während er bereits auf dem Weg zur Tür war. »Dann, äh, also bis bald.«


  »Ja, bis bald«, sagte Aunie leise. Sie war verwirrt und enttäuscht, zum einen wegen des kurzen, zahmen Kusses und zum anderen wegen des abrupten Aufbruchs. Sie sah James nach, wie er den Flur hinuntereilte, und schloss langsam die Tür. Sie lehnte sich dagegen, schob die Unterlippe vor und stieß einen Seufzer aus, der ihre Ponyhaare zum Flattern brachte.


  Gott, dieser Mann war ein einziges Rätsel. In der einen Sekunde trieb er sie zur Weißglut - und in der nächsten brachte er sie zum Lachen. Und dabei schaffte er es jedes Mal, dass sie ein unglaubliches Verlangen nach ihm verspürte.


  Sie seufzte erneut und stieß sich von der Tür ab. Wie man es auch drehte und wendete: Was James Ryder wirklich am besten beherrschte, war, sie verrückt zu machen.
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  Das neue Jahr begann ereignislos, und genau so sollte es Aunies Meinung nach auch sein. Ereignislos war für sie gleichbedeutend mit sicher.


  Sie war ziemlich beschäftigt. Bald nach Neujahr begann wieder der Unterricht, und die wenige Zeit, die ihr neben den Seminaren und den Vorbereitungen blieb, verbrachte sie entweder im Fitnessstudio oder mit Lola oder Mary … manchmal auch mit beiden gemeinsam.


  Es war beeindruckend, wie viele Anforderungen Lola und Otis erfüllen mussten, um zu beweisen, dass sie als Adoptiveltern geeignet waren. Lola hielt Aunie über jede neue Entwicklung auf dem Laufenden und versorgte sie in regelmäßigen Abständen mit lebhaften Berichten, in die sie ihre persönlichen Beobachtungen und Empfindungen mit einfließen ließ. Nachdem Aunie stundenlang über dem Empfehlungsschreiben an die Adoptionsagentur gebrütet hatte, brachte sie zu guter Letzt einen Entwurf zu Papier, mit dem sie zufrieden war und den sie auch abschickte.


  James bekam sie so gut wie nie zu Gesicht. Sie wusste nicht, ob er ihr absichtlich aus dem Weg ging, aber um des eigenen Seelenfriedens willen vermied sie ihrerseits nach Möglichkeit jede Begegnung mit ihm. Sie verbannte die Erinnerung an das kurze erotische Intermezzo mit ihm und ihre unrealistischen Fantasien in den hintersten Winkel ihres Kopfes. Sie hatte sich vorgenommen, endlich erwachsen zu werden, und das hieß, dass sie ihr Leben in die Hand nehmen und aufhören musste, von etwas zu träumen, was niemals passieren würde.


  Sie hatte Otis’ Bruder Leon angerufen und war Mitglied in dem Fitnessstudio geworden, in dem er arbeitete. An vier Nachmittagen in der Woche fuhr sie dorthin und absolvierte ein intensives Trainingsprogramm. Leon erwies sich als unerbittlicher Trainer, der ihr jedes Mal ein bisschen mehr abverlangte, als sie sich zugetraut hätte. Nach den ersten paar Mal konnte sie sich vor Muskelkater kaum noch bewegen, und sie gelangte zu der Überzeugung, dass er ein verkappter Sadist war und die Absicht verfolgte, sie zum Krüppel zu machen. Als sie sich dann an die Übungen und Wiederholungen gewöhnt hatte, begann sie seine Bemühungen widerstrebend zu würdigen. Und ungefähr noch einmal einen Monat später war sie regelrecht begeistert davon. Das Training kräftigte nicht nur ihren Körper, es verhalf ihr auch zu einem klaren Kopf. An den Tagen, an denen sie das Fitnessstudio aufsuchte, schien ihr das Lernen leichter zu fallen. In ihrem Enthusiasmus versuchte sie, Mary zu überreden, sich ihr anzuschließen, aber die einzige Reaktion, die sie ihr entlockte, war ein sarkastisches »Willst du mich umbringen?«.


  In der letzten Januarwoche hatte sie ihre erste Verabredung mit einem Mann namens Tim Dwyer, den sie im Studio kennen gelernt hatte. Er war nett, und sie verbrachte einen unterhaltsamen Abend mit ihm, aber bedauerlicherweise stimmte die Chemie zwischen ihnen nicht. Als er sie zum Abschied vor der Haustür küsste, empfand sie das lediglich als angenehm. Sie verspürte nicht die geringste Versuchung, ihn mit in ihre Wohnung zu nehmen - und das war auch ganz in Ordnung so, wie sie zu ihrer eigenen Überraschung feststellte. Sie musste sich nicht Hals über Kopf in ihre groß angekündigte Affäre stürzen. Wichtig war, dass sie den ersten Schritt gemacht hatte. Allmählich begann sie, in Seattle ein rundum erfülltes Leben zu führen.


  Die Anspannung, unter der sie so lange gestanden hatte, dass sie zu einer Selbstverständlichkeit geworden war, ließ langsam nach, und sie begann sogar, die vorsichtige Hoffnung zu hegen, dass sie nie mehr etwas mit Wesley zu tun haben musste. Tagelang, manchmal wochenlang verschwendete sie keinen einzigen Gedanken an ihn. Und sie dachte auch nicht besonders oft an ihre Mutter oder ihren Vater oder irgendeinen anderen ihrer Verwandten. Ihr Leben entwickelte sich in eine Richtung, die ihre Familie niemals verstehen würde, geschweige denn akzeptieren, aber sie war glücklich über die Veränderungen, die sie herbeigeführt hatte. In Seattle hatte sie etwas gefunden, das ihr in Georgia verschlossen geblieben war: das Gefühl, einen Zweck im Leben zu haben und dazuzugehören, etwas leisten zu können. Sie wurde rasch erwachsen - wenn auch verspätet -, und sie war stolz auf die Fortschritte, die sie machte. Es war gut, nicht länger zu glauben, ständig über die Schulter blicken zu müssen, und noch besser war es, die Zuversicht zu verspüren, dass das Leben endlich in den richtigen Bahnen verlief.


  Dann fingen die Anrufe an.


  In der ersten Zeit war es leicht, sie zu ignorieren. Das Telefon läutete, aber wenn sie abhob, wurde am anderen Ende sofort aufgelegt, ohne dass sich jemand gemeldet hätte. Es war lästig und nervig, aber die Anrufe erfolgten so unregelmäßig, dass Aunie annahm, sie habe es lediglich mit einem unhöflichen Mitmenschen zu tun, der die falsche Nummer gewählt hatte und zu sehr in Eile war oder zu schlecht erzogen, um sich zu entschuldigen, bevor er wieder einhängte. Mitte März waren die Anrufe jedoch zu einem regelmäßigen Ärgernis geworden.


  Sie machten ihr keine Angst, sie gingen ihr einfach nur auf die Nerven. Irgendwann wurde aus den gelegentlichen Anrufen ein regelrechtes Bombardement, aber das ging so schrittweise vor sich, dass Aunie zu dem Zeitpunkt, als sie sich schließlich doch Sorgen zu machen begann, nicht einmal hätte sagen können, ob es immer derselbe Anrufer war.


  Zum Schluss klingelte das Telefon mehrmals täglich, ohne dass sich jemand meldete, und nachdem sie sich länger als eine Woche damit herumgeplagt hatte, rief sie bei der Telefongesellschaft an, wo man ihr mitteilte, dass sie ein polizeiliches Aktenzeichen brauchte, bevor man ihre Beschwerde bearbeiten konnte. Da sie zu einem solchen Schritt noch nicht bereit war, zog sie los, um sich einen Anrufbeantworter zu kaufen.


  Sie hatte diese Anrufe niemandem gegenüber erwähnt, sie ging davon aus, der anonyme Anrufer würde die Lust an diesem Spiel verlieren und damit aufhören. Jetzt musste sie sich jedoch eingestehen, dass das reines Wunschdenken gewesen war. Und weil sie nicht länger die Augen davor verschließen konnte, machte sie vor der Wohnungstür der Jacksons Halt, um mit Otis und Lola darüber zu reden, als sie mit dem neu erstandenen Anrufbeantworter nach Hause kam.


  Mary saß auf ihrem Bett und hatte sich den Telefonhörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt. Sie hatte ein Knie angezogen und beugte sich über ihren nach oben gebogenen Fuß, um eine zweite Schicht Nagellack auf ihre Zehennägel aufzutragen, während sie darauf wartete, dass Aunie ans Telefon ging.


  Als am anderen Ende der Leitung abgenommen wurde, richtete Mary sich auf. Sie griff nach dem Hörer und hielt ihn mit zwei Fingern fest, bereit für ein längeres Gespräch mit ihrer Freundin. Es war jedoch nicht Aunies Stimme, die an ihr Ohr drang.


  »Sie haben die Nummer 3230194 gewählt«, sagte stattdessen eine tiefe und bedrohlich klingende männliche Stimme. Es folgte eine Sekunde Pause, und dann setzte sie schroff hinzu: »Warum?« Piep.


  Mary hätte nicht sagen können, warum sie den Hörer auf die Gabel knallte, es war eine instinktive Reaktion. Ihr Fuß rutschte von der Matratze, die Zehen mit den Wattebällchen dazwischen noch immer starr nach oben gerichtet. Langsam steckte sie den Pinsel zurück in das Nagellackfläschchen und schraubte den Verschluss zu.


  »3230194«, flüsterte sie vor sich hin. Das war Aunies Nummer. Allerdings hatte ihre Freundin nichts davon gesagt, dass sie sich einen Anrufbeantworter zugelegt hatte, und wer zum Teufel hatte diese Ansage aufgesprochen? Die Stimme hatte geklungen, als sei ihr Besitzer ein riesiger Kerl, nicht gerade mit Geduld gesegnet - und niemand, mit dem man sich leichtfertig anlegen würde, sofern man seine fünf Sinne beisammen hatte.


  Wahrscheinlich Otis. Aber warum?


  Mary griff nach ihrem Föhn, um das Trocknen des Nagellacks ein wenig zu beschleunigen. Dann entfernte sie die Wattebällchen, warf sie ohne genau hinzusehen in Richtung Papierkorb und zog Socken, Jeans und Schuhe an. Sie schnappte sich ihre Jacke und ihre Handtasche und verließ eilig die Wohnung.


  »Ich bin dafür, dass du zur Polizei gehst«, sagte Mary, als Aunie ihren Bericht über die Anrufe beendet hatte. »Ich wundere mich, dass du das nicht längst getan hast.« Sie blickte Otis und Lola um Unterstützung heischend an und sah Lola zustimmend nicken. Die Jacksons waren bei ihrem Eintreffen noch in Aunies Wohnung gewesen, nachdem sie ihr dabei geholfen hatten, den neuen Anrufbeantworter zu installieren. »Hat einer von euch von dem Kerl gehört, der die Studentinnen bei uns im College mit Anrufen belästigt?«


  Otis richtete sich auf. »Das ist euer College?«, fragte er. »Ich hab’s in der Zeitung gelesen, aber da stand nie eine genauere Angabe dabei. Es war immer nur von einem städtischen College in Seattle die Rede.« Er sah Aunie fragend an.


  »Auf die Idee bin ich gar nicht gekommen«, gestand sie. »Und ich bezweifle«, fügte sie nachdenklich hinzu, »dass es tatsächlich ein und dieselbe Person ist.«


  »Ach, und was führt dich zu diesem Schluss?«, fragte Mary unwillig, die vor dem Kamin auf und ab ging. »Aunie, das kannst du nicht so ohne weiteres behaupten, ohne dich auf irgendeinen Beweis zu stützen.«


  »Denk doch mal nach, Mary«, erwiderte Aunie nervös. »Nach dem, was du mir über diesen Kerl erzählt hast, spricht er mit den Frauen, die er anruft. Er kennt Einzelheiten aus ihrem Leben.« Sie strich sich mit steifen Fingern die Haare zurück. Heute Nachmittag hatte sie bereits einiges von Lola zu hören bekommen. Dass Mary jetzt in die gleiche Kerbe schlug und außerdem noch eine neue Möglichkeit ins Spiel brachte, bewirkte, dass Aunies Nerven allmählich bis zum Zerreißen gespannt waren. »Mein Anrufer sagt kein Wort. Er legt auf, sobald ich mich melde.«


  »Na ja, das ist tatsächlich ein Unterschied«, räumte Mary widerstrebend ein. »Aber trotzdem … Es gefällt mir nicht.«


  »Mir auch nicht«, warf Lola ein und bekräftigte damit noch einmal ihren Standpunkt, den sie Aunie bereits vor Marys Ankunft mit unmissverständlichen Worten klar gemacht hatte.


  Das brachte bei Aunie das Fass zum Überlaufen. »Meint ihr etwa, mir gefällt es?«, fragte sie ärgerlich. Sie baute sich mit in die Hüften gestemmten Armen vor ihren Freundinnen auf. »Mich macht es auch nicht gerade glücklich, tagtäglich von irgendeinem Idioten mit einer Wahlwiederholungstaste genervt zu werden. Aber ich will zuerst ein paar andere Möglichkeiten ausprobieren, bevor ich zur Polizei renne - ist das in Ordnung für euch beide?« Sie funkelte sie wütend an. »Gebt ihr mir dafür eure Erlaubnis?«


  Otis klopfte ihr auf die Schulter. »Beruhig dich, Mädchen, beruhig dich«, murmelte er. »Sie sind auf deiner Seite. Sie machen sich nur Sorgen um dich, Aunie. Wir alle tun das.«


  Aunie stieß geräuschvoll die Luft aus und nahm sich zusammen. »Ich weiß«, sagte sie leise. »Und ich benehme mich wirklich unmöglich.« Sie sah ihre beiden Freundinnen an. »Tut mir Leid.« Sie rieb sich die Schläfen, hinten denen ein leises Pochen Kopfschmerzen ankündigte. »Diese Sache bringt mich ziemlich durcheinander. Es ist … na ja, ich dachte, ich hätte den ganzen Mist endlich hinter mir gelassen, versteht ihr?« Sie lachte zynisch auf. »Wie komme ich bloß auf solche seltsamen Ideen?«


  »Du glaubst nicht, dass es Wesley sein könnte, oder?«, fragte Mary zögernd.


  »Mein Gott.« Aunie ließ sich in einen Sessel fallen. Sie stützte die Ellbogen auf die Knie und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Nachdem sie eine Weile schweigend dagesessen hatte, stieß sie einen tiefen Seufzer aus und fuhr sich mit allen zehn Fingern durch die Haare, während sie langsam den Kopf hob. Plötzlich überkam sie eine ungeheure Erschöpfung, ihr Kopf fiel gegen die Rückenlehne, während sie die Hände müde in den Schoß sinken ließ. »Ich weiß es nicht, Mary«, sagte sie schließlich. »Daran hatte ich auch nicht gedacht.« Sie stieß mit einem verächtlichen Schnauben die Luft aus. »Ganz schön dumm, was? Ich glaube, ich habe automatisch angenommen, dass es sich um irgendeinen Clown handelt, der sich zufällig meine Nummer ausgesucht hat.«


  »Und jetzt?«, fragte Otis.


  Aunie dachte eine Weile nach. Schließlich gestand sie: »Ich weiß es einfach nicht. Nach meinen Erfahrungen mit Wesley kann ich mir nicht vorstellen, dass er anruft und dann einfach einhängt, ohne etwas zu sagen. Früher war er immer sehr redselig.«


  »Wenn es kein zufälliger Anrufer ist«, sagte Otis langsam, »auf wen tippst du dann eher, auf Wesley oder den Kerl vom College?«


  »Ich habe Mathe als Hauptfach, Otis«, erwiderte Aunie mit einem verzerrten Lächeln, »deshalb kenne ich mich ein bisschen mit Wahrscheinlichkeitsrechnung aus. Die Wahrscheinlichkeit, dass man mit einer nicht eingetragenen Telefonnummer gleich von zwei Psychopathen, die nicht das Geringste miteinander zu tun haben, angerufen wird, dürfte etwa eins zu einer Million betragen. Wenn man auf das College geht, das sich einer der beiden als Betätigungsfeld ausgesucht hat, verschiebt sich das natürlich etwas, aber trotzdem … ich glaube, wenn ich mich für eine der beiden Möglichkeiten entscheiden muss, und in Anbetracht dessen, wie besessen Wesley ist, würde ich wohl sagen, dass er es ist.« Die Vorstellung allein reichte, dass alle Farbe aus ihrem Gesicht wich und es ihr eiskalt über den Rücken lief.


  Otis tätschelte ihr die Hand. »Hör zu, Aunie, es kann gut sein, dass du mit deiner ersten Vermutung Recht hast. Wahrscheinlich ist es jemand, der zufällig deine Nummer ausgesucht hat. So was passiert wohl häufiger, als man denkt. Warum machst du es nicht so, wie du es ursprünglich vorgehabt hast, und lässt ein paar Tage lang den Anrufbeantworter laufen, und wenn die Anrufe dann immer noch nicht aufgehört haben, gehst du zur Polizei.«


  »Otis«, protestierte Lola.


  »Lass gut sein, Baby«, sagte er in sanftem Ton. »Ein paar Tage mehr oder weniger machen auch keinen großen Unterschied mehr. Wir werden ein Auge auf sie haben, es besteht also kein Grund, dass du dich aufregst. Wie es aussieht, haben wir sowieso schon dafür gesorgt, dass sie heute eine schlaflose Nacht verbringt.«


  »Ich könnte hier bleiben, Aunie«, bot Mary an.


  »Würdest du das tun?«, fragte Aunie, ohne lange zu überlegen. Dass sie nach dem ersten Anruf nicht sofort an Wesley gedacht hatte, zeigte nur, was für Fortschritte sie gemacht hatte, seit sie nach Seattle gezogen war. Um die Wahrheit zu sagen, war sie nicht einmal auf die Idee gekommen, sich von den Anrufen Angst einjagen zu lassen, bevor ihre Freunde all diese beunruhigenden Möglichkeiten zur Sprache brachten. Aber jetzt, nachdem sie es getan hatten … »Es ist vermutlich albern, aber ich bin auf einmal fix und fertig. Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du da bliebest.«


  »Kein Problem. Ich fahre nur schnell nach Hause, um ein paar Sachen zu holen und meine Bücher einzupacken. In einer Stunde bin ich wieder da.«


  »Kann ich mitkommen?«, fragte Aunie, von dem plötzlichen Bedürfnis getrieben, ihre Wohnung für eine Weile zu verlassen. »Ich habe nichts zum Abendessen da, aber wenn du irgendwo unterwegs bei einem Restaurant hältst, lade ich dich zum Essen ein.«


  »Klingt gut.«


  Lola und Otis erhoben sich. Lola trat zu Aunie und sah mit ernster Miene auf sie hinunter. »Bist du böse auf mich, Mädchen?«


  »Natürlich nicht.« Aunie stellte sich auf die Zehenspitzen, um Lola zu umarmen. »Ich finde es schön, dass du dich so um mich kümmerst, und bin dir sehr dankbar dafür. Nur … ich muss erst einmal ein oder zwei Tage auf meine Art versuchen, damit fertig zu werden, in Ordnung?«


  »Okay«, sagte Lola. »Aber du hältst uns auf dem Laufenden, ja?«


  »Das tu ich.« Aunie drehte sich zu Otis. »Danke«, sagte sie. »Danke, dass du mir den Anrufbeantworter angeschlossen hast und für die Ansage und … na ja, für alles eben.« Danke, dass du als Einziger versuchst hast, meinen Standpunkt zu verstehen.


  Er streckte die Hand aus und tippte ihr mit dem Finger auf die Nasenspitze. »Keine Ursache … und es war mir trotzdem ein Vergnügen. Versuch, dir nicht allzu viele Gedanken darüber zu machen. Ich bin sicher, dass bald alles wieder in Ordnung ist.«


  Aber leider war das nicht der Fall. Aunie wünschte sich verzweifelt, ihr anonymer Anrufer möge irgendein Fremder sein, der durch irgendeinen Zufall an ihre Nummer geraten war, und eine Zeit lang schien es tatsächlich so zu sein. Der Anrufbeantworter ließ die Zahl der störenden Anrufe drastisch sinken, und Aunies Anspannung begann nachzulassen. Doch dann erhielt sie sechs Tage nachdem Otis das Gerät installiert hatte einen Anruf von ihrem Anwalt in Atlanta, und ihr wurde klar, dass sie etwas unternehmen musste.


  Wie gewöhnlich hatte sie ihren Anrufbeantworter den Anruf entgegennehmen lassen. Dieses Mal wurde am anderen Ende jedoch nicht aufgelegt. Stattdessen drang Jordans Stimme aus dem Lautsprecher.


  »Aunie?«, fragte er unsicher nach dem Piepston. Als sie die Stimme erkannte, erhob sie sich vom Esstisch, wo sie über ihren Büchern saß und lernte. »Äh … habe ich die richtige Nummer gewählt? Hier ist Jordan Saint …«


  Aunie hob ab. »Hallo, Jordan, ich bin’s.«


  »Aunie! Da ist ja vielleicht eine Ansage. Woher in aller Welt haben Sie die denn?«


  »Mein Nachbar hat sie für mich aufgesprochen.«


  »Wirklich beeindruckend«, sagte Jordan. »Ist Ihr Nachbar zufällig ziemlich groß?«


  »Riesig.«


  »Afroamerikaner?«


  »Ja.«


  »So brutal, wie er klingt?«


  »Nein«, erwiderte sie. »Im Gegenteil, er ist sanft wie ein Lamm, obwohl man das nicht glauben würde, wenn man ihn nicht kennt.«


  Jordan lachte. Er zögerte kurz, und dann sagte er: »Ich weiß nicht recht, wie ich Ihnen den Grund meines Anrufs beibringen soll, Aunie. Ich will Ihnen nicht unnötig Angst machen, weil es wahrscheinlich gar nichts weiter zu bedeuten hat, aber vor zwei Wochen wurde in meinem Büro eingebrochen.«


  Aunie hatte das Gefühl, eine eiserne Faust griffe nach ihrem Herzen. »O Gott«, flüsterte sie. »Wesley?«


  »Das ist ziemlich unwahrscheinlich, Aunie«, erwiderte Jordan. »Aber Ihre Telefonnummer steht in meinem Rolodex, deshalb fand ich, dass Sie ein Recht darauf haben, es zu wissen. Allerdings ohne Vorwahl, und ohne die ist es praktisch unmöglich herauszufinden, in welcher Stadt Sie sich aufhalten. Ihre Adresse steht natürlich nirgends außer in Ihrer Akte, und die befindet sich unter Verschluss.«


  »Ich bekomme seit einiger Zeit anonyme Anrufe, Jordan.«


  Er stieß einen Fluch aus. »Klingt es nach Wesley?«


  »Ich weiß nicht, der Anrufer sagt nie etwas. Er hängt ein, sobald ich mich melde. Deshalb hat Otis die Ansage auf meinen Anrufbeantworter aufgesprochen.«


  »Wesley ist nicht der Typ, der schweigend auflegen würde, dafür hört er sich viel zu gerne reden. Ich denke, dass diese Anrufe überhaupt nichts mit ihm zu tun haben.«


  »Das habe ich auch gedacht … gehofft«, sagte sie. »Aber jetzt …« Jetzt hatte sie auf einmal ein sehr schlechtes Gefühl. Es war einfach alles zu glatt gelaufen - sie hätte es besser wissen müssen.


  Sie unterhielten sich noch eine Weile, bevor Jordan sich schließlich verabschiedete. Nach diesem Gespräch blieb Aunie noch lange auf dem Sofa sitzen, sie zog die Beine hoch, schlang die Arme darum und legte die Stirn auf ihre Knie. Die Schatten auf dem Fußboden wurden allmählich länger, als der Nachmittag in den Abend überging, aber sie merkte es gar nicht. Gott im Himmel, dachte sie immer wieder. Lieber Gott im Himmel.


  Fing der Wahnsinn von vorne an?


  Lola und Mary begleiteten sie aufs Polizeirevier, wo sie einen Bericht aufnehmen ließ. Mittlerweile war sie davon überzeugt, dass es sich bei dem Anrufer um Wesley handelte. Als der Beamte, der ihre Aussage zu Protokoll nahm, jedoch hörte, welches College sie besuchte, war er mindestens so fest davon überzeugt, dass sie es mit dem Kerl zu tun hatten, der auch ihre Kommilitoninnen mit Anrufen belästigte.


  »Wie auch immer«, sagte er schließlich mit mühsam bewahrter Geduld, als sie zum dritten Mal dazu ansetzte, ihm zu widersprechen, »die Vorgehensweise ist in beiden Fällen die gleiche. Rufen Sie diese Nummer an, dort wird man Ihnen sagen, was Sie weiter tun sollen.«


  »Ich habe eine einstweilige Verfügung gegen meinen Exmann«, erklärte Aunie dem Beamten. »Aber das hat ihn nicht davon abgehalten, mich schon einmal grün und blau zu schlagen. Können Sie mir wenigstens versprechen, dass Sie schnell jemanden schicken, wenn sich herausstellt, dass er es doch ist und ich Hilfe brauche?«


  »Ja, Ma’am. Das kann ich.« Er machte einen Vermerk auf ihrem Protokoll. Mehr konnte sie wahrscheinlich nicht erwarten, dachte Aunie resigniert und erhob sich. Sie streckte die Hand aus. »Vielen Dank, Officer, dass Sie sich so viel Zeit für mich genommen haben.«


  Er schüttelte ihr die Hand und deutete eine höfliche Verbeugung an. »Ma’am«.


  »Das war wohl reine Zeitverschwendung«, bemerkte sie niedergeschlagen, als sie mit Lola und Mary wieder hinaus auf die Straße trat.


  »Wenigstens hast du jetzt ein Aktenzeichen«, sagte Mary und versuchte, dabei optimistisch zu klingen.


  »Ja, das stimmt.« Aunie blinzelte in die helle Märzsonne, holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Gut.


  Als Nächstes sollte ich dann vermutlich die Telefongesellschaft anrufen.«


  Lola kramte in ihrer Handtasche nach ihrer Sonnenbrille. »Lasst uns einen Kaffee trinken gehen«, schlug sie vor. »Und dazu was Süßes. Wir suchen uns ein Cafe mit Blick auf die Berge, bestellen uns eine Latte macchiato und gönnen uns zur Entspannung irgendwas, was dick macht.«


  »Hört sich gut an«, sagte Aunie, und ihre Miene hellte sich auf. »Mary?«


  »Sagt mir, wohin ich fahren soll.«


  Sie landeten in einem kleinen Cafe in der Post Alley in der Nähe vom Pike Place Market. Bei einer Tasse Kaffee und einem Stück geradezu unanständig kalorienhaltiger Torte fragte Lola: »Hast du eigentlich mal dran gedacht, James um Rat zu fragen?«


  »Nein!«, antwortete Aunie wie aus der Pistole geschossen. Ihre gerade erst mit viel Anstrengung erworbene Unabhängigkeit erforderte es, dass sie die Sache selbst regelte. Nach einer kleinen Pause fügte sie wahrheitsgemäß hinzu: »Na ja … ja, ich habe daran gedacht. Aber nur kurz.«


  »Der Mann kann ziemlich einfallsreich sein, wenn es um solche Dinge geht, Aunie.«


  »Ich weiß … oder zumindest kann ich es mir vorstellen«, gab Aunie zu. »Er hat so einen bestimmten Blick …« Sie straffte die Schultern. »Aber er hat mir klipp und klar gesagt, dass er von meinen Problemen nichts wissen will, Lola. Und außerdem muss ich lernen, auf eigenen Füßen zu stehen.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, ich werde James Ryder nichts davon erzählen. Ich werde allein damit klarkommen.«


  Sie wappnete sich innerlich dagegen, dass Lola Einwände erheben würde, aber zu ihrer Überraschung zuckte Lola lediglich die Achseln und wechselte das Thema.


  Als Aunie nach Hause kam, rief sie die für die Verfolgung anonymer Anrufe zuständige Stelle bei der Telefongesellschaft an. Nachdem sie das polizeiliche Aktenzeichen angegeben hatte, teilte man ihr mit, dass man eine Fangschaltung für ihren Anschluss legen würde, und sie wurde aufgefordert, eine Liste mit dem exakten Datum und Zeitpunkt aller verdächtigen Anrufe zu führen. Diese Liste sollte sie jeden Freitag durchgeben. Nachdem sie aufgelegt hatte, saß sie auf dem Sofa und trommelte mit den Fingern auf die Armlehne.


  Sie hatte das beunruhigende Gefühl, dass sie viel mehr hätte unternehmen müssen. Sie kam sich vor wie eine Zielscheibe, und das gefiel ihr nicht. Wenn Wesley hinter den Anrufen steckte - und sie fürchtete, dass das der Fall war -, und wenn er in der Lage war, den Schritt von A nach B zu machen, also zuerst ihre nicht eingetragene Nummer herauszufinden und anschließend ihre Adresse, dann gnade ihr Gott.


  Dann war sie so gut wie tot.


  Bei diesem erschreckenden Gedanken regte sich Trotz in ihr, und sie erhob sich und begann, mit großen Schritten vor dem Kamin auf und ab zu gehen. Zwischen ihr und der Frau, die sie einst gewesen war, lagen Welten. Sie hatte an sich selbst Stärken und eine Intelligenz entdeckt, von der sie noch vor einem Jahr in ihren kühnsten Träumen nicht angenommen hätte, dass sie sie besaß.


  Zu dumm aber auch. Das nützt dir alles überhaupt nichts, wenn dir nicht einfällt, wie du deine wunderbaren neuen Talente einsetzen kannst.


  Verflixt noch mal, sie hatte mit viel Mühe und durch Versuch und Irrtum ihre Fähigkeiten weiterentwickelt. Sie war keine nutzlose Dekoration und nicht willens, die Opferrolle zu akzeptieren und alles still über sich ergehen zu lassen. Nie wieder. Sie würde den Teufel tun und zulassen, dass Wesley mit seiner krankhaften Besessenheit alles zerstörte, was sie sich so mühsam aufgebaut hatte.


  Und wenn das so war, was gedachte sie dann zu unternehmen, damit sie nicht länger die Zielscheibe abgab?


  Du bist eine kluge Frau. Denk nach!


  Sie kaute auf ihrem Daumennagel herum, während sie weiter auf und ab ging. Mist! Wenn sie angeblich so schlau war, warum arbeitete ihr Hirn dann so furchtbar langsam? Das Einzige, was ihr auf Anhieb dazu einfiel, war, dass jede Konfrontation mit Wesley von ihm ausgehen und hier in Seattle stattfinden musste, damit er sich nicht auf vertrautem Terrain bewegen konnte. Sie würde natürlich jeden Vorteil nutzen, der sich ihr bot, aber eine richtige Strategie war dieses bloße Abwarten nicht.


  Offen gesagt war es als Strategie geradezu erbärmlich.


  Sie war dankbar für die Unterbrechung, als es an ihrer Wohnungstür läutete, und lief hin, um zu öffnen. Die Suche nach einer brauchbaren Lösung war nicht so einfach, wie einen Namen zu finden, der einem sozusagen auf der Zunge lag und nur im Moment nicht einfiel. Je mehr sie sich anstrengte, umso mehr Leere herrschte in ihrem Kopf. Wenn sie sich eine kurze Pause gönnte, kam hinterher die Lösung vielleicht von selbst.


  Sie öffnete die Tür in der Erwartung, Lola zu sehen.


  Stattdessen war es jedoch James, der am Türrahmen lehnte. Er trug einen ledernen Werkzeuggürtel, der tief auf seinen Hüften saß und mit allen möglichen Utensilien gefüllt war. In der Hand hielt er eine Bohrmaschine. Unter ihrem verwunderten Blick stieß er sich langsam vom Türrahmen ab.


  »Hallo, Magnolienblüte«, sagte er mit einem leichten Lächeln und schlenderte an ihr vorbei in ihre Wohnung. »Lola hat mir erzählt, dass Sie dauernd lästige Anrufe kriegen.« Er schloss die Tür hinter sich, lehnte sich mit verschränkten Armen dagegen und sah sie an. Das Funkeln in seinen grünen Augen ließ ihn noch widerborstiger wirken als gewöhnlich.


  »Und?«, sagte sie verständnislos.


  »Und«, wiederholte er und schwenkte die Bohrmaschine vor ihrer Nase hin und her, »deshalb bin ich hier, um die Sache in die Hand zu nehmen.«


  Aunie schob die Bohrmaschine mit einem Finger zur Seite. »Verzeihung?«


  Ihr empörter Ton ließ ein Grinsen auf seinem Gesicht erscheinen. »Sie haben mich schon verstanden. Lola sagte, die Polizei glaubt, dass es derselbe Kerl ist, der auch andere Studentinnen an Ihrem College belästigt, während Sie glauben, dass es Cunningham ist.«


  »Lola hat ja offenbar eine ganze Menge gesagt«, murmelte Aunie vor sich hin. Kein Wunder, dass sie sich vorhin auf keine längere Diskussion mit ihr eingelassen hatte, als es darum gegangen war, James um Hilfe zu bitten. Wahrscheinlich hatte sie Aunie keine Gelegenheit geben wollen, ihr schlichtweg zu verbieten, dass sie ihn in die Sache mit hineinzog. Sie erwiderte kühl seinen Blick.


  »Vielen Dank für Ihre Fürsorglichkeit«, sagte sie, »aber ich komme selbst damit klar.«


  »Klar«, sagte er lächelnd und wickelte das Kabel von der Bohrmaschine. Er hielt ihr den Stecker hin. »Hier, stecken Sie den mal ein.«


  Sie tat nichts dergleichen und verstellte ihm stattdessen mit in die Hüften gestemmten Händen den Weg. »James, haben Sie mir eigentlich zugehört? Ich sagte gerade, ich weiß Ihre Hilfsbereitschaft zu schätzen, vor allem in Anbetracht dessen, was Sie in der Vergangenheit zu diesem Thema von sich gegeben haben, aber …«


  »… ich will das selber machen«, beendete er den Satz für sie in einem Ton, als wäre sie vier Jahre alt und mitten in der Trotzphase. Er fasste sie um die Taille und schwenkte sie herum, um sich Platz zu verschaffen. Er bückte sich und steckte das Kabel in die Steckdose im Flur, dann richtete er sich auf und ging mit der Bohrmaschine zurück zur Tür. Er nahm sie in die rechte Hand und sah Aunie über die Schulter an. »Kommen Sie her.«


  »Jetzt hören Sie mal, Mister Ry…«


  »Kommen Sie her!«, wiederholte er etwas lauter, und in seiner Stimme lag so viel Autorität, dass sie unwillkürlich ein paar Schritte auf ihn zu machte, bevor sie merkte, was sie tat und abrupt stehen blieb. Aber da war es bereits zu spät, weil sie sich unfreiwillig in seine Reichweite begeben hatte, als sie seiner Aufforderung folgte. Er packte sie am Handgelenk und zog sie näher zu sich. »Und jetzt«, sagte er, fasste sie an den Schultern und drehte sie so, dass sie mit dem Gesicht zur Tür stand, »halten Sie still. Ich nehme Maß für ein Guckloch.«


  »Oh.« Das war gar keine üble Idee. Das wäre ihr bestimmt auch eingefallen … morgen.


  Er schüttelte verwundert den Kopf, als er sich über ihre Schulter beugte, um mit Bleistift eine Markierung an der Tür anzubringen. »Mannomann«, sagte er leise. »Wie gut, dass ich die schwenkbare Ausführung gekauft habe, bei Ihrer Größe würden Sie sonst nichts weiter als lauter Bauchnabel sehen.«


  Aunie hatte sich ihr ganzes Leben lang Bemerkungen über ihre zierliche Statur anhören müssen, und in den meisten Fällen hatte sie sich nichts weiter daraus gemacht. Aber heute konnte sie gut auf solche Kommentare verzichten. Sie fühlte sich sowieso schon überfahren, weil er einfach hier hereinplatzte und das Kommando übernahm. Dumme Sprüche über ihre Größe waren da genau das, was ihr im Moment noch fehlte.


  Sie wirbelte herum und versetzte ihm einen wütenden Stoß gegen die Brust, der so unerwartet für ihn kam, dass er ein, zwei Schritte zurücktaumelte. »Ich habe Sie nicht gebeten zu kommen« schleuderte sie ihm entgegen, »und ich lege weder Wert auf Ihre Anwesenheit noch auf Ihre blöden Bemerkungen.« Sie riss die Tür auf und packte James mit beiden Händen am Unterarm, wild entschlossen, ihn aus ihrer Wohnung zu werfen. »Und jetzt verlassen Sie bitte meine Wohnung.«


  Sein Arm fühlte sich warm unter ihren Händen an, behaart und muskulös und gleichzeitig weich an den Stellen, an denen die Adern hervortraten. Er bewegte sich keinen Zentimeter, als sie daran zerrte. Aunie hätte vor Hilflosigkeit am liebsten laut geschrien.


  James blickte auf sie hinunter. Er streckte seine freie Hand aus und strich ihr mit dem Daumen über die Wange. »Tut mir Leid, was ich gerade gesagt habe«, sagte er. »Das war unhöflich und fehl am Platz.« Aunie fühlte sich etwas besänftigt, bevor er gleich darauf alles wieder ruinierte, indem er hinzufügte: »Und jetzt machen Sie bitte Platz, ja? Ich hab hier was zu tun.«


  Sie schluckte den von neuem aufsteigenden Arger jedoch hinunter und fand sich mit einem resignierten Seufzer damit ab, dass er nicht eher wieder verschwinden würde, als bis er sein Vorhaben in die Tat umgesetzt hatte. Sie ließ seinen Arm los.


  James holte ein flaches Kästchen aus einer der Taschen seines Werkzeuggürtels, nahm einen Bohrer heraus und beugte sich vor, um ihn an der Bohrmaschine zu befestigen. Kurz darauf war die Wohnung erfüllt von dem Kreischen von Metall, das sich durch Holz bohrt, begleitet von einem schwachen Geruch nach Sägemehl. Aunie sah ihm eine Weile bei der Arbeit zu, dann ging sie zurück ins Wohnzimmer und setzte sich an den Esstisch, um weiterzulernen.


  Als sie einige Zeit später hörte, wie sich die Wohnungstür öffnete und schloss, dachte sie, James wäre gegangen. Gleich darauf öffnete sich die Tür jedoch erneut, und sie vernahm das leise Brummen eines Staubsaugers. Offenbar beseitigte er die Spuren seiner Arbeit.


  Kurz darauf steckte James den Kopf ins Zimmer. »Fertig«, verkündete er. »Wollen Sie es mal ausprobieren?«


  Aunie schenkte ihm keine Beachtung.


  »Das heißt wohl so viel wie nein.« Er trat näher. »Ich vermute, die Chancen, ein Bier angeboten zu bekommen, stehen nicht besonders gut, oder?«


  Auch darauf reagierte sie nicht.


  »Haben Sie vor, den ganzen Abend schmollen?«


  Ihr Kopf fuhr in die Höhe. »Ich schmolle nicht!«


  »Aber nein, natürlich nicht«, pflichtete er ihr bei, lehnte sich gegen die Tischkante und beugte sich zu ihr hinunter, um ihr mit dem Finger auf die Unterlippe zu tippen. »Die steht immer so weit vor.«


  Sie schlug seine Hand zur Seite, schob mit einer heftigen Bewegung ihren Stuhl zurück und erhob sich. In der Küche holte sie eine Flasche Dos Equis aus dem Kühlschrank, öffnete sie und knallte sie vor James auf den Tisch, als sie zurückkam. »Hier«, sagte sie. »Zum Mitnehmen.«


  Er griff nach einem Stuhl und setzte sich rittlings darauf. Nach einem tiefen Zug hielt er die Flasche locker am Hals und sah Aunie an. »Warum sind Sie denn so sauer?«


  »Weil Sie genau so sind wie alle anderen Männer, denen ich bisher begegnet bin«, fuhr sie ihn an. »Alle denken immer, ich bin entweder zu dumm oder zu hilflos, um selbst irgendetwas zustande zu bekommen.«


  An seiner Wange begann ein Muskel zu zucken. In Anbetracht dessen, was er über die Männer in ihrem Leben wusste, war er nicht allzu beglückt, mit ihnen in einen Topf geworfen zu werden. »Ich halte Sie überhaupt nicht für dumm«, sagte er ruhig, »und wenn Sie sich dazu entschließen könnten, von Ihrem hohen Ross zu steigen und mich Ihnen helfen zu lassen, dann könnte ich Ihnen auch zeigen, wie Sie Ihre Hilflosigkeit überwinden.« Als sie ihn nicht sofort wieder anblaffte, fragte er: »Was haben Sie sich denn überlegt? Wie wollen Sie mit dieser Situation umgehen?«


  O Gott, diese Frage musste ja kommen. »Wesley muss den ersten Schritt machen, wenn er auf eine Konfrontation aus ist«, sagte sie leise.


  »Vorausgesetzt, es ist er.«


  »Er ist es. Zumindest ist die Wahrscheinlichkeit, dass er es ist, viel größer als die, dass es sich um den Anrufer vom College oder um irgendeinen Fremden handelt. Um die Wahrheit zu sagen, hing ich auch der Theorie vom großen Unbekannten an, bis ich erfahren habe, dass jemand in das Büro meines Anwalts eingebrochen hat. Jetzt glaube ich das nicht mehr.« Als er ihr nicht widersprach, fuhr sie fort: »Jedenfalls findet die Begegnung diesmal nicht in Wesleys vertrauter Umgebung statt, sondern in meiner, und ich werde mich gut darauf vorbereiten.« Sie wartete darauf, dass er sich über ihren unausgegorenen Plan lustig machen würde.


  Zu ihrer Überraschung sagte er jedoch: »Gute Idee. Und ich kann Ihnen dabei helfen. Ich bin hier geboren und aufgewachsen.« Als sie sich nicht sofort freudig auf sein großzügiges Angebot stürzte, sondern ihn nur ernst mit ihren großen braunen Augen ansah, setzte er in leicht angesäuertem Ton hinzu: »Sie sagen doch, Sie sind nicht dumm, richtig? Wenn Sie so verdammt klug sind, dann handeln Sie auch danach. Vergessen Sie Ihre kostbare Unabhängigkeit mal für eine Weile, und nehmen Sie jede Hilfe an, die Sie bekommen können. Es geht hier schließlich ums Überleben.«


  Sie schürzte die Lippen. »Ich werde darüber nachdenken.«


  Gott, war sie stur. James erhob sich, fasste Aunie mit einer Hand am Kinn und hob ihr Gesicht zu sich. »Tun Sie das«, sagte er schroff. »Denken Sie lange und gründlich darüber nach.«


  Er ließ sie los und ging aus dem Zimmer. Aunie hörte, wie er sein Werkzeug einpackte, und dann einen Moment später ein leises Klicken, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.


  Als sie sicher sein konnte, dass er weg war, sprang sie auf, um ihr neues Guckloch in Augenschein zu nehmen.
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  Am darauffolgenden Morgen bekam sie das erste Mal Gelegenheit, es auszuprobieren. Es läutete an ihrer Tür, als sie gerade Bücher und Schreibzeug in ihrer Tasche verstaute. Sie schlüpfte schnell in ein Paar Schuhe, ging zur Tür und spähte durch das Guckloch. Da sie nichts außer einer Männerbrust sah, schwenkte sie die Vorrichtung etwas weiter nach oben. James’ Gesicht wirkte leicht verzerrt, war aber immer noch mühelos zu erkennen.


  Sie öffnete die Tür. »Was wollen Sie?«, fragte sie wenig höflich. »Ich bin gerade im Begriff zu gehen.«


  »Ja, das dachte ich mir«, erwiderte er ungerührt. »Deswegen bin ich ja rübergekommen. Ich brauche Ihren Schlüssel.«


  »Wozu?«


  »Ich will Kabel für eine Alarmanlage verlegen.«


  Auf der Stelle vergaß sie ihren Ärger über die Art und Weise, wie er über ihr Leben bestimmte. »Wirklich? Wie funktioniert so eine Anlage?«


  »Haben Sie Zeit für eine ausführliche Erklärung?«, erkundigte er sich trocken.


  »Oh!« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Nein, Mist, ich muss los.« Sie gab ihm ihren Schlüssel. »Wie komme ich wieder rein?«


  »So was lässt sich nicht im Handumdrehen erledigen, Magnolie«, antwortete er. »Ich werde eine ganze Weile dafür brauchen. Klingeln Sie einfach, wenn Sie nach Hause kommen, und ich mache Ihnen auf. Falls ich nicht da bin, klingeln Sie hei Lola und lassen sich ihren Ersatzschlüssel geben. Ich hätte ihn mir selbst geholt, aber sie und Otis sind gerade nicht zu Hause. Außerdem war mir klar, dass Sie im Quadrat springen, wenn ich in Ihre Wohnung gehe, ohne vorher zu fragen.«


  »Ich glaube, da verwechseln Sie etwas, James. Ich bin nicht diejenige, die einen Anfall gekriegt hat, als letztes Mal jemand ohne Erlaubnis eine Wohnung betreten hat.« Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm sie ihre Kaschmirjacke und ihre Tasche und segelte aus der Tür.


  James sah ihr nach, dann schüttelte er mit einem leisen Lachen den Kopf und schloss die Tür hinter ihr. Das musste sie ihm ja irgendwann unter die Nase reiben.


  Als Lola ihm von dem neuesten Problem in Aunies Leben erzählt hatte - die Anrufe und Aunies Überzeugung, dass ihr Exmann dahintersteckte -, hatte er sofort beschlossen, ihr zu helfen. Mochte er sich auch vom ersten Tag ihrer Bekanntschaft an dagegen gewehrt haben, sich mit ihren Angelegenheiten zu befassen, so hatte er doch irgendwie gewusst, dass er früher oder später bis zum Hals mit drinstecken würde.


  Sie brauchte jemanden, der sich um sie kümmerte, und weil er das wusste, brachte er es nicht fertig, sie einfach sich selbst zu überlassen. Das hatte nichts damit zu tun, dass er sie für zu dumm hielt, um für sich selbst zu sorgen, wie sie gestern gemutmaßt hatte. Sie war klug genug. Woran es ihr jedoch mangelte, war praktische Lebenserfahrung, und wenn sie auch nur ein Gramm über fünfundvierzig Kilo wog, dann fraß er einen Besen. Er hatte ja mit eigenen Augen gesehen, wie gut sie sich das letzte Mal gegen Wesley hatte zur Wehr setzen können, als der über sie hergefallen war. James war entschlossen, alles in seiner Macht Stehende zu tun, damit ihre Chancen besser standen, falls der Typ jemals hier aufkreuzte und das Gleiche noch mal versuchte.


  Ob das der kleinen Magnolienblüte gefiel oder nicht.


  Er würde das tun, was getan werden musste, und nachdem er sich erst einmal mit der Notwendigkeit abgefunden hatte, sich um sie zu kümmern, fand er es ein kleines bisschen ärgerlich, dass sie es nicht genauso sah. Brach er nicht jeden einzelnen Schwur, den er jemals geleistet hatte - laut und in aller Öffentlichkeit -, dass er sich heraushalten würde? Ja, das tat er, zum Kuckuck, und als Gegenleistung dafür konnte man von ihr doch wohl zumindest erwarten, dass sie ihn nicht bei jedem Schritt, den er machte, angiftete und aufzuhalten versuchte. Es war schließlich ihr Hintern, den er hier zu retten versuchte.


  James breitete seine Pläne auf Aunies Esstisch aus. Er hatte in der vergangenen Nacht bis fast um drei Uhr morgens darübergesessen, aber er war mit dem Resultat so zufrieden, dass es ihm den entgangenen Schlaf wert war. Auf den guten Wesley würde eine große Überraschung warten, falls er hier aufkreuzte und sich einbildete, Aunie sei allein und hilflos.


  Am meisten Kopfzerbrechen hatte ihm die Frage bereitet, ob er auf jedem Stockwerk eine Sirene installieren sollte, die laut genug war, um Wesley das Trommelfell zu zerreißen, sobald der Schalter gedrückt wurde, oder ob ein stiller Alarm vorzuziehen war. Er hatte das Problem mit Otis erörtert, und schließlich hatten sie sich für ein System entschieden, das in seiner und Otis’ Wohnung ein akustisches Signal auslöste, ohne gleichzeitig Wesley zu warnen. Sie waren sich darin einig gewesen, dass dieser Kerl sowieso schon unberechenbar genug war. Wer konnte wissen, wie er auf ein Alarmsignal reagieren würde, und sie wollten nicht das Risiko eingehen, dass er sich veranlasst sah, irgendetwas zu tun, bei dem letztlich Aunie die Verliererin wäre.


  Eine Ecke der Zeichnung rollte sich auf, und James nahm Aunies kleinen Laptop und beschwerte sie damit. Nachdem er den Plan eine Weile studiert hatte, verließ er die Wohnung, um aus seiner Werkstatt im Keller das nötige Werkzeug zu holen. Sobald er alles, was er brauchte, beisammenhatte, kochte er eine große Kanne Kaffee und machte sich an die Arbeit.


  Gegen Mittag kam Otis. »Hier«, sagte er und warf James eine weiße Papiertüte zu, »ich hab dir ein Sandwich mitgebracht.« Er ging zum Esstisch, auf dem die Zeichnung ausgebreitet war, stützte sich mit den Fäusten auf und beugte sich vor, um den Plan zu begutachten.


  James gesellte sich zu ihm, ließ sich auf einen Stuhl fallen und zog das Sandwich aus der Tüte. Als er es auswickelte, stieg ihm der Geruch von Essig in die Nase.


  »Das sieht mir nach einer raffinierten kleinen Alarmanlage aus, Jimmy«, bemerkte Otis und warf ihm einen kurzen Blick zu. Dann beugte er den Kopf wieder über den Plan. »Ich sehe allerdings nicht, wo die Schalter hinsollen. Hast du die Stellen eingezeichnet?«


  James beugte sich vor und tippte mit dem Finger auf einen bestimmten Punkt auf der Zeichnung. »Hier, unter der Platte des Nachttischs«, sagte er. »Den Schalter im Wohnzimmer habe ich noch nicht eingezeichnet, weil ich noch unentschlossen bin. Falls er es tatsächlich irgendwie schafft, unbemerkt hier reinzukommen, nützt es Aunie wenig, wenn der Schalter neben der Tür ist. Er wird ihr sicher den Weg dahin versperren. Die Küche käme auch in Frage. Aunie hat dort ein paar hübsche Messer, mit denen sie ihn in Schach halten könnte, aber ich weiß nicht recht … Wenn sie erst mal da drin ist, sitzt sie in der Falle - und wenn ich an ihre Größe und ihr Gewicht denke, fürchte ich, dass ihr jede Waffe weggenommen und gegen sie gerichtet werden könnte. Am besten finde ich einen Platz in der Mitte des Wohnzimmers … auf diese Weise hat sie mehr Möglichkeiten und mehr Bewegungsspielraum. Aber wie verlegen wir die Kabel auf dem Fußboden, ohne dass man sie sieht oder drüberstolpert.«


  »Wie wär’s, wenn wir ein Loch bohren und sie durchziehen?«


  James schüttelte den Kopf. »Das geht nur in die eine Richtung. So mache ich es im Schlafzimmer. Aber wie führen wir sie wieder nach oben? Wir brauchen ein Loch, das mindestens so groß ist, dass ich meine Hand durchstecken kann. Ich habe noch nicht nachgesehen, ob wir irgendwo eins von den Dielenbrettern rausnehmen können. Die Dämmung ist kein Problem. Da kriegen wir das Kabel leicht durch.« Er knüllte das Papier zusammen, in das sein Sandwich eingewickelt gewesen war, und schob seinen Stuhl zurück. »Danke für die Verpflegung. Also dann, machen wir uns ans Werk.«


  Als James Aunie später an diesem Nachmittag ins Haus ließ, rannte sie zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hoch, so gespannt war sie, wie weit er inzwischen mit der Alarmanlage war. Mit einem erwartungsvollen Lächeln stürmte sie in ihre Wohnung, um gleich darauf entgeistert in der Tür zum Wohnzimmer stehen zu bleiben. »Mein Gott! Was haben Sie mit meinen Wänden gemacht?«


  »Es ging nicht anders«, erklärte ihr James kurz angebunden. Dann rief er laut: »Okay, Otis! Schieb’s durch.« Er leuchtete mit einer Taschenlampe in das Loch, das er in die Wand geschlagen hatte, dann warf er einen kurzen Blick auf Aunies entsetztes Gesicht. »Ich mache es wieder zu, Aunie. Danach wird alles so gut wie neu aussehen. Versprochen.«


  Benommen ließ sich Aunie auf das Sofa sinken. Sie hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, wie man eine Alarmanlage installierte. Während sie auf das schwarze T-Shirt starrte, das sich über James’ Schultern und Rücken spannte, als er sich jetzt etwas Unverständliches vor sich hin murmelnd über das Loch in der Wand beugte, wurde ihr bewusst, dass sie in ihrer Naivität angenommen hatte, man würde sie einfach irgendwo aufhängen. Nicht besonders intelligent. Das Ding brauchte Strom, und das hieß Kabel, und James hatte ihr ja gesagt, dass er ein paar Kabel verlegen würde, aber … na ja, das hier hatte sie einfach nicht erwartet.


  Wenig später fegte Lola herein. Nach einem kurzen Blick auf Aunies verstörtes Gesicht eilte sie mit fliegenden Röcken zu ihr. Sie setzte sich neben sie und tätschelte ihr die Hand. »Hat dich der Kerl etwa nicht vorgewarnt, Mädchen?«


  »Nein. Aber ich hätte es mir wohl denken können …«


  »Du bist kein Elektriker, Mädchen, also woher hättest du das wissen sollen? Komm.« Sie stand auf und zog Aunie mit sich hoch. »Du kommst jetzt mit. Steck ein paar Scheine ein … wir machen einen Einkaufsbummel. Dann denkst du nicht mehr dran, dass die Männer deine Wohnung gerade in eine Baustelle verwandeln.«


  »Lola, das ist eine großartige Idee.« Aunie hob die Büchertasche auf, die sie vor Schreck hatte fallen lassen, und trug sie in die Essecke. Dann holte sie ihre Handtasche aus dem Schlafzimmer - wo sie Otis vorfand, der auf allen vieren neben dem Bett kauerte und ein Stück Kabel durch ein kleines Loch im Teppichboden schob - und kehrte zu Lola zurück. »Fertig.«


  Das Telefon klingelte und ließ jeden mitten in der Bewegung innehalten.


  Aunie hob ab, nur um zu hören, wie am anderen Ende der Leitung aufgelegt wurde. Mit einem Blick auf ihre Uhr notierte sie die Zeit auf dem Notizblock, der extra für diesen Zweck neben dem Telefon lag. Als sie aufblickte, stellte sie fest, dass James sie fragend über die Schulter ansah.


  »War er das?«


  »Ja. Zumindest … ja.« Es blieb nach wie vor abzuwarten, ob es Wesley war, aber es war auf jeden Fall ihr Anrufer.


  »Scheiße«, murmelte er und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


  Aunie und Lola vertrödelten den Rest des Nachmittags mit einem ausgedehnten Einkaufsbummel. Sie verbrachten mehr als eine Stunde in der Babyabteilung eines Kaufhauses, bewunderten winzige Schuhe und Strampelanzüge und suchten schon einmal vorab einige Dinge für das zukünftige Kinderzimmer aus.


  Aunie bestand darauf, für alle etwas Besonderes zu kochen, um sich für die viele Arbeit erkenntlich zu zeigen, die sie ihr zuliebe auf sich nahmen, und auf dem Nachhauseweg hielten sie bei einem Lebensmittelladen, um die nötigen Zutaten einzukaufen. Zurück in ihrer Wohnung, verschwand sie in der Küche und begann mit der Zubereitung.


  Um acht war das Essen fertig, die Alarmanlage installiert und die Wand wieder verputzt. James beobachtete Aunie, die sich bestürzt umsah, während sie Lola und Otis Zeit ließen, in die Wohnung von James und die der Jacksons zu gehen, um die Alarmanlage auszuprobieren. »Der Putz muss erst trocknen«, erklärte er ihr freundlich. »Morgen Nachmittag streiche ich dann noch drüber.«


  Sie drehte sich zu ihm und legte die Hand auf seinen Arm. »Danke, James«, sagte sie leise. »Für alles. Sie müssen mich für furchtbar undankbar halten, aber ich bin wirklich sehr froh, dass …«


  Das Telefon läutete.


  Als sie abhob, war Lola dran. »Drück den Schalter, Mädchen.«


  Aunie sah James an, und er nickte. Sie drückte den Schalter, den er unter der Platte des Beistelltischchens neben dem Sofa angebracht hatte.


  Durch die Telefonleitung vernahm sie ein leises Piepsen und wandte sich lachend wieder James zu. »Es funktioniert!« Spontan schlang sie ihren freien Arm um seine Taille und drückte ihn fest an sich. »Das haben Sie toll gemacht!« Dann ließ sie ihn wieder los und überschüttete Lola mit einem aufgeregten Wortschwall.


  Später an diesem Abend dachte Aunie lange über ihre Beziehung zu den drei Menschen nach, die sie gerade verlassen hatten. Aufgrund schmerzlicher Erfahrungen war sie zu der Überzeugung gelangt, dass sich erst in der Not zeigte, wie tief eine Freundschaft wirklich ging. In schwierigen Zeiten erkannte man schnell, wer ein echter Freund war. Das hatte sie nach der Scheidung von Wesley am eigenen Leib erfahren, als sie merkte, dass sie praktisch keine Freunde hatte und ihre vielen Bekannten sich in Schweigen hüllten. Zum ersten Mal war ihr bewusst geworden, dass sie, obwohl sie ihr Leben lang immer von Leuten umgeben gewesen war, zu niemandem eine wirklich enge Beziehung hatte.


  Als sie angefangen hatte, Seminare an dem College in Atlanta zu besuchen, war sie fest entschlossen gewesen, das zu ändern. Trotz ihrer Schüchternheit war es ihr gelungen, ein paar neue Bekanntschaften zu schließen, und sie war sicher, dass daraus die eine oder andere Freundschaft hätte entstehen können, wenn sie wegen Wesley nicht gezwungen gewesen wäre zu fliehen. Sie wusste allerdings schon jetzt, dass sie dort von niemandem so rasch und bedingungslos akzeptiert worden wäre wie hier von Lola und Otis Jackson. Vom ersten Tag an, als sie noch mit den sichtbaren Spuren von Wesleys Misshandlungen im Gesicht hier angekommen war, hatten die beiden ihr das Gefühl vermittelt, zu Hause zu sein. Ohne Fragen oder Vorbehalte … Sie hatte nicht einmal das Gefühl gehabt, dass die Zuneigung der beiden in irgendeiner Weise davon abhing, wie sie aussah oder wie viel Geld sie hatte.


  Und dann gab es da noch James, der trotz all seiner gegenteiligen Behauptungen jedes Mal da gewesen war und ihr geholfen hatte, wenn sie ihn brauchte. Sie hatte sie alle drei sehr gern.


  Und sie war verliebt in James.


  Als sie zusammengekauert in einer Ecke ihres Sofas saß und die frisch verputzten Stellen an der Wand betrachtete, die aus einer schicken Yuppie-Wohnung eine Abbruchbude machten, wusste sie nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Gott. Sie wäre im Traum nicht auf die Idee gekommen, dass sie sich einmal in einen Mann verlieben würde, der längere Haare hatte als sie. Sie hätte nie gedacht, dass sie sich einmal in einen Mann verlieben würde, der ständig fluchte, sie herumkommandierte und sich in ihr Leben einmischte, wann immer es ihm passte, ohne von ihren Wünschen oder Einwänden auch nur die geringste Notiz zu nehmen.


  Und sie hätte ganz bestimmt nicht gedacht, dass sie sich einmal in einen Mann verlieben würde, der ihr immer wieder erklärte, sie sei nicht sein Typ, und sie zurückwies, bevor sie überhaupt auch nur einen Annäherungsversuch unternommen hatte.


  Aber es war passiert … Sie hatte sich in ihn verhebt.


  Das war ihr an diesem Nachmittag klar geworden, als sie ihm bei der Installation der Alarmanlage zugesehen hatte, aber es kam ihr so vor, als sei dieses Gefühl schon seit einiger Zeit in ihr gewachsen, ohne dass sie es gemerkt hatte. Sie hätte diese Möglichkeit schon beim allerersten Mal in Betracht ziehen müssen, als sie sich gefragt hatte, wie es wohl sein mochte, mit ihm zu schlafen.


  Sie konnte sich nämlich des Verdachts nicht erwehren, dass sie zu jenen bemitleidenswerten Frauen gehörte, die in einem Mann verliebt sein mussten, um mit ihm ins Bett zu gehen. Das würde auch erklären, warum sie in all den Jahren, in denen sie dauernd an Sex gedacht und sich erotischen Fantasien hingegeben hatte, im letzten Moment immer einen Rückzieher gemacht hatte, wenn sich die Gelegenheit bot, diese Fantasien wahr werden zu lassen. Erst als sie sich in Wesley verliebt hatte, hatte sie geglaubt, wirklich bereit für diese Erfahrung zu sein … und sie hatte es gewagt, sich darauf einzulassen.


  Das Ergebnis war bekannt.


  Aber darum ging es nicht. Die Frage war, was sie jetzt tun sollte.


  Wie sollte sie ihr Bedürfnis nach Unabhängigkeit mit James’ Neigung, sich in ihr Leben zu drängen und das Kommando zu übernehmen, miteinander in Einklang bringen? Mochte sie auch noch so verliebt sein, sie würde nicht noch einmal ihre Träume und ihre Pläne aufgeben, um folgsam die Erwartungen irgendeines Mannes zu erfüllen.


  Der Gerechtigkeit halber musste sie allerdings zugeben, dass die beiden Ideen, die James gehabt hatte, ausgesprochen gut funktionierten. Sie waren durchdacht, dienten ihrem Schutz … und, zum Kuckuck, sie war nicht selbst darauf gekommen. Und wenn sie schon einmal so weit war, würde es vermutlich nichts schaden, noch einen Schritt weiter zu gehen. Höchstwahrscheinlich hatte er auch gewusst, wovon er redete, als er gesagt hatte, er könnte ihr dabei helfen, ihre Hilflosigkeit zu überwinden. Also, vielleicht …


  Ach, sei’s drum. Sie würde ihm das Kommando überlassen - zumindest im Moment -, und nur solange er nicht versuchte, sie dazu zu bringen, etwas zu tun, was sie nicht tun wollte. Im schlimmsten Fall würde sie etwas dabei lernen. Und im besten Fall …


  Nun ja, im besten Fall würde sie ihn wenigstens etwas häufiger zu Gesicht bekommen.


  In eine angeregte Diskussion mit zwei Kommilitonen vertieft, verließ Aunie nach ihrem letzten Seminar für diesen Tag den Unterrichts räum. Vor der Tür blieb sie auf dem Gang stehen und rückte den Riemen ihrer schweren Büchertasche zurecht, der ihr in die Schulter schnitt, während sie dem Argument folgte, das einer ihrer beiden Begleiter gerade vorbrachte.


  »Aunie.« Der Klang der dröhnenden Bassstimme ließ sie überrascht herumfahren. Ein paar Schritte von ihr entfernt lehnte Otis an der Wand, eine riesige, dunkle, beeindruckende Gestalt, die jede Menge neugierige Blicke auf sich zog, auch wenn alle vorsichtshalber einen großen Bogen um ihn machten. Die Deckenbeleuchtung ließ die unregelmäßige Narbe auf seinem ebenholzfarbenem Schädel deutlich hervortreten, und in seinem Ohr funkelte der goldene Ring mit der kleinen Perle aus Onyx, den Aunie ihm zu Weihnachten geschenkt hatte. Obwohl er wie die Studenten angezogen war, wirkte er ziemlich furchteinflößend. Aunie entschuldigte sich bei ihren fassungslosen Kommilitonen und ging zu ihm.


  »Hallo, Otis«, sagte sie lächelnd. »Was machst du denn hier?«


  »Ich will dich abholen«, sagte er leise, aber trotzdem hallte seine tiefe Stimme noch weit durch den Gang, und Aunie hätte beinahe laut gelacht, als sie sah, dass den anderen Studenten der Mund offen stehen blieb. In einiger Entfernung entdeckte sie Mary. Die hochgezogene Augenbraue ihrer Freundin schien zu fragen: Was ist los?, als sie sich in ihre Richtung in Bewegung setzte. Bevor sie sich jedoch durch die ihr entgegenkommenden Massen von Studenten einen Weg bahnen konnte, hatte Otis Aunie bereits mit einer seiner riesigen Hände am Ellbogen gefasst und steuerte mit ihr auf den Ausgang zu. Sie warf über die Schulter einen Blick zurück, schnitt eine Grimasse und zuckte als Antwort auf Marys stumme Frage mit den Achseln.


  »Wieder mal eine von James’ Ideen, nehme ich an?«, sagte sie, als er ihr die Beifahrertür seines im Halteverbot stehenden knallroten Thunderbird öffnete. Sie machte keine Anstalten einzusteigen.


  Otis sah sie forschend an, doch bevor er etwas erwidern konnte, kam Mary angerannt. Außer Atem blieb sie vor ihnen stehen. »Was ist los?«


  »Wo haben Sie geparkt?«, fragte er statt einer Antwort zurück.


  »Drüben beim Wasserturm.«


  »Steigen Sie ein«, sagte er und klappte die Lehne des Beifahrersitzes nach vorne. »Ich setze Sie ab.« Seine Miene und sein Ton sagten unmissverständlich Tu einfach, was ich sage, und die beiden Frauen kletterten in den Wagen.


  »Also«, sagte er, als er auf einen gerade frei gewordenen Parkplatz hinter dem Wasserturm fuhr, »die Sache ist die.« Er drehte sich zu Aunie um. »Wir haben nichts weiter als deine Vermutung, dass es sich bei dem Anrufer um Wesley handelt. Kann sein, dass du Recht hast. Aber genauso gut kann es sein, dass du dich irrst.« Er wartete, ob sie ihm widersprechen würde.


  Aunie zuckte mit den Schultern. »Stimmt.«


  »Wenn sich herausstellt, dass der Anrufer nicht dein Exmann ist, sondern derselbe Kerl, der die anderen Studentinnen an deinem College belästigt«, fuhr Otis fort, »und wenn er, was ziemlich wahrscheinlich ist, selbst da studiert, dann ist es angebracht, ein bisschen Stärke zu demonstrieren, meint Jimmy.«


  »Und das machst du.«


  »Und das mache ich. Heute. Wenn der Anrufer einer der Studenten hier ist, dann hat er jetzt mit eigenen Augen gesehen, dass du nicht schutzlos bist.«


  Mary schlug mit der Hand auf die Lehne des Sitzes. »Das finde ich gut.«


  Aunie teilte ihre Begeisterung zwar nicht, aber sie musste zugeben, dass es plausibel klang. Das war das Vertrackte an James’ Ideen. Sie verspürte zwar immer instinktiv den Drang, sich gegen seine Einmischung zu wehren, aber sie tat es nie, weil seine Ideen einfach gut waren.


  Und jedes Mal wünschte sie, ihr wäre es zuerst eingefallen.


  Als Aunie von ihrem Training im Fitnessstudio nach Hause kam, streckte James den Kopf aus seiner Wohnung. »Wo waren Sie?«, erkundigte er sich, und die Frage hätte sie sofort wieder auf die Palme gebracht, hätte er sie nicht in einem so freundlichen Ton gestellt.


  Es war schwer, diesem Mann zu widerstehen, wenn er sich von seiner liebenswürdigen Seite zeigte.


  »Trainieren mit Leon.«


  Er trat auf den Flur. »Ach ja. Otis hat so was erwähnt.«


  Aunie zuckte verlegen die Achseln. »Tja, also … Ich weiß nicht, ob es mir sehr viel nützt, wenn es jemals zu einem richtigen Kampf mit Wesley kommt, aber …«


  »Es erhöht Ihre Ausdauer«, unterbrach er sie. »Das nützt auf jeden Fall etwas.«


  »Das habe ich mir auch gedacht. Wenn sonst nichts, kann ich ihm immerhin davonlaufen.«


  Er trat auf sie zu und griff nach ihrer Hand. Nach einer kurzen Musterung ließ er sie wieder los und sah ihr in die Augen. »Lassen Sie Ihre Nägel wachsen.«


  »Wie bitte?«


  »Ihre Fingernägel. Lassen Sie sie wachsen. Lange Nägel sind eine gute Waffe.«


  »Oh.« Sie betrachtete ihre Hände. »Okay.«


  »Wann kommen Sie morgen nach Hause?«


  Sie sah ihn verwundert an, antwortete jedoch höflich: »Ungefähr um die gleiche Zeit wie heute, denke ich. Nach dem Unterricht lerne ich normalerweise noch ein paar Stunden, und dann fahre ich ins Fitnessstudio.« Sie legte fragend den Kopf schief. »Warum wollen Sie das wissen?«


  »Ich werde Ihnen beibringen, wie man mit harten Bandagen kämpft.« Ihr Gesichtsausdruck entlockte ihm ein Grinsen. Sie starrte ihn an, als hätte er ihr gerade vorgeschlagen, oben ohne in einer Hafenkneipe zu tanzen. »Ziehen Sie was Bequemes an.«


  »Sie hatten unbestreitbar ein paar gute Ideen, James«, erwiderte sie mit einer gewissen angeborenen Arroganz, »aber die gehört nicht dazu. So viel steht fest.«


  »Ach ja?« Ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie an die Wand gedrückt, umklammerte mit einer Hand ihre Handgelenke und hielt sie über ihrem Kopf fest und presste gleichzeitig seine Beine gegen ihren Unterkörper, so dass sie sich keinen Zentimeter mehr von Fleck rühren konnte. »Und, was machen Sie jetzt?«, flüsterte er ihr ins Ohr. Mit geschlossenen Augen sog er ihren Duft ein.


  »Ihnen ins Auge spucken?«, schlug sie mit zusammengebissenen Zähnen vor. Sie konnte es nicht ausstehen, wenn er Recht hatte. Kein bisschen.


  Sie fühlte sich warm und weich an, und sie roch wunderbar, wie sie da zwischen seinem Körper und der Wand klemmte, und James’ Körper reagierte sofort und instinktiv mit einer beinahe schmerzhaft harten Erektion. Verdammt noch mal! Was hatte diese kleine Frau nur an sich? Er konnte es einfach nicht verstehen.


  Nein, nicht was die Erektion betraf. Die überraschte ihn nicht weiter. Aber all diese Empfindungen, die in seinem Inneren tobten … Dagegen musste er etwas unternehmen. Sie waren so unglaublich intensiv. Eine ähnliche Intensität empfand er sonst nur am Zeichenbrett.


  Und das ergab absolut keinen Sinn.


  Er trat einen Schritt zurück und ließ sie los. »Ziehen Sie was Bequemes an«, wiederholte er, bemüht, lässig zu klingen. Dann drehte er sich um und verschwand in seiner Wohnung.


  Als Aunie am Freitag nach ihrem letzten Seminar den Unterrichtsraum verließ, rechnete sie damit, dass wieder Otis auf sie warten würde. Dieses Mal war es jedoch Bob, der auf der anderen Seite des Ganges an der Wand lehnte.


  »Hallo, schöne Frau«, sagte er und stieß sich von der Wand ab. Er bot ihr seinen tätowierten Arm an. »Ihre Kutsche wartet schon.«


  »O nein«, protestierte sie wenig später schwach, als er vor einer riesigen schwarzen Harley-Davidson stehen blieb. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie auf einem Motorrad gesessen.


  »Die ist so bequem wie eine Sänfte«, sagte er in beruhigendem Ton und klopfte voll Stolz auf den Sitz. »Sie ist ein richtiges Prachtstück, und ich habe für Sie sogar einen Helm dabei.« Er holte ihn aus der Satteltasche und gab ihn ihr. Aus der anderen Tasche zog er eine gepolsterte Lederjacke. »Hier, Jimmy meinte, die würden Sie auch brauchen.« Er nahm ihr die Büchertasche ab und verstaute sie, und dann sah er ihr zu, wie sie die Sachen anzog. Ihr Anblick in Jimmys Jacke, in die sie zweimal hineingepasst hätte und deren Ärmel ihr bis weit über die Fingerspitzen hingen, war einfach zu komisch, und er schob grinsend das getönte Visier ihres Helms nach oben. »Alles in Ordnung, Aunie«, sagte er, als sie ihn mit weit aufgerissenen Augen ansah. »Klettern Sie rauf, und halten Sie sich fest.« Er klappte das Visier wieder nach unten und schwang sich auf das Motorrad.


  Aunie setzte sich folgsam hinter ihn und legte ihre Arme um seine Taille. Sie bemerkte, dass ihnen einige ihrer Mitstudenten verblüfft hinterhersahen, als Bob Gas gab und losfuhr. Wie Mary ihr gestern mit leuchtenden Augen berichtet hatte, ging im College seit neuestem das Gerücht um, Aunie Franklin habe Freunde, vor denen man sich besser in Acht nehmen sollte.


  James würde das bestimmt mit Freuden vernehmen. Ihre Kommilitonen sollten erst mal warten, bis er sich die Ehre gab. Bis jetzt hatten sie ihn noch nicht zu Gesicht bekommen, und vermutlich war er von allen derjenige, vor dem man sich am meisten in Acht nehmen sollte. Sie fand seine Einfälle langsam richtig unheimlich.


  James beobachtete von einem Fenster seiner Wohnung aus, wie sie einige Zeit später vom Motorrad seines Bruders kletterte. Als er sie in seiner Lederjacke sah, verspürte er erneut dieses merkwürdige Ziehen in der Brust. Sie nahm mit unsichtbaren, von den Ärmeln der Jacke verborgenen Händen den Helm ab und gab ihn Bob. Dann schüttelte sie den Kopf, während sie etwas zu ihm sagte, und die glänzenden braunen Haare, deren Schnitt einen teuren Friseur verriet, flogen ihr um den Kopf, um dann wieder in ihre Form zurückzufallen und sich an Hals und Kinn zu schmiegen. Mit einem leisen Fluch drehte James sich vom Fenster weg.


  Unten auf der Straße stellte Aunie die Frage, die ihr gerade durch den Kopf geschossen war. »Müssten Sie eigentlich nicht in der Arbeit sein, Bob?«


  »Ich fahre jetzt wieder zurück«, erwiderte er. »Ich habe mir eine Stunde freigenommen.«


  »Nur um mich abzuholen? Ach Bobby, das hätten Sie nicht tun sollen.«


  »Sie haben sich um meinen Bruder gekümmert, als er jemanden brauchte.« Bob zuckte die Achseln. »Jimmy hat gemeint, an Ihrem College sollen alle mitkriegen, dass Sie Freunde haben, die auf Sie aufpassen. Ich war Ihnen was schuldig, und ich hab’s gern getan. Nicht der Rede wert.«


  »Doch, das ist es«, widersprach sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange zu geben. Anschließend rieb sie mit dem Daumen über den Lippenstiftfleck, den sie hinterlassen hatte. »Danke.«


  »Keine Ursache.« Er reichte ihr die Büchertasche, und auf seinem Gesicht erschien erneut ein Grinsen, als er die zierliche Gestalt in der großen Lederjacke musterte. »Ich kann mich vermutlich darauf verlassen, dass Sie Jimmy seine Jacke zurückgeben, oder?«


  »Ja.«


  »Okay. Dann bis bald, Aunie.« Er drehte sich um und stieg wieder auf seine Maschine. Dann winkte er ihr noch einmal kurz zu und brauste davon.


  James wirkte ziemlich schlecht gelaunt, als sie ihm die Jacke zurückbrachte, deshalb blieb sie nicht länger als unbedingt nötig. Sie ging in ihre Wohnung und rief die Telefongesellschaft an, um die Liste mit den Anrufen der vergangenen Woche durchzugeben.


  Die folgende Woche verlief im Wesentlichen genauso wie die vorhergehende. Jeden Tag wartete nach Unterrichtsende einer der Männer auf sie. Zweimal Otis, einmal Bob und zweimal James. Sie brachten sie nach Hause, sie lernte, sie trainierte mit Leon, und sie lernte, wie man mit harten Bandagen kämpfte.


  Von den vielen Ideen, die James bis jetzt gehabt hatte, gefiel ihr diese am wenigsten. Die Lektionen waren zu … schwer.


  In jeder Hinsicht.


  Sicher, sie lernte, unter Druck zu reagieren, Gefühle umzuleiten, wachsam und konzentriert zu bleiben. Aber es war schwierig, mit ihm zusammen zu sein, wenn man in ihn verliebt war, und sich von ihm behandeln zu lassen wie eine etwas begriffsstutzige kleine Schwester.


  Der Höhepunkt der Lektionen war, wenn er ihr Mut machte.


  Wenn er von ihr die praktische Anwendung dessen, was er ihr eingedrillt hatte, verlangte, gewann der Begriff »schwer« eine völlig neue Bedeutung.


  Ihre Gefühle fuhren Karussell. Er weckte so unterschiedliche Empfindungen in ihr, dass sie sich manchmal wie eine gespaltene Persönlichkeit vorkam. Als ihr Lehrer berührte er sie, hielt sie fest, erteilte ihr auf seine gewohnt schroffe und unverblümte Art Anweisungen. Sie hörte zu, und sie lernte, aber insgeheim sehnte sie sich danach, dass er sie auf andere Weise wahrnehmen würde. Es machte sie verrückt, dass er sie berührte, ohne dass die Berührungen etwas Intimes an sich hatten, nicht ihr als Frau galten. Unwissentlich quälte er sie mit dem Gewicht seines Körpers auf ihrem, der Berührung seiner Haut, wenn sie versuchte, sich seinem Griff zu entwinden, seinem Geruch, seiner Stimme … o Gott. Und weil er wollte, dass sie etwas lernte, ließ er es nie dabei bewenden, ihr etwas einfach nur zu zeigen. O nein. Er ließ sie die einzelnen Handgriffe endlos wiederholen, bis sie vor lauter Frustration am liebsten laut geschrien hätte.


  Wenn er praktische Übungen mit ihr machte, um sich davon zu überzeugen, wie gut sie seine Lektionen verinnerlicht hatte, war Sex das Letzte, woran sie dachte. Allerdings war das keine Erleichterung, wie man hätte annehmen können, weil er ihr in diesen Momenten nämlich schlichtweg Angst machte. Er schlich um sie herum, beobachtete sie mit den Augen eines anderen, sprach mit veränderter Stimme, und sie fühlte sich wirklich bedroht. Geschickt verwendete er das, was sie ihm über sich erzählt hatte, gegen sie und trieb sie mit ihrer eigenen Angst an.


  Nein, diese Lektionen waren kein Honiglecken, in keiner Hinsicht. Wenn er sie nicht auf die eine Art quälte, dann quälte er sie auf eine andere.


  Am Freitag platzte ihr der Kragen.


  »Noch mal«, sagte James, als er sich von ihr herunterrollte und aufstand. Er streckte die Hand aus, und Aunie griff erschöpft danach, um sich zum x-ten Mal an diesem Tag hochzerren zu lassen. »Und jetzt passen Sie gefälligst auf«, knurrte er, und sie riss sich zusammen. »Konzentrieren Sie sich auf das, was Sie tun müssen. Wesley ist gerade durch die Tür gekommen, und er hat nichts weiter im Sinn, als Ihnen wehzutun. Sie haben Angst, das ist in Ordnung. Aber … was habe ich ihnen über Gefühle gesagt?«


  »Kontrollieren Sie sie, lassen Sie sich nicht von ihnen kontrollieren. Drehen Sie nicht durch. Geraten Sie nicht in Panik«, leierte sie herunter. Sie wusste, dass seine Anweisungen sinnvoll waren. Das sollte sie auch … Er hatte es ihr weiß Gott oft genug eingehämmert. Immer wieder hatte er ihr erklärt, dass sie sich nicht dazu bringen lassen durfte, die Beherrschung zu verlieren und ihrer Panik nachzugeben. Sie können nicht richtig kämpfen, Aunie, wenn Sie sich von Wut oder Angst leiten lassen.


  Ihr Gehirn war voll gestopft mit solchen Ratschlägen. Nutzen Sie den Adrenalinstoß zu Ihrem Vorteil … Er kann Ihnen Kraft geben. Beobachten Sie jede seiner Bewegungen, Magnolie. Lernen Sie seine Körpersprache verstehen, um herauszufinden, was er als Nächstes tun wird. Er hatte ihr alles Mögliche erklärt und noch mehr gezeigt, aber sie war erschöpft … restlos erschöpft, und sie hatte das alles satt.


  Noch einmal. Sie würde das jetzt noch einmal machen, und dann war Schluss. Sie hatte schon viel zu lange keinen Abend mehr gehabt, an dem sie einfach nichts getan und ausgespannt hatte.


  »Okay, setzen Sie sich an den Tisch«, wies er sie an. »Sie sind beim Lernen.« Sie versteifte sich. Der Theorieteil war vorbei. Jetzt kam die praktische Umsetzung. Sie tat wie geheißen, und James ging hinaus in den Flur. Plötzlich stand er wie aus dem Nichts vor ihr, so wie Wesley es zu tun pflegte. »Hallo, Aunie«, sagte er ausdruckslos und sah sie mit kalten Augen an. »Ich habe dir ja gesagt, dass ich wiederkommen würde.«


  Aunie nahm plötzlich alles um sie herum viel schärfer wahr, und sie stand auf. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, bewegte sie sich langsam auf den Alarmknopf unter dem Beistelltisch zu. Reden Sie in freundlichem Ton mit ihm, Magnolie. Reizen Sie ihn nicht. »Wesley«, sagte sie ruhig. »Was machst du hier?« Sie erreichte den Tisch und blieb mit dem Rücken dazu stehen, versperrte ihm die Sicht darauf. Langsam legte sie die Hand um die Kante, streckte einen Finger aus und berührte den Schalter. Wenn es tatsächlich Wesley gewesen wäre, würde jetzt der Alarm ausgelöst werden, ohne dass er etwas davon mitbekam. James’ Stimme in ihrem Kopf sagte: Solange es nicht unvermeidbar ist, geben Sie nicht zu erkennen, was Sie vorhaben.


  »Du hast mich betrogen, Aunie«, sagte James tonlos und näherte sich ihr, und Aunie unterdrückte ein Zittern. Sie hasste diesen Teil … wenn James dieselben Worte gebrauchte wie Wesley, bevor er über sie hergefallen war. Sie hob den Hörer des Telefons hinter ihrem Rücken ab und tastete nach einer der drei Kurzwahltasten, die mit der Notrufnummer belegt waren. Sie tat so, als würde sie eine davon drücken, und ließ den Hörer auf das Polster der Couch fallen. James hatte ihr erklärt, dass die Polizei am schnellsten auf Anrufe reagierte, bei denen zwar eine Verbindung bestand, sich aber niemand meldete, oder bei denen die Verbindung mittendrin unterbrochen wurde. Bei eingehenden Anrufen zeigte der Computer in der Notrufzentrale automatisch die Telefonnummer und die dazugehörige Adresse an.


  Er kam noch näher, und Aunie spürte den Adrenalinstoß, der sie immer wieder aufs Neue überraschte. Sie wusste, dass es James war, aber ihr Körper erinnerte sich während dieser Übungen unweigerlich an Wesleys Angriff.


  Ohne den Blick von ihm zu wenden bewegte sie sich langsam auf die Tür zu. Das war nach Möglichkeit ihr erstes Ziel. Wenn sich die Gelegenheit bietet, Aunie, dann überlegen Sie nicht lange. Machen Sie, dass Sie rauskommen. James versperrte ihr jedoch mit ein paar raschen Schritten den Weg. Sie erkannte, was er als Nächstes vorhatte, indem sie seine Körpersprache las, und wich ihm mit Erfolg aus.


  Dann war er bei ihr.


  Aunies Hand schoss vor, und dieses Mal waren ihre Nägel nur noch wenige Zentimeter von seinen Augen entfernt, bevor er ihr Handgelenk zu fassen bekam. Mit der anderen Hand zielte sie auf seinen Adamsapfel. James’ Hand zuckte hoch, um sie abzuwehren. Sie versuchte ihm das Knie zwischen die Beine zu rammen.


  So nah wie dieses Mal war sie ihrem Ziel noch nie gekommen, aber zu guter Letzt scheiterte sie doch, und es endete wie üblich damit, dass sie flach auf dem Boden lag, James ihre Hände links und rechts von ihrem Kopf festhielt und sie mit seinem Gewicht nach unten drückte. Verflixt noch mal!


  Er ließ ihre Handgelenke los und stützte sich auf dem Boden ab, um aufzustehen. Plötzlich überkam sie die Wut, und sie packte seine Haare, drehte den Kopf zur Seite und versuchte mit aller Kraft, sein Gesicht auf den Boden zu schlagen. James knurrte, als er spürte, dass sie ihm ein paar Haare ausriss. Instinktiv griff er nach ihren Handgelenken und presste sie wieder auf den Boden.


  »Braves Mädchen«, sagte er. »Das war zumindest eine nette kleine Improvisation. Diese Mal hätten Sie es beinahe geschafft, Magnolie.« Er ließ sie los und machte erneut Anstalten, sich zu erheben. »Okay, probieren wir es noch einmal.«


  Sie rührte sich nicht von Fleck. »Nein.«


  Er hielt mitten in der Bewegung inne. Dann ließ er sich zurücksinken und stützte sich links und rechts von ihr mit den Unterarmen auf. »Was soll das heißen, nein?«


  »Genau das, was ich gesagt habe. Nein. Ich habe genug.«


  James dachte nicht daran, wie viel er ihr abverlangt hatte. Er sah nicht die Erschöpfung in ihrem Gesicht. Er hatte selbst genug mit sich zu kämpfen, ihre Widerspenstigkeit ärgerte ihn, und deshalb reagierte er automatisch aggressiv. »Sie haben genug?«, fragte er wütend. Er presste seinen Oberschenkel zwischen ihre Beine und griff mit einer Hand nach dem Ausschnitt ihres Betty-Boop-T-Shirts. Er packte den dünnen Stoff und zerrte so heftig daran, dass sich ihr Rücken durchbog. »Wollen Sie das vielleicht auch Wesley erzählen, wenn er aufkreuzt?«, knurrte er, sein Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt. »Ich habe genug? Verdammt noch mal, Magnolie, er könnte Ihnen dieses T-Shirt vom Leib reißen, ehe Sie wissen, wie Ihnen geschieht, und Sie vergewaltigen. Also, was tun Sie, um ihn davon abzuhalten?«


  Das reichte! Er hatte das schon vorher gemacht - genau genommen machte er es dauernd. Immer wenn sie es wagte, sich ihm zu widersetzen, fing er an, von einer möglichen Vergewaltigung zu reden, aber heute war sie ganz und gar nicht in der Stimmung, ihn mit dieser Taktik durchkommen zu lassen. »Wesley würde mich nie vergewaltigen«, fauchte sie zurück. »Wie oft soll ich Ihnen das eigentlich noch sagen, bis Sie es endlich mal in Ihren Dickschädel kriegen? Wollen Sie mir das T-Shirt vom Leib reißen, James? Dann tun Sie es! Aber schieben Sie diese Absicht nicht immer Wesley unter. Der hat sich nicht besonders für meinen zarten lilienweißen Körper interessiert.« Sie lag auf dem Rücken vor ihm, hatte die Knie um seinen Oberschenkel herum angezogenen, und ihre Brust hob und senkte sich heftig unter seiner Hand.


  James hatte das Gefühl, alle seine Muskeln hätten sich verknotet. Da hatte er die vergangenen Wochen damit verbracht, ihr einzuhämmern, dass sie ihre Gefühle unter Kontrolle halten musste, und jetzt ließ er selbst die Zügel schießen. Wochenlang, monatelang hatte er es vor sich selbst geleugnet.


  Auf einmal ging es um etwas ganz anderes.


  »Gut, vielleicht bin ich nicht Wesley«, sagte er mit einem drohenden Unterton. »Vielleicht bin ich der Anrufer vom College, und der, meine Süße, würde Sie vergewaltigen, ohne lange zu fackeln.«


  Aunie merkte plötzlich, dass er erregt war. Sie spürte die harte, heiße Schwellung an ihrem Bein, und es machte sie wütend. Weil sie ihn und seine unerträgliche eiserne Selbstbeherrschung kannte. Eher würde er tausend Liegestütze machen, als sie anzufassen. »Ich glaube, dass wir hier weder von Wesley noch von dem Anrufer vom College reden«, sagte sie anzüglich. »Ich glaube, dass wir von Ihnen reden.« Ihr wurde die Ironie des Ganzen bewusst, und sie lachte bitter auf. »Mein Gott, James, das ist wirklich komisch.«


  Er starrte sie wütend an, er wollte es nicht einmal sich selbst eingestehen. Aunie stieß einen Seufzer aus. »James, du kapierst es wirklich nicht, was?«, sagte sie. »Du kapierst überhaupt nichts. Dann muss ich es dir wohl erklären. Weißt du, ich glaube, es geht hier um dich … Und wenn ich Recht habe und du willst mit mir schlafen, Jimmy … dann nur zu, ich hätte nichts dagegen. Gewalt würdest du mir sicher nicht damit antun!«
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  James zuckte zurück, als hätte er sich verbrüht. Er ließ ihr T-Shirt los, zog sein Bein weg und stand auf. »Hören Sie mal, Aunie«, sagte er heiser und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Reden Sie keinen solchen Unfug. Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass Sie nicht …«


  »Wenn du noch einmal sagst, dass ich nicht dein Typ bin, dann schreie ich, das schwöre ich dir«, presste sie zwischen den Zähnen hervor. Sie richtete sich auf den Knien auf und sah mit finsterer Miene zu ihm hoch. »Ich habe die Nase voll davon, dass du mit dieser Ausrede dauernd auf meinem Ego herumtrampelst. Wenn ich nicht dein Typ bin, woher kommt dann das?« Sie deutete auf die unübersehbare Wölbung unter dem Reißverschluss seiner abgetragenen Jeans. Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber sie ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. »Und warum hältst du es offensichtlich nicht länger als fünf Minuten in meiner Gesellschaft aus, ohne irgendeine sexuelle Anspielung zu machen? Das tust du nämlich … und zwar jedes Mal, wenn wir zusammen sind. Also, was ist los mit dir, Jimmy? Entweder bist du nichts weiter als ein erbärmlicher Feigling oder …« Sie legte den Kopf schief, als dächte sie nach. James stand mit herabhängenden Armen nur ein paar Schritte von ihr entfernt und ballte die Hände abwechselnd zu Fäusten. »Oder«, fuhr sie langsam fort, während sie sich erhob, »du gehörst zu den Männern mit einer großen Klappe und nichts dahinter. Ist es das? Ja, ich wette, das ist es. James Ryder«, spottete sie unbarmherzig weiter, »hält sich für einen tollen Hengst, dabei ist er einfach nur ein Esel.«


  James vergaß alle seine guten Vorsätze, die Finger von ihr zu lassen. Das brauchte er sich nicht bieten zu lassen. Nicht nach dem, was er in den vergangenen Wochen durchgemacht hatte. Er hatte sich vor ihr entblößt, hatte ihr seine dunkle Seite gezeigt, um ihr ein paar der Überlebenstricks beizubringen, die er auf der Straße gelernt hatte. Er hatte das nicht gewollt. Sie schien bis heute nicht richtig begriffen zu haben, dass sie aus völlig verschiedenen Welten kamen, und er hatte nicht derjenige sein wollen, der ihr die Augen öffnete. Er war überzeugt gewesen, dass es sie abstoßen würde, wenn sie erst einmal erkannt hätte, wozu er fähig war.


  Und so war es auch gewesen. Er wusste, dass sie die Trainingsstunden mit ihm verabscheute. Jedes Mal, wenn er sie auf die Probe stellte, um sich zu vergewissern, dass sie alles verstanden hatte, sah er, wie viel Angst sie vor ihm hatte, und es zerriss ihm das Herz. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, hatte er jedes Mal das Gefühl, verrückt zu werden, wenn er sich mit ihr auf dem Fußboden herumwälzte und Mühe hatte, seine Hände bei sich zu behalten, und sie wagte es, sich über ihn zu mokieren? Na gut, aber jetzt war Schluss mit lustig. Wenn sie einen Hengst wollte, dann würde sie einen Hengst kriegen. Er würde ihr zeigen, was hinter der großen Klappe steckte, und zwar, beinahe hätte er gelacht, in jeder Beziehung.


  Mit zwei großen Schritten war er bei ihr. »Wie hast du mich gerade genannt?« Seine Hände legten sich um ihre Hüften, und er hob sie hoch und stellte sie auf die Couch, so dass sich ihre Gesichter etwa auf gleicher Höhe befanden.


  Wenn er gedacht hatte, dass sie einen Rückzieher machen würde, hatte er sich geschnitten. Aunie reckte trotzig ihr Kinn in die Höhe. »Einen erbärmlichen Feig…«


  »Nein, danach.« Er ließ seinen Blick über ihren Körper wandern, nahm jede Kleinigkeit auf: ihre blitzenden Augen, die geröteten Wangen, den schlanken weißen Hals, das T-Shirt, das ihn mit diesem weiten Ausschnitt, der ihr immer über die Schultern rutschte, schon den ganzen Nachmittag über verrückt gemacht hatte, die hautengen grauen Leggings. »Sag es mir noch mal ins Gesicht.«


  »Ich habe es dir schon beim ersten Mal ins Gesicht gesagt, du großer blonder Affe. Du hältst dich für einen tollen Hengst, dabei bist du nur ein … mmmh …«


  James hatte seine Hände um ihren Kopf gelegt und verschloss ihr die Lippen mit einem Kuss. Er wollte, dass sie sich an ihren eigenen Worte verschluckte, aber dann schmeckte er ihren Mund, spürte, wie sich ihre nackten Arme um seinen Hals schlangen, wie sie sich an ihn presste, und sein Verstand verabschiedete sich.


  Sein Mund ergriff Besitz von ihr, seine Lippen saugten gierig an ihren, seine Zunge stieß fordernd zu, erforschte ihren Geschmack, zeigte ihr, wer hier der Boss war, was sie zu erwarten hatte, wenn sie sich mit James T. Ryder anlegte. Sie stöhnte auf und öffnete ihre Lippen noch etwas weiter, fuhr ihm mit ihren inzwischen langen Fingernägeln durch die Haare, bis ihre Hand auf das Gummiband stieß, das seinen Pferdeschwanz zusammenhielt. Sie umklammerte ihn mit ihrer kleinen Faust.


  Er nahm ihre Unterlippe zwischen die Zähne, biss spielerisch hinein, und öffnete die Augen genau in dem Moment, als sie sich mit der Zunge über die oberen Zähne fuhr. Er stöhnte auf und verschloss ihr gleich wieder den Mund. Dann ließ er sie los, griff in ihre seidig schimmernden Haare und zog ihren Kopf nach hinten, so dass sich ihm ihr schlanker weißer Hals entgegenbog. Er presste seinen Mund auf die zarte Haut direkt unter ihrem Ohrläppchen und ließ ihn langsam an ihrem Hals entlanggleiten, leckte daran, saugte daran, strich mit den Zähnen darüber. Auf ihrer hellen Haut begannen sich rote Flecke zu bilden. Aunie erschauerte und legte den Kopf auf die Seite, um ihren Hals seinen Liebkosungen entgegenzustrecken.


  Er ließ sich nicht lange bitten.


  Eines von Aunies Knien schob sich langsam über James’ Oberschenkel und Hüfte nach oben und legte sich um seine Taille. Er lachte leise und ließ seine Hände an ihrem Rücken herabgleiten, bis sie bei ihren Pobacken angelangt waren. Er hob sie hoch, und sie schlang die Beine um seine Taille. »Diese Stellung gefällt dir, was, Magnolie?« Er federte sie hoch und fing sie wieder auf, packte ein wenig fester zu. Sein Mund suchte wieder ihren Hals.


  »Hmhm«, murmelte sie zustimmend und fuhr mit den Händen an seinem Rückgrat entlang, packte sein T-Shirt und zog es langsam nach oben. James stützte sich mit einem Knie auf der Couch ab und legte sie auf die Polster, ließ sich auf sie sinken, ihre Beine noch immer um seine Hüften geschlungen. Sein T-Shirt war bis zu den Armen hochgeschoben, und sie griff über seine Schultern nach dem Saum und zog es ihm über den Kopf. Es spannte sich zwischen seinen Oberarmen, als er sich mit den Händen links und rechts von ihrem Kopf aufstützte und zurücklehnte. Sie zog es über seine Arme und seine Hände. Dann warf sie es zur Seite.


  James ließ sich wieder auf sie sinken, drückte sie in die Polster, fasste mit beiden Armen unter ihren Rücken, um sie an sich zu pressen. Er senkte den Kopf und schob mit der Nase ihr T-Shirt nach oben. Seine Lippen strichen über ihre Haut, die hell und fest und unglaublich zart war. Er schob den Stoff noch ein Stück höher, dann sah er sie an, mit Augen, die noch grüner waren als sonst, dunkel vor Verlangen. »Zieh das aus«, sagte er.


  Aunie kam gar nicht auf die Idee zu widersprechen. Sie fasste mit überkreuzten Händen nach unten, packte den Saum ihres T-Shirts und zog es sich über den Kopf. Als sie die Haare schüttelte und James wieder ansah, war er ganz still geworden. Er blickte auf ihren kleinen Spitzen-BH und schluckte ein paarmal hart.


  »O Mann«, flüsterte er heiser und zog einen Arm unter ihrem Rücken hervor. Er stützte sich auf dem anderen Arm auf und hob die Hand, um sie zu berühren. Sie zitterte leicht.


  Sanft fuhr er mit den Fingerspitzen am Rand ihres BHs entlang, dann glitten sie tiefer und strichen über die rosa Spitze, die ihre Brüste bedeckte. Er verharrte einen Moment über ihren Brustwarzen, die sich wie kleine rosafarbene Knospen gegen den Stoff drückten, der sie umhüllte. Dann fing er an, sie zart zu reiben, immer wieder, so dass sie noch steifer wurden und stärker hervortraten, und er nahm eine zwischen Daumen und Zeigefinger und zog daran, drückte sie leicht. Aunie seufze auf. Aus James’ Kehle drang ein tiefes Stöhnen.


  Sein Herz raste, während er sich mit dem Verschluss zwischen ihren Brüsten abmühte. Er hatte weiß Gott Übung darin, einer Frau den BH auszuziehen, aber man sollte es nicht glauben, dieses Ding hier widersetzte sich ihm, als hätte sie es mit Klebstoff befestigt. Doch dann gab es auf einmal nach, und er schob die Spitzenkörbchen zur Seite. Sein Adamsapfel hüpfte an seinem Hals auf und ab, als er die perfekten alabasterweißen Rundungen betrachtete, die darunter zum Vorschein kamen. Er streifte die Träger von ihren Schultern, und Aunie schüttelte den Hauch von Kleidungsstück ab. »Gott«, sagte er, und zum ersten Mal in seinem Leben war es kein Fluch. Ehrfürchtig strich er mit seinen rauen Fingerspitzen über die zarten Wölbungen.


  Aunie beobachtete ihn. Aus irgendeinem Grund hatte der Anblick ihrer Brüste dem heftigen Verlangen, mit dem sie übereinander hergefallen war, Einhalt geboten. Nach allem, was ihr über James’ Vorliebe für Frauen mit großen Brüsten zu Ohren gekommen war, hatte sie halb erwartet, dass er enttäuscht sein würde, aber stattdessen schienen ihre Brüste eine ungeheure Faszination auf ihn auszuüben. Seit sie ihr T-Shirt ausgezogen hatte, hatte er nicht eine Sekunde den Blick von ihnen gewandt. Seine Berührungen waren so sanft, dass sie sich fragte, ob er vielleicht Angst hatte, sie könnten abfallen, wenn er sie zu hart anfasste.


  »O Mann, sind die süß«, sagte er leise zu sich selbst, während er sie vorsichtig mit den Händen umfasste. Kleine Stromstöße durchzuckten Aunies Unterleib. Sie sah, dass einer von James’ Mundwinkeln sich zu einem leichten Lächeln nach oben zog und die Grübchen in seiner Wange hervortreten ließ. »Fast eine Hand voll«, flüsterte er.


  »Ja«, pflichtete Aunie trocken bei. »Und wenn du sie zusammenschiebst oder mich aufsetzt, kriegst du sogar so was wie ein Dekolleté zu sehen.« Sie wusste nicht, ob sie beleidigt sein oder sich darüber amüsieren sollte, dass er in seiner Begeisterung für ihre Brüste offenbar vergessen hatte, dass sie es war, an der sie hingen.


  James sah sie verblüfft an, und dann grinste er und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Wirklich? Lass mal sehen.« Er stand auf und zog sie hoch. Dann ließ er sich auf das mittlere Polster fallen, zog sie auf seinen Schoß, so dass sie rittlings auf ihm saß. Sie stützte sich mit den Händen auf seinen muskulösen Schultern ab, während sie nach dem richtigen Platz für ihre Knie suchte, dann ließ sie sich nach unten sinken und rutschte tiefer in seinen Schoß. Sie wackelte ein wenig hin und her und spürte, wie die empfindliche Stelle zwischen ihren Beinen gegen seine Erektion stieß. Unwillkürlich sog sie die Luft ein und wiegte sich vor und zurück, während ihre Hände über seine Schultern glitten und seine Oberarme umklammerten. Sie ließ den Kopf nach hinten fallen und schloss die Augen, als sie sich mit der Zunge über ihre plötzlich trocken gewordenen Lippen fuhr.


  »Mein Gott, Aunie!« James grub die Finger in ihre weichen Pobacken und presste sie an sich, und gleichzeitig bog er den Rücken durch und drängte sich ihr entgegen. Zum ersten Mal berührten sich ihre Körper Haut auf Haut, und er bewegte rhythmisch sein Becken vor und zurück, während seine Hand auf ihrem Rücken langsam ihren Oberkörper kreisen ließ, um zu spüren, wie sich ihre Brüste flach gegen seinen Brustkorb pressten und an den Haaren rieben.


  Seine Finger packen fester zu, und die Muskeln an seinen Armen traten hervor, als er sie nach oben drückte und damit zwang, sich auf den Knien aufzurichten. Sie gab einen protestierenden Laut von sich, als ihr die erregend harte Schwellung entzogen wurde, auf der sie geritten war, aber James kannte kein Erbarmen. Er zog sie hoch, bis ihre Brüste auf einer Höhe mit seinem Gesicht waren. Ohne ihr Gesicht aus den Augen zu lassen, um ihre Reaktion zu sehen, fuhr er mit der Zunge zart über eine der sich ihm entgegenreckenden Brustwarzen.


  Aunie zuckte zusammen. »James?« Sie zog die Schultern nach hinten, drängte ihm die Brust, die er liebkoste, entgegen, sie wollte mehr … Sie wollte es nicht so sanft. »Jimmy?«


  Ihre Bereitwilligkeit, ihr unverhülltes Verlangen vermittelten James ein Gefühl der Macht, stärker, als er es jemals in seinem Leben empfunden hatte, und er ließ ein kehliges Lachen hören. »Was willst du, Magnolie?«, fragte er heiser. »Sag mir, was du willst.«


  Sie packte seinen Kopf und versuchte, ihn näher an sich zu ziehen. Mit der anderen Hand griff sie unter die Brust, die er mit seiner Zunge streichelte und hob sie zu seinen Lippen. »Saug daran«, wisperte sie. »Bitte, Jimmy, fass mich fester an. Bitte.«


  »O Mann.« Sie sah auf ihn hinunter, ihre Pupillen waren geweitet und ihre Augenlider halb gesenkt, und sie bettelte darum - mein Gott, sie bettelte darum -, dass er das tat, was er schon längst getan hätte, wenn er nicht irgendwie Angst gehabt hätte, dass sie zu zart war. Er schob ihre Hand weg und umfasste ihre Brust, bis nur noch die rosa Warze steif hervorstand, dann nahm er sie zwischen die Lippen und begann daran zu saugen. Aunie stöhnte auf und presste ihre Knie gegen seine Hüften, bewegte ihr Becken einem uralten Rhythmus folgend, auf der Suche nach Befriedigung, die ihr noch versagt blieb.


  James ließ sich auf die Seite fallen und legte Aunie auf die Polster der Couch. Mit den Zähnen weiter an ihrer Brustwarze knabbernd, fuhr er mit dem Daumen unter den Bund ihrer grauen Leggings und zog sie ihr bis zu den Knien herunter. Dann glitt seine Hand an ihrem Oberschenkel entlang wieder nach oben, schob sich zwischen ihre Beine und legte sich über ihren Venushügel, der sich seiner Berührung entgegenreckte. Ihr Spitzenslip fühlte sich feucht unter seinen Fingern an, und James stöhnte auf.


  »Gott, du bist so nass.« Seine Finger schlüpften unter die zarte Spitze und teilten feuchte weibliche Falten wie die Blätter einer Blüte, streichelten sie, glitten vor und zurück, rieben eine pralle heiße Lippe. Dann wanderte die raue Kuppe seines Daumens höher und suchte nach ihrer Klitoris. Er fand sie, klein, glatt und hart wie eine Blütenknospe wagte sie sich aus ihrer schützenden Hülle hervor, und er streichelte sie mit kreisenden Bewegungen, drückte sie, strich mit dem Fingernagel darüber. Aunies leises Stöhnen, die Art, wie sie ihre Schenkel um seine Hand öffnete und schloss, trieb ihn immer weiter.


  Aunie umklammerte mit einer Hand seinen Pferdeschwanz. Mit der anderen machte sie sich hektisch an seinem Hosenschlitz zu schaffen, im einen Moment rieben ihre Finger über die harte Wölbung, im nächsten mühten sie sich mit dem Reißverschluss ab. O mein Gott«, flüsterte sie. »Ich will dich in mir spüren. Ich bin gleich … James, ich will dich in mir spüren!«


  Die Hand zwischen ihren Schenkeln machte unnachgiebig weiter. »Nächstes Mal«, versprach er, sie nicht aus den Augen lassend. »Dieses Mal ist nur für dich. Lass dich gehen, Aunie. Ich will sehen, wie du kommst.«


  »O nein«, protestierte sie schwach, während sie spürte, dass es sie fortzuschwemmen begann. »O nein, James … o bitte … o Gott!« Und dann drängte sie sich den Fingern entgegen, die dieses Wunder vollbrachten, umklammerte mit ihren Schenkeln seine Hand, als all die aufgestaute innere Spannung mit der Kraft eines Vulkanausbruchs explodierte. Ihr Becken wurde von unkontrollierten Zuckungen erfasst, und sie zerrte ohne es zu merken so heftig an seinen Haaren, dass sie ihm den Kopf in den Nacken bog. Die Muskeln an ihrem Bauch spannten sich an, einmal, zweimal, dann entspannte sich ihr Körper und sie vergrub den Kopf an James’ Brust.


  James verspürte ein überwältigendes Gefühl des Triumphes, das ihn beinahe so trunken machte wie hochprozentiger Alkohol. Er hatte in seinem Leben einige Leute kennen gelernt, die von Macht besessen waren, und er hatte nie richtig verstanden, was sie eigentlich antrieb. Doch jetzt erlebte er selbst zum ersten Mal, welche Befriedigung einem das Gefühl absoluter Macht verschaffen konnte. Während er seine große, kräftige Hand betrachtete, die aus Aunies kleinem rosafarbenen Slip glitt, musste er sich eingestehen, dass er es genossen hatte, ihre Reaktionen lenken zu können. Er nahm sie in die Arme und drückte sie an sich, sog den Duft ihres Haars ein, während er sein Kinn an ihrem Kopf rieb, dann zog er sie ein kleines Stück weiter nach oben, um seine Lippen in ihrer Halsbeuge zu vergraben. Sein Penis war steif und pochte schmerzhaft, aber er ignorierte es. Im Moment wollte er nichts weiter, als das Gefühl auskosten, das ihr Höhepunkt ihm verschafft hatte, und ein paar Minuten die Berührung ihrer weichen Haut genießen, die sich heiß und feucht an seine Brust schmiegte, ihr leichtes Zittern und ihre Umarmung. O Mann … er wollte dieses weiche, anschwellende Stöhnen noch einmal hören, das sie von sich gegeben hatte, als sie unter seinen Händen explodiert war.


  Es war überwältigend gewesen, wirklich.


  Aunie verbarg ihr Gesicht weiterhin und gab sich ganz dem Gefühl hin, von seinen starken Armen gehalten zu werden, seinen Körper auf ihrem zu spüren, sich von seinen Händen streicheln zu lassen. Sie gähnte träge. Bis zu diesem Moment hatte sie nicht gewusst, dass man sich so entspannt fühlen konnte, so ungemein befriedigt. Es war wunderbar, gleichzeitig wand sie sich jedoch innerlich geradezu vor Verlegenheit. Noch nie zuvor hatte ein Mann so etwas mit ihr gemacht, es war einfach unglaublich gewesen. Aber dass er sie dabei beobachtet hatte, als sie … o Gott, das war ein bisschen peinlich, und abgesehen davon, war es nicht auch irgendwie egoistisch von ihr, dass sie sich überhaupt nicht dafür revanchiert hatte?


  Sie wünschte, sie hätte mehr Erfahrung. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass es ihm genauso gut ging wie ihr.


  Sie drückte einen Kuss auf die Haare auf seiner Brust, dann drehte sie den Kopf und rieb ihre Wange an ihm wie ein Kätzchen. Sie ließ seinen Pferdeschwanz los, schlang ihren Arm um seinen Nacken, um sich etwas höher zu ziehen und seinen Hals mit Küssen zu bedecken, seinen Adamsapfel, die feuchte Haut unter seinem Kinn. Ein Zittern durchfuhr sie, als sie sich streckte, um neue Gebiete zu erforschen, und ihre Brüste heiß und feucht über seinen Bauch glitten, und gleich darauf noch einmal, als sie über seine rauen Brusthaare rieben. Ihre Brustwarzen richteten sich auf. Sie hätte nicht gedacht, dass das so schnell möglich war, aber sie war von neuem erregt.


  James stöhnte auf, er vergrub seine Finger in ihren Haaren und bog ihren Kopf nach hinten. Er senkte den Kopf, um mit der Zunge über den kleinen Leberfleck auf ihrer Oberlippe zu streichen, und sie bot ihm ihren Mund mit einer Bereitwilligkeit dar, die ihn bis ins Innerste traf. Er reizte sie mit spielerischen Küssen, unternahm Vorstöße gegen ihren Mund und zog sich gleich darauf wieder zurück, und er genoss ihre hilflose Reaktion: ihre leicht geöffneten, geschwollenen Lippen, ihre tastende Zunge, der verhangene Blick ihrer Augen. Sie war einfach umwerfend, und zumindest in diesem Moment gehörte sie ihm. Der Teufel sollte ihn holen, wenn er das nicht bis zum Letzten auskostete.


  Er hatte nämlich das unbestimmte Gefühl, dass dieses zierliche Geschöpf morgen früh aufwachen und entsetzt darüber sein würde, dass sie sich den großen, groben Händen eines Mannes aus üblen Verhältnissen überlassen hatte.


  Aunies Hände glitten an seinem Bauch entlang zum Bund seiner Jeans, und er stand abrupt auf. Sie sah ihn mit einem verwirrten Blinzeln an, und er zog sie hoch, wobei er sich gleichzeitig nach vorne beugte, um sie zu schultern. Dann richtete er sich mit ihr über der Schulter auf wie ein Feuerwehrmann bei einem Rettungseinsatz.


  »Mister Ryder!«, rief sie empört.


  Er versetzte ihr einen Klaps auf den Hintern. »Nenn mich nicht so!«


  Sein Tonfall ließ Aunie verstummen, und er fluchte im Stillen vor sich hin. Was sollte er sagen? Tut mir Leid, wenn ich etwas grob klinge, aber ich nehme an, dass ich ab morgen früh wieder so genannt werde, und deswegen will ich es heute Nacht nicht hören. Er strich mit der Hand entschuldigend über die rosafarbene Spitze. »Das Sofa ist zu kurz«, erklärte er ihr mit sanfter Stimme. Er trug sie ins Schlafzimmer und trat mit dem Fuß die Tür hinter sich zu. Mit zwei Schritten war er beim Bett und lud sie darauf ab.


  Aunie richtete sich auf einem Ellbogen auf und strich sich die Haare aus dem Gesicht. James kniete sich neben dem Bett auf den Boden und zog ihr Schuhe und Socken aus. Dann streifte er ihr die Leggings, die ihr um die Knöchel hingen, über die Füße und ließ sie fallen. Er erhob sich, schleuderte seine Schuhe von sich und griff nach dem Reißverschluss seiner Jeans.


  Aunie kniete sich auf das Bett, um ihm zu helfen. Ihre Hände waren sich ständig gegenseitig im Weg, bis Aunie schließlich seine Handgelenke packte, ihm einen Kuss auf jede Handfläche gab und sie auf ihre Brüste legte. Während er wie hypnotisiert die weißen Rundungen in seinen gebräunten Händen anstarrte, griff sie erneut nach seinem Reißverschluss.


  Mit ihrer vorgetäuschten Erfahrung war es allerdings vorbei, sobald sie ihm die Boxershorts über die Hüften streifte und ihr sein Penis entgegensprang. Sie schluckte. Gott. War der groß.


  So etwas hatte Wesley nicht vorzuweisen gehabt.


  Na ja, er hatte natürlich etwas Ähnliches vorzuweisen gehabt, aber das war nicht annähernd so mächtig gewesen. Sie hatte sich hin und wieder vorzustellen versucht, wie es wohl wäre, einen gut bestückten Liebhaber zu haben. Es war die eine Sache, sich das vorzustellen, wie sie jetzt merkte, als sie seine Erektion betrachtete, und eine völlig andere, in der Realität damit konfrontiert zu werden. Es war lange her, dass sie das letzte Mal Sex gehabt hatte. Sie war sich nicht sicher, ob dieses Ding nicht einfach zu groß für sie war.


  Aber sie war bis über beide Ohren in James verliebt, und sie wusste, dass sie es ausprobieren würde, koste es, was es wolle.


  Sie zog ihm die Boxershorts bis zu den Füßen herunter, und er trat sie zur Seite. Zögernd legte sie ihre Hand um seinen Penis. Er fühlte sich warm und fest an und pulsierte in ihrer Hand, als sie etwas fester zupackte. An der Spitze erschien ein Tropfen Flüssigkeit, und sie verrieb ihn sanft mit der Fingerspitze. Die Hände auf ihren Brüsten hielten mitten in der Bewegung inne.


  Aunie riss sich von dem beeindruckenden Anblick los und hob den Kopf, um festzustellen, dass James sie beobachtet hatte. Sie wurde knallrot. »Jimmy?«, sagte sie leise und verlegen. »Ich fürchte, ich habe nicht besonders viel Erfahrung.«


  James spürte sein Herz hart gegen seine Rippen schlagen. Er drückte sie sacht nach hinten, bis sie wieder auf dem Rücken lag, und beugte sich über sie. »Das macht nichts.«


  »Ich will dich nicht enttäuschen.«


  Seine Augen wanderten langsam über ihren perfekten Körper nach unten und dann genauso langsam wieder nach oben. »Das schaffst du gar nicht, Magnolie.« Es gefiel ihm, dass sie nichts weiter trug als einen winzigen rosa Slip und einen Hauch von Röte. Je länger er über ihre Unerfahrenheit nachdachte, umso schärfer wurde er.


  Das war einfach verrückt. Er hatte nie etwas für Anfängerinnen übrig gehabt.


  Ihre Hände strichen über seine Schultern, glitten zu seinen Oberarmen. Obwohl ihm klar war, wie albern das war, konnte er nicht widerstehen und spannte seinen Bizeps an. »Mein Gott«, flüsterte Aunie ehrfürchtig. Er winkelte die Ellbogen an und strich mit seinem Oberkörper über ihre Brüste. »Oh!« Ihre Finger gruben sich in die harten Muskeln, die sie eben noch bewundert hatte, und sie bog den Rücken durch und rieb ihre Brustwarzen an dem fächerförmigen Gespinst blonder Haare auf seiner Brust.


  Er richtete sich auf, bis er rittlings über ihr kniete, umfasste ihre Brüste mit beiden Händen und begann sie zu massieren. Zuerst sanft, aber er merkte schnell, dass Aunies Erregung immer größer wurde, je fester er zupackte. Als er sie zwischen Finger und Daumen nahm, so dass sie bis auf die hervorstehenden rosa Brustwarzen vollständig unter seinen großem Händen verschwanden, begann sie ihr Becken rhythmisch hin und her zu bewegen. Als er sich hinunterbeugte, um zuerst die eine und dann die andere Brustwarze mit den Zähnen zu packen, fing sie an zu stöhnen und presste ihre Hüften in die Matratze, um sich gleich darauf aufzubäumen, so weit es die Umklammerung seiner Oberschenkel zuließ. Ihre Fingernägel gruben sich in die Muskeln über seinen Knien.


  Er rutschte ein Stück zurück, hakte die Finger unter den Rand ihres Slips und streifte ihn langsam nach unten. Bevor sie das Becken heben konnte, um ihm dabei zu helfen, kniete James sich neben das Bett und zog ihre Beine über die Kante. Er warf die Hand voll rosa Spitze zur Seite und legte ihre Beine über seine Schultern. Dann drehte er den Kopf und drückte einen Kuss auf die Innenseite ihres Oberschenkels.


  Aunie richtete sich auf den Ellbogen auf. »James?«, wisperte sie. Gott, sie sah so verworfen aus mit den weit gespreizten Beinen, die auf seinen muskulösen Schultern ruhten. Sie wurde rot. Aus dieser Nähe hatte sie außer ihrem Gynäkologen noch nie jemand gesehen.


  »O Mann, ist das hübsch«, murmelte James heiser und starrte auf das pelzige schwarze Dreieck, aus dem es hier und da rosa hervorblitzte. Er merkte, dass sie die Beine um seinen Hals zu schließen versuchte, sah, dass sie mit der Hand nach unten tastete, um sich zu bedecken. »Nein, nicht verstecken«, flüsterte er und bewegte die Schultern, um ihre Umklammerung zu lockern. »Das ist so hübsch, Aunie, versteck es nicht vor mir.« Dann senkte er den Kopf und ging mit der Zunge zwischen ihren Fingern auf Entdeckungstour.


  »O mein Gott, Jimmy!« Sie zog ihre Hand so rasch weg, als hätte sie sich verbrüht. Das war James nur recht, hatte er auf diese Weise doch freie Bahn. Mit Fingern und Zunge zeigte er ihr, dass er speziell auf diesem Gebiet ein Meister war.


  Sie bäumte sich auf, und ihr ganzer Körper schrie nach Befriedigung, als James sich schließlich zurücksinken ließ und nach seinem Geldbeutel griff, um ein Kondom herauszuholen. Er streifte es sich über, dann stand er auf und stützte sich mit dem Knie auf die Matratze. »Leg deine Füße auf meine Schultern, Magnolie«, sagte er und nachdem sie seiner Aufforderung gefolgt war, drückte er seinen Penis mit dem Daumen nach unten, um ihn in die richtige Position zu bringen, dann schob er die Hüften vor und drang ein kleines Stück in sie ein.


  »O Gott, Aunie.« Halb auf der Bettkante kniend, stützte er sich mit den Händen links und rechts von ihren Schultern auf, drückte die Arme durch und warf den Kopf in den Nacken. »Du bist so eng.« Er übte ein bisschen mehr Druck aus. Er hatte noch nie mit einer Jungfrau geschlafen - hatte nie den Wunsch verspürt. Aber ungefähr so musste es sein. Mit zusammengebissenen Zähnen zog er sich zurück, um anschließend ein wenig fester zuzustoßen und ein paar Zentimeter weiter in sie einzudringen. Er beugte den Kopf und sah sie an. »Geht es dir gut?«


  Sie hatte Mühe, ihn in sich aufzunehmen, aber es war nicht halb so schwer, wie sie befürchtet hatte. Im Gegenteil, es fühlte sich gut an, und sie wollte ihn ganz spüren. »Ja«, flüsterte sie und zog ihre Knie an. Sie bog den Rücken durch und kam seinen Stößen entgegen. »Mehr«, bettelte sie.


  James murmelte etwas vor sich hin und kam ihrer Bitte nach. Plötzlich gaben die Muskeln, die ihn umklammerten, nach, und er drang vollständig in sie ein. Er stöhnte. Mit geschlossenen Augen bewegte er sich langsam vor und zurück. Zog sich zurück und stieß wieder zu. Er öffnete die Augen einen Spalt und blickte auf die Stelle, an der sie eins waren. Scharf sog er die Luft ein und setzte seine rhythmischen Stöße fort, beobachtete, wie sich blonde und schwarze Haare ineinander verfingen und wieder voneinander lösten. Dann glitt sein Blick über ihren Körper. Er hatte ihre Knie so weit nach unten gedrückt, dass sie beinahe auf ihrer Brust lagen. »Oh«, sagte er schuldbewusst, »das sieht nicht besonders bequem aus.« Er hob eine Hand von der Matratze und ließ ihr Bein über seinen Arm rutschen. Er wartete, bis sie es um seine Hüfte schlang, dann stützte er sich wieder auf und wiederholte die Prozedur auf der anderen Seite. »Besser so?«


  »Hm«, gab sie entrückt von sich, und er spürte, wie ihn Muskeln in ihrem Inneren umklammerten, als sie ihre Füße hinter seinem Rücken verhakte. »Die Lieblingsposition meiner Magnolie«, murmelte er und nahm seine langsamen, rhythmischen Bewegungen wieder auf.


  Sie grub ihre Fingernägel in seine Oberarme und bäumte sich auf, um seinen Stößen entgegenzukommen. »O Gott, Jimmy«, stöhnte sie und befeuchtete mit der Zunge ihre Oberlippe. »O Gott. Das ist so … so …« Sie schob ihre verschränkten Füße auf seinem Rücken ein Stück weiter nach oben, drückte ihren Kopf in die Matratze und bog das Kreuz durch. Tief aus ihrer Kehle drangen kleine keuchende Laute.


  James stieß fester zu, zog sich etwas weiter zurück, drang etwas weiter vor. »Das ist so …?«, hakte er nach.


  »Gu-u-ut«, stöhnte sie und dehnte das Wort endlos in die Länge. »So gut.«


  »O Mann«, murmelte er, und seine Stöße wurden noch heftiger. Er stand kurz davor, Gott, so kurz. Aber er musste es noch etwas hinauszögern … zuerst musste er ihr Befriedigung verschaffen. Er ließ sich ein wenig tiefer auf sie sinken und beugte den Kopf, um mit der Zunge eine ihrer rosa Brustwarzen zu streicheln. Sie schien die empfindlichsten kleinen Brüste der Welt zu haben.


  Aus ihrer Kehle stieg ein lang gezogener klagender Laut, und sie drängte sich ihm entgegen, wollte mehr, wollte es weniger sanft. Er erfüllte ihr diesen Wunsch nur zu gern und umschloss ihre Brustwarze fordernd mit den Lippen, während er gleichzeitig seine Zehen in den Teppich grub und mit aller Kraft in sie stieß. »James?« Ihre Stimme kletterte eine Oktave höher. »O mein Gott, James! Ich bin … Ah! … O bitte, ich bin …« Und dann, als würde der Knopf eines Zünders gedrückt, spürte sie, wie er tief in ihr eine bestimmte Stelle traf, und es war, als würde sie explodieren, sich in eine Million kleiner Teilchen auflösen. Sie stöhnte und bohrte ihre Fingernägel in seinen Rücken, während sie sich ihm entgegenstemmte, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen und diesen Augenblick höchster Lust bis zum Letzten auszukosten. In ihrem Inneren zogen sich zuckend Muskeln zusammen, und sie stieß einen Schrei aus, als Empfindungen, von denen sie bisher nicht einmal geahnt hatte, dass es sie gab, Besitz von all ihren Sinnen ergriffen und sie mit sich fortrissen.


  James konnte sich nicht länger beherrschen. Aunies Anblick, wie sie von ihrem Orgasmus davongetragen wurde, sie zu spüren - heiße, feuchte Haut, scharfe Fingernägel, in ihrem Innern wie von einer Faust umklammert und mit zuckenden Fingern festgehalten zu werden war einfach zu viel. Er stieß ein letztes Mal in sie hinein, und dann versteifte sich sein ganzer Körper, er spannte die Muskeln in seinen Oberschenkeln an, um tief in ihr zu bleiben, warf mit durchgedrückten Armen den Kopf in den Nacken und presste die Zähne aufeinander. Ein tiefer, animalischer Laut löste sich aus seiner Brust, stieg durch seine Kehle nach oben. Seine verkrampften Kiefermuskeln lösten sich, und er schrie ihren Namen zur Decke hinauf. Sein Körper wurde von ekstatischen Zuckungen erfasst.


  Langsam ließ das Dröhnen seines Herzschlags in seinen Ohren nach, und sein Kopf fiel nach vorne. Er ließ sich auf sie fallen und schob sie gleichzeitig ein Stück weiter von der Kante weg aufs Bett. Sein Körper lag so schwer auf ihr, dass sie kaum noch Luft bekam.


  Gleich darauf stützte er sich mit den Armen ein kleines Stück auf, damit sie atmen konnte. »Tut mir Leid«, murmelte er. Er überlegte, ob es jetzt wohl so weit war, dass sie sich zu fragen begann, was sie gerade getan hatte … und mit wem.


  Aunie wusste ganz genau, was sie getan hatte und mit wem, und sie genoss es. »James?«, flüsterte sie und streichelte seinen Rücken. Er streckte sich ihrer Berührung entgegen wie eine zu groß geratene Hauskatze.


  »Ja?«


  »Das habe ich noch nie erlebt.«


  Sein Kopf fuhr ruckartig in die Höhe. Er strich ihr mit den Fingerspitzen die Haare aus dem erhitzten Gesicht und sah sie prüfend an. Gott, sie war so schön. »Du bist noch nie gekommen?«, fragte er ungläubig.


  Die unverblümte Frage ließ sie nicht einmal erröten. »Nicht bei Wesley. Nie.« Dass sie sich hin und wieder selbst zu einem Orgasmus verholfen hatte, behielt sie für sich. Über so etwas sprach man einfach nicht. Na ja, Jimmy hätte da wahrscheinlich keine Hemmungen gehabt, aber die meisten anderen Leute schon. Außerdem war es nicht das Gleiche. Sie löste ihre Beine von seinem Rücken und rieb mit der Fußsohle über seine Wade.


  »Und außer Wesley hat es niemanden gegeben?« Er wusste nicht, warum bei dieser Vorstellung sein Herz schneller zu schlagen begann, aber so war es.


  Sie schüttelte den Kopf. »Und das mit Wesley war eigentlich nicht der Rede wert.« Sie zögerte, dann gestand sie: »Ich kam mir immer ein bisschen vor wie eins dieser Autos, die der Verkäufer damit anpreist, dass sie nur von einer netten alten Dame gefahren wurden, und das auch nur am Sonntag.«


  James lachte. Sie schaffte es immer wieder … Sie sagte oder tat etwas, mit dem er nicht gerechnet hatte, und brachte ihn damit zum Lachen. Das war noch unwiderstehlicher als guter Sex. »Ja«, pflichtete er ihr trocken bei, »allerdings lügen sie normalerweise das Blaue vom Himmel herunter. In deinem Fall stimmt es. Niedriger Kilometerstand, höchste Leistung.«


  Als James das Lächeln sah, das sich auf ihrem Gesicht ausbreitete, musste er schlucken. Sie war so glücklich darüber, dass es ihm gefallen hatte.


  Sie gähnte und rieb ihre Wange an seiner Schulter. James strich ihr über die Haare. »Müde?«


  »Hm-hm. Ich weiß, es ist noch ziemlich früh« - sie gähnte erneut und hielt sich wohlerzogen die Hand vor den Mund »aber ich bin völlig erledigt.« Die Augen fielen ihr zu, gleich darauf öffnete sie sie jedoch wieder, um ihn mit einem leicht verschwommenen Blick anzusehen. »Tut mir Leid«, murmelte sie. »Du hast wahrscheinlich Hunger, oder? Ich glaube, wir haben beide das Abendessen versäumt.«


  »Mach dir deswegen keine Gedanken.« Er zog sich aus ihr zurück und rollte sich auf den Rücken. Dann streckte er die Arme nach ihr aus und zog sie an sich. Mit einer Hand umfasste er ihren Kopf und drückte ihn sanft an seine Brust. Sie seufzte und schmiegte sich an ihn, legte einen Arm über seine Schulter und nahm seinen Pferdeschwanz in die Hand. Dann schob sie ihr Bein quer über seine Oberschenkel.


  Zwei Minuten später war sie eingeschlafen.


  James hielt sie ungefähr eine Stunde in seinen Armen, bevor ihn schließlich das Knurren seines Magens aus dem Bett trieb. Er stieg in seine Jeans und ging in seine Wohnung. Dort machte er sich Rührei mit Toast und spülte das Ganze mit einem großen Glas Orangensaft hinunter. Anschließend setzte er sich an sein Zeichenbrett, und als er sich eine Stunde und fünfundvierzig Minuten später wieder erhob, war er mehr als zufrieden mit dem Ergebnis. Er ging ins Badezimmer, putzte sich die Zähne, nahm das Gummiband aus seinen Haaren, um sie zu bürsten, und band sie wieder zusammen. Danach rasierte er sich sorgfältig.


  Zu guter Letzt versorgte er sich mit einer Hand voll Kondome, sperrte die Tür hinter sich zu und ging zurück in Aunies Wohnung. In seinem Hinterkopf lauerte der Gedanke, dass das vielleicht die einzige Nacht war, die er jemals mit ihr verbringen würde.


  Das hätte ihn eigentlich nicht weiter stören sollen. Bei den anderen Frauen war das immer genau das gewesen, was er gewollt hatte.


  Er schlich sich auf Zehenspitzen ins Schlafzimmer und blieb vor dem Bett stehen, um Aunie im Schlaf zu betrachten. Na gut, es störte ihn. Er hatte keine Ahnung, was zum Teufel an ihr so anders war. Normalerweise war er zufrieden mit einer Runde wildem Sex, hin und wieder auch mal zwei, und dann machte er, dass er weiterkam. Aus irgendeinem Grund fand er das heute Nacht jedoch bei weitem nicht genug.


  Aber wer konnte schon wissen, wie Aunie morgen früh die Sache sehen würde? In Anbetracht der Möglichkeit, dass diese eine Nacht alles war, was er jemals bekommen würde, hatte er die Absicht, sie voll und ganz auszukosten.
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  Er weckte sie nicht nur einmal in dieser Nacht. Mit Berührungen, mit Küssen lockte er Aunie wieder und wieder aus den Tiefen des Schlafs. Und so erregend sie es auch gefunden hatte, als James sie am Abend vorher mit gieriger Leidenschaft geliebt hatte, jetzt stellte sie fest, dass es fast nichts im Vergleich dazu war, wenn James sich zurückhielt und sich Zeit ließ. Sie musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut herauszuschreien, was sie für ihn empfand, wenn sein fester Körper sich quälend langsam über ihr auf und ab bewegte. Und auch als er sich auf den Rücken rollte und es ihr überließ, den Rhythmus zu bestimmen, brachte er sie irgendwie zu einem langsamen Tempo, das in ihr Nerven zum Vibrieren brachte, von denen sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie sie besaß. Nur durch gewaltige Willensanstrengung - genährt von der Angst, ihn zu verschrecken - schaffte sie es, sich eine Liebeserklärung zu verkneifen. Sie schaffte es allerdings nicht, auch das tiefe, lang anhaltende Stöhnen zu unterdrücken, das zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen, ihren zusammengepressten Lippen hervordrang.


  James erwachte am nächsten Morgen als Erster. Er streckte sich, bis seine Schultergelenke knackten, dann rollte er sich auf die Seite und streckte die Hand nach Aunie aus, doch der Anblick, der sich ihm bot, ließ ihn innehalten. Sein Inneres zog sich zusammen. Das Wenige, was von Aunie zu sehen war - ihr Gesicht, ihr Hals, ein Stück ihrer zarten Schulter und Brust - erweckten den Eindruck, dass sie misshandelt worden war. Er zog ihr vorsichtig die Decke weg und musste hart schlucken, als er sie betrachtete.


  Ihm war noch nie eine Frau mit solch heller Haut begegnet, eine Frau, deren Haut nicht einmal einen Hauch von Bräune zeigte. Aunie schien vom Haaransatz bis zu den Fußspitzen noch nie mit der Sonne in Berührung gekommen zu sein, sie war so weiß und glatt wie eine Gardenienblüte.


  Normalerweise.


  An diesem Morgen sah sie aus, als hätte sie jemand mit einem Topfreiniger bearbeitet. Ihr Haut war mit tiefroten Kratzern übersät, die von seinen harten Bartstoppeln herrührten … zweifellos vom letzten Mal, als er sie geweckt hatte, das war gegen sieben gewesen. Die fein geschnittenen Linien ihres Mundes zeigten die Spuren seiner Leidenschaft, ihre Lippen waren geschwollen und gerötet, und die Haut ringsum war aufgerieben.


  Aber am schlimmsten waren die Knutschflecke.


  Knutschflecke, du lieber Himmel. Er hatte aufgehört, so etwas für ein Zeichen seiner Verführungskünste zu halten, als er siebzehn, achtzehn war. Und doch leuchteten sie ihm jetzt so auffällig wie Blutstropfen in frisch gefallenem Schnee entgegen - von ihrem Hals, ihren Brüsten, quer über ihrem Bauch und von einem Oberschenkel. Er konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wann er sie hinterlassen hatte - beim ersten Mal, beim zweiten, dritten … Mist, wie viele Male waren es denn überhaupt gewesen? Er erinnerte sich daran, dass sich ihre Haut unter seinem Mund unglaublich weich angefühlt hatte, dass er sie am liebsten mit Haut und Haaren verschlungen hätte, aber er konnte sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, dass er ihr diese furchterregenden Male verpasst hatte.


  Er fluchte leise vor sich hin, und rieb sich mit den Händen übers Gesicht, was in der morgendlichen Stille klang, als würde etwas mit Sandpapier abgeschliffen. Na gut, versuchte er sich innerlich zu wappnen. Du bist doch sowieso davon ausgegangen, dass sie heute Morgen wieder zur Vernunft kommen würde, oder etwa nicht?


  Klar doch, erwiderte eine Stimme in seinem Kopf höhnisch, aber es war nicht meine Absicht sicherzustellen, dass sie das unter allen Umständen tut. O Mann, falls sie bis dahin noch Zweifel gehabt hatte, würde ein Blick in den Spiegel genügen, um sie davon zu überzeugen, dass er nichts weiter war als ein rücksichtsloser Typ aus der Gosse, ohne jede Spur von dem guten Benehmen, das sie zweifellos von einem Mann erwartete. Er stützte die Ellbogen auf die Knie, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und presste die Unterarme gegen die Schläfen.


  Er saß noch immer so da und zermarterte sich das Hirn nach einer guten Idee, wie sie ihm normalerweise immer zuflog, als heftig gegen Aunies Wohnungstür geklopft wurde.


  Bei den ersten Faustschlägen fuhr James’ Kopf ruckartig in die Höhe. Aunie bewegte sich unruhig im Schlaf und wachte vollends auf, als das Gehämmere kein Ende nahm. Die Bettdecke rutschte ihr bis zu den Hüften, als sie sich aufsetzte und ihn erschrocken anblickte.


  »James?«, flüsterte sie, während sie ihm dabei zusah, als er nackt wie er war in seine Jeans stieg und vorsichtig den Reißverschluss nach oben zog. »Was ist denn los? Wer macht denn diesen Lärm?«


  »Ich weiß es nicht. Hier«, er warf ihr den geblümten Kimono aus Seide zu, der über der Lehne des Stuhl vor ihrem Frisiertisch gehangen hatte, »zieh das an. Ich sehe nach, wer es ist.«


  James vergeudete keine Zeit damit, erst einen Blick durch den Spion zu werfen, sondern riss gleich verärgert die Tür auf. Wer immer auch für diesen Krach verantwortlich war, er hatte besser eine verdammt gute Entschuldigung dafür parat.


  Der Anblick seines Bruders Will war das Letzte, womit er gerechnet hätte.


  »Ach gut, du bist da«, sagte Will und schob sich an James vorbei in den Flur. »Lola meinte, dass ich dich vielleicht hier finde.« Er trat nervös von einem Bein aufs andere und ließ die Münzen in seiner Hosentasche klimpern. »Ich brauche deine Hilfe, Jimmy.«


  Das war ja mal was ganz Neues, dachte James mit einem Anflug von Bitterkeit, verzichtete jedoch darauf, es laut zu sagen. »Komm rein.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung Wohnzimmer. Er ließ seinen Bruder vorangehen und wäre dann fast auf ihn geprallt, als Will abrupt stehen blieb. Als er an ihm vorbeisah, erblickte er Aunie, die zögernd in dem kurzen Flur zum Schlafzimmer und zum Bad stand.


  Sie hatte das zimtfarbene Satinhemd und den Seidenkimono übergestreift, aber nichts konnte verbergen, was sie in der vergangenen Nacht miteinander angestellt hatten. Einige der dunklen Male waren von Stoff verdeckt, aber bei weitem nicht alle, und ihre Haare waren noch immer zerzaust, ihr Mund war noch immer geschwollen. Wills Nervosität ließ sichtlich nach, als er sich jetzt zu seinem Bruder umdrehte und zum ersten Mal dessen nackten Oberkörper und offene Haare bemerkte. Aus irgendeinem Grund schien der Anblick von Aunies und James’ unvollständiger Bekleidung seine Anspannung zu mindern. »Ich brauche deine Hilfe«, wiederholte er mit festerer Stimme.


  »Ich mache Kaffee«, sagte Aunie ruhig und verschwand in der Küche. Zu James’ Schuldgefühlen kamen gleich noch ein paar neue hinzu, als er sah, wie steif sie sich bewegte. Er hatte sich immer eingebildet, ein rücksichtsvoller Liebhaber zu sein. Aber in der vergangenen Nacht war die entsprechende Instanz in ihm zweifellos ausgeschaltet gewesen.


  Er wandte sich wieder Will zu, und seine Miene ließ nicht besonders viel Mitgefühl erkennen.


  »Was ist los?«


  »Lana ist schwanger und …«


  »Wer?«


  »Lana. Du weißt schon, du hast sie … ach nein, das war Bobby. Na ja, ich habe mich jedenfalls ein paarmal mit ihr getroffen, und jetzt ist sie schwanger.«


  »Du bist nicht auf die Idee gekommen, ein Kondom zu benutzen?«, fragte James ungläubig.


  »Ich dachte, dass sie sich darum kümmert«, erwiderte Will störrisch.


  »Großer Gott.« James schüttelte angewidert den Kopf. »Wie kann man bloß so blöd sein … Mal ganz abgesehen von einer Schwangerschaft, Will, hast du schon mal was von Safer Sex gehört? Geschlechtskrankheiten, Aids?« Er schüttelte erneut den Kopf. »Aber egal. Und was meinst du, soll ich jetzt machen?« Er dachte gar nicht daran, dieses Haus in ein Heim für ledige Mütter zu verwandeln, also falls es das war, was sein Bruder im Sinn hatte, konnte er es gleich wieder vergessen.


  »Ich brauche zweihundert Dollar. Sie kann einen Termin in der Klinik kriegen, aber uns fehlt …«


  »Moment mal, damit ich das richtig verstehe«, fiel ihm James barsch ins Wort und zog finster die Augenbrauen zusammen. »Du willst, dass ich die Abtreibung für deine Freundin finanziere, weil du zu faul warst, einen Gummi zu benutzen, als du mit ihr in die Kiste gestiegen bist?«


  Die ungläubige Verachtung in der Stimme seines Bruders brachte Will in Rage. »Seit wann zum Teufel bist du denn so rechtschaffen, Jimmy?«, fragte er hitzig. »Es ist kaum zu übersehen, dass du es der Kleinen die ganze Nacht lang besorgt hast« - er deutete genau in dem Augenblick in Richtung Küche, als Aunie in der Tür auftauchte -, »und erzähl mir jetzt bloß nicht, dass du sie nicht auch so schnell wie möglich in die nächste Klinik bringen würdest, wenn du sie geschwängert hättest. Aber vielleicht«, fuhr er hinterhältig fort, während sein Blick nochmals über die Male auf Aunies Haut wanderte, »besteht deine Vorstellung von Verhütung ja auch darin, dass sie vor dir kniet und dir einen …«


  Bevor Will wusste, wie ihm geschah, hatte ihn sein Bruder gegen die Wand gestoßen und zog ihm grob an den Haaren den Kopf nach hinten, während er ihm gleichzeitig den Arm um den Hals legte und so fest zudrückte, dass ihm die Luft wegblieb. In James’ Augen lag ein gefährliches Funkeln, als er sein Gesicht dem von Will bis auf wenige Zentimeter näherte. »Wage es noch einmal«, presste er zwischen den Zähnen hervor, »so von ihr zu reden, als wäre sie eine von den kleinen Schlampen, mit denen du dich rumtreibst, und ich reiß dir die Zunge aus deinem dreckigen Maul. Hast du mich verstanden, William?« Schwer atmend starrte er seinen Bruder wie durch einen roten Nebel an. Aunie war das reinste Wesen, das ihm in seinem ganzen Leben begegnet war. Der Teufel sollte ihn holen, wenn er zuließ, dass irgendjemand über sie herzog, als wäre sie eine billige kleine Nutte.


  Will nickte schwach mit weit aufgerissenen Augen und geblähten Nasenflügeln. O Mann. Er kannte diesen Ausdruck in James’ Augen von früher, aber da hatte er immer jemand anderem gegolten … für gewöhnlich, wenn er einem seiner Brüder zu Hilfe gekommen war, aber er hatte nie einem von ihnen gegolten. Sein Blick schoss zu Aunie, die wie vom Donner gerührt dastand und sie entsetzt anstarrte. Er war ein großer Fehler gewesen anzunehmen, dass sie lediglich eine von vielen war, die sich von seinem Bruder bereitwillig flachlegen ließen. Jimmy hatte das Herz nie auf der Zunge getragen, aber jeder wusste, dass seine Eroberungen in der Vergangenheit ziemlich viel Ähnlichkeit mit denen von Will gehabt hatten. Diese Frau da hatte nicht nur hundertmal mehr Klasse als die, mit denen er sich sonst abgab, sondern … na ja, Jimmy fuhr nicht so mir nichts, dir nichts aus der Haut wie gerade eben, es sei denn, etwas war ihm sehr wichtig … das war immer so gewesen. Will fragte sich, ob Aunie wusste, welche Rolle sie in seinem Leben spielte. Er fragte sich, ob es sein Bruder wusste.


  Und er fragte sich, ob er infolge des Sauerstoffmangels das Bewusstsein verlieren würde, bevor er eine Chance hatte, es herauszufinden. Ihm begann bereits schwindlig zu werden.


  »James, bitte«, sagte Aunie mit leiser, eindringlicher Stimme. »Er ist dein Bruder, und du tust ihm weh!«


  James sah sie an, sah das Entsetzen in ihren Augen, und der rote Nebel begann sich zu lichten. Langsam zog er seinen Arm zurück und ließ Wills Haare los. Mit einem tiefen Atemzug trat er ein paar Schritte zurück und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare, ohne dabei auch nur eine Sekunde den Blick von Aunie zu wenden.


  Dann drehte er sich auf dem Absatz um, stürmte aus der Wohnung und knallte die Tür hinter sich zu.


  Will lehnte an der Wand und holte vorsichtig Luft. Er blickte zu Aunie, sah ihre Verwirrung, ihr Entsetzen und ihren Abscheu, und er schämte sich aufrichtig dafür, dass sie seine Bemerkungen mit angehört hatte. Die Ryder-Brüder lernten für gewöhnlich keine solchen Frauen wie sie kennen, und als Entschuldigung für seine abfälligen Äußerungen konnte er nur anführen, dass er von Jimmys Reaktion enttäuscht gewesen war - und das war vermutlich keine besonders gute Entschuldigung.


  »Tut mir Leid«, sagte er und stieß sich von der Wand ab. »Was ich über Sie und Jimmy gesagt habe, war ziemlich daneben, und … na ja, es tut mir eben Leid.«


  Plötzlich schien sie sich wieder daran zu erinnern, was er gesagt hatte, und eine dunkle Röte überzog ihr Gesicht, während sie den Kimono enger um sich zog. Will kam sich gleich noch schäbiger vor. Diese Frau konnte einem Mann wirklich das Gefühl vermitteln, dass er das niederste aller Lebewesen war. Es war ihm rätselhaft, wie Jimmy das aushielt. Aber andererseits reagierte sein Bruder vielleicht nicht genauso auf diese Ausstrahlung von Unschuld wie er. »Also, ich gehe dann mal wieder«, sagte er. »Es war eine dumme Idee von mir, überhaupt herzukommen. Jimmy hatte schon immer so eine moralische Ader … Ich glaube, das hat er von Otis’ Mutter. Ich hätte daran denken sollen, bevor ich ihm gesagt habe, wofür ich das Geld brauche.«


  »Ist das das Einzige, was Sie bedauern?«, fragte Aunie verwundert. »Dass Sie James nicht angelogen haben, als es darum ging, wofür Sie das Geld brauchen?«


  Ihr ehrliches Erstaunen weckte in Will etwas, auf das er keinen besonders großen Wert legte … Gewissensbisse. »Hey, solche Unfälle passieren eben«, sagte er verteidigend.


  »Mir kommt es so vor«, erwiderte Aunie ruhig, »dass sie vor allem Leuten passieren, die nichts tun, um sie zu verhindern.«


  »Kann schon sein, aber Fakt ist, Lady, dass Lana schwanger ist, dass keiner von uns beiden das Kind will und dass wir uns auf die eine oder andere Art um eine Abtreibung kümmern müssen!«


  »Dann tun Sie das«, sagte Aunie und zuckte leicht mit einer Schulter. »Es ist Ihre Sache, wie Sie sich entscheiden, und es ist Ihr gutes Recht, diese Entscheidung zu treffen. Aber es lässt sich darüber streiten, ob Abtreibung ein geeignetes Mittel zur Geburtenkontrolle ist, und statt andere Leute da mit hineinzuziehen, warum finanzieren Sie Ihre Entscheidung nicht auf die altmodische Art und verdienen das Geld dafür selbst?«


  »So kann nur jemand reden, der noch nie in seinem Leben auch nur einen einzigen Tag arbeiten musste!«, sagte Will gereizt. »Kommen Sie erst mal für sich selbst auf, dann können Sie mir etwas darüber erzählen, dass ich das Geld selbst verdienen soll!«


  Damit hatte er einen wunden Punkt bei Aunie getroffen, etwas, das erheblichen Anteil an ihrer Unsicherheit hatte. Aber ein neu gewonnenes Selbstbewusstsein ließ sie das Kinn in die Höhe recken. »Und was glauben Sie, wer für meinen Lebensunterhalt aufkommt und meine Rechnungen bezahlt?«, fragte sie kühl und sah ihm dabei direkt in die Augen. »Wer, glauben Sie, schuftet wie wild für eine Ausbildung, um endlich etwas Vernünftiges mit seinem Leben anzustellen? Sie wissen überhaupt nichts über mich, Will Ryder, also maßen Sie sich nicht an, mir vorzuwerfen, dass ich noch nie in meinem Leben einen Tag gearbeitet hätte. Zumindest erwarte ich nicht von meinem Bruder, dass er mir Geld leiht, für das er selbst hart gearbeitet hat, nur damit ich es einfach und bequem habe!«


  Einen Moment lang hatte es den Anschein, als würde Will gleich vor Wut explodieren, und Aunie wich vorsichtshalber einen Schritt zurück. Doch dann blies er die Backen auf und stieß die Luft langsam wieder aus. »Okay, vielleicht haben Sie nicht ganz Unrecht«, gab er mit einem Anflug von Einsicht zu. Er brachte sogar ein schwaches Lächeln zustande. »Ich werde über das, was Sie gesagt haben, nachdenken, in Ordnung?«


  »In Ordnung.«


  Geplagt von Gewissensbissen, meinte Will das in dem Moment, als er es sagte, sogar ernst. Er war beinahe dreißig … vielleicht war es wirklich an der Zeit, unabhängig von Jimmy zu werden und sich nicht mehr darauf zu verlassen, dass er ihm jedes Mal half, wenn er in der Klemme steckte. Vielleicht sollte er tatsächlich anfangen, sein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Er wollte ernsthaft darüber nachdenken.


  Als er unten bei der Haustür ankam, dachte er jedoch bereits darüber nach, ob Paul möglicherweise ein paar Dollar übrig hatte, jetzt, da er sich nicht mehr sein ganzes Geld durch die Nase jagte.


  Aunie schloss die Tür hinter Will und rutschte mit dem Rücken dagegen gelehnt langsam nach unten, bis sie saß.


  So oft sie es sich auch ausgemalt hatte, wie es wäre, von James Ryder verführt zu werden, nie wäre sie auf die Idee gekommen, dass der Morgen danach so ablaufen könnte. Sie hatte keine Ahnung, woran sie war. Würde James zurückkommen?


  Er hatte ihr von Anfang an klipp und klar gesagt, dass er mit festen Beziehungen nicht viel im Sinn hatte. Das sollte sie besser nicht vergessen. Und trotzdem …


  Sie musste immer wieder daran denken, wie er sie angesehen hatte, bevor er aus ihrer Wohnung gestürmt war. Er hatte sie angesehen, als brauche er ihr Verständnis, ihre Bestätigung - als brauche er sie. Und auch wenn es sie verstörte, wie grob er Will behandelt hatte, so hatte er es zu ihrer Verteidigung getan. Fast, als ob … nun ja, fast als ob sie wichtig für ihn wäre.


  Aunie richtete sich wieder auf und ging ins Badezimmer, um Wasser in die Wanne laufen zu lassen. Im Schlafzimmer hob sie James’ T-Shirt vom Boden auf und vergrub ihre Nase darin, um seinen Geruch einzusaugen. Als sie die Bettdecke hochhob, um sie über das Bett zu legen, fand sie darunter James’ Boxershorts, seine Schuhe und seine Socken. Sie warf seine schmutzigen Sachen zusammen mit ihren in den Wäschekorb. Dann ging sie wieder ins Bad, drehte das dampfende Wasser ab und zog sich aus. Als sie sich umdrehte, um den Kimono und das Hemd an den Haken hinter der Tür zu hängen, fiel ihr Blick auf ihr Spiegelbild in dem mannshohen Spiegel, und sie verharrte mitten in der Bewegung.


  »Ach … du … lieber Gott.« Sie trat einen Schritt näher und wischte mit dem Unterarm über den beschlagenen Spiegel. Um Himmels willen. Kein Wunder, dass Will sich zu solch anzüglichen Bemerkungen bemüßigt gefühlt hatte. Bis zu diesem Augenblick hatte sie gedacht, er hätte ins Blaue hinein geredet.


  Das zum Thema Morgen danach. Zu ihrem Bild hätte heute die Überschrift gepasst: Gewinnerin der Schlampen-Wahl. Sie hatte sich schon immer leicht blaue Flecken geholt, deshalb schenkte sie den rötlichen Malen, mit denen ihr Körper übersät war, weiter keine Beachtung. Aber ihr Mund - geschwollen und aufgeschürft von James’ Bartstoppeln! Das ließ sie so lasterhaft aussehen, so … verdorben.


  Langsam verzogen sich die Lippen ihres Spiegelbilds zu einem amüsierten Lächeln, in die dunklen Augen trat ein wissender Ausdruck.


  Mal ehrlich, hatte es nicht mehr Vergnügen als jemals sonst etwas in ihrem Leben gemacht, sich in diesen Zustand versetzen zu lassen?


  Sie streifte den Kimono wieder über und ging in die Küche, um ein paar Eiswürfel zu zerstoßen. Sie schüttete das zerkleinerte Eis in eine Plastiktüte, ging damit wieder ins Bad, wickelte einen Waschlappen darum, und dann stieg sie mit einem Seufzer in das dampfende Schaumbad und hielt sich den Eisbeutel an den Mund. Ah, das tat gut. Sie legte den Kopf auf den Wannenrand und schloss die Augen.


  Würde James zurückkommen?


  Oder musste sie die Sache selbst in die Hand nehmen und zu ihm gehen?


  James war es nicht gewohnt, jemanden zu brauchen, und er war hin- und hergerissen zwischen den verschiedensten, für ihn völlig neuen Empfindungen. Seit seinem sechzehnten Lebensjahr hatte er sich hauptsächlich um die Bedürfnisse anderer gekümmert, und abgesehen von dem immer stärker werdenden Wunsch nach mehr Privatsphäre und Ruhe, hatte er seine Lebensumstände niemals in Frage gestellt - es war eben einfach so.


  Als er an diesem Samstagmorgen aus Aunies Wohnung stürmte, schien allerdings nichts mehr einfach so zu sein. Immer noch wütend, blieb er mit heftig klopfendem Herzen und einem dumpfen Druck im Magen ein paar Sekunden lang unschlüssig im Hausflur stehen, dann eilte er die zwei Treppen zu seiner Werkstatt im Keller hinunter. Dort ging er schnurstracks zu dem Regal mit den schweren Arbeitsgeräten und holte einen Vorschlaghammer von beachtlicher Größe heraus. Im Moment war er viel zu aufgewühlt, um an seinen Zeichnungen zu arbeiten. Er sollte sich besser mit etwas beschäftigen, was seiner Stimmung entsprach.


  Erst als er sich den Zeh an seiner Werkbank anstieß, fiel ihm auf, dass er nur unvollständig angezogen war. Er tastete die Taschen seiner Jeans ab und stellte zu seiner Erleichterung fest, dass zumindest sein Wohnungsschlüssel noch da war. Man musste ja für jede Kleinigkeit dankbar sein. Nicht auszudenken, wenn er das Ding in Aunies Schlafzimmer verloren hätte und gezwungen gewesen wäre, Lola unter die Augen zu treten. Manchmal hätte er schwören können, dass Lola eine Hexe war. Ein scharfer Blick hätte vermutlich genügt, und sie hätte sofort gewusst, was mit ihm los war.


  Und dann hätte sie ihn mit unerwünschten Ratschlägen überschüttet, was er jetzt tun sollte.


  Mit dem Vorschlaghammer in der Hand ging er hinauf in seine Wohnung. Er stellte sich lange unter die Dusche und versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen, um vernünftig nachdenken zu können. Wie sich zeigte, war das ein aussichtsloses Unterfangen. Er fühlte sich, als hätte er die Grippe: Ihm war übel, er hatte Kopfschmerzen, und durch seinen Kopf wirbelten so viele Gedanken gleichzeitig, dass es unmöglich war, einen davon festzuhalten und zu Ende zu denken. Er verließ die Duschkabine, trocknete sich ab, zog sich an und rubbelte mit einem Handtuch seine Haare trocken. Dann fuhr er mit groben Strichen mit der Bürste durch und band sie zusammen. In der Hoffnung, dass es sich bei dem flauen Gefühl in seinem Magen lediglich um Hunger handelte, ging er in die Küche, aber in seinem Kühlschrank befand sich nichts, worauf er Appetit gehabt hätte. Er schlug die Tür wieder zu. Egal. Er würde später etwas essen.


  Er suchte aus seinen Unterlagen die Entwürfe heraus, die er für den Umbau im zweiten Stock gemacht hatte, ließ sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder und vertiefte sich in die Pläne. Er hatte immer die Absicht gehabt, die vier Wohnungen oben zu einer einzigen großen Wohnung für sich selbst auszubauen. Es war ein Projekt für die Zukunft gewesen, aber jetzt beschloss er, dass er es genauso gut gleich in Angriff nehmen und schon mal ein oder zwei Wände herausschlagen konnte. Es würde ihm gut tun, ein bisschen Dampf abzulassen.


  Er bearbeitete eine der Innenwände mit dem Vorschlaghammer, bis ihm jeder einzelne Muskel in den Schultern und den Armen wehtat, aber das reichte immer noch nicht, um all die aufgestauten Emotionen loszuwerden. Normalerweise war er sich selbst gegenüber absolut ehrlich, aber was Aunie Franklin betraf, war er auf einem Auge blind. Auch wenn er es nicht wahrhaben wollte, hatte er praktisch von der ersten Sekunde an einen Verteidigungsmechanismus eingeschaltet, der sein Verhalten ihr gegenüber bestimmte, weil er tief in seinem Inneren wusste, dass sie die Macht hatte, ihn auf eine Weise zu verletzen, wie er noch nie verletzt worden war. Und deswegen stand er jetzt inmitten einer Wolke Gipsstaub, riss wütend eine Wand ein und log sich selbst etwas vor, so wie er es seit Monaten machte. Er redete sich ein, dass er heute Vormittag nur deshalb etwas verwirrt und gereizt reagierte, weil der Sex vergangene Nacht so überraschend gut gewesen war. Das hatte nichts damit zu tun, dass er Aunie brauchte. Nicht das Geringste.


  Er verdrängte die Tatsache, dass es nicht die Bilder der vergangenen Nacht waren, die ihm jedes Mal einen schmerzhaften Stich versetzten. Vor seinem geistigen Auge erschienen durchaus Bilder, aber die zeigten die Spuren seiner Grobheit auf Aunies zarter Haut, den Ausdruck auf ihrem Gesicht, als er seinem Bruder gegenüber ausgerastet war. O Gott, dieser Blick. Sie hatte ihn angesehen, als würde sie sich fragen, ob er vielleicht unter einer bestimmten Form von Zerstörungswut litt, die ihr bisher entgangen war. Dieses Bild hatte sich ihm förmlich eingebrannt, und er konnte es einfach nicht loswerden, sosehr er sich auch bemühte.


  Nicht um alles in der Welt hätte er zugegeben, dass er Aunie gegenüber so etwas wie einen Minderwertigkeitskomplex empfand. Verdammt noch mal, noch nie in seinem Leben hatte er sich irgendjemandem gegenüber minderwertig gefühlt, egal ob Mann, Frau oder Kind, und er würde ganz bestimmt nicht jetzt damit anfangen.


  Er war heute einfach nur nicht gut drauf.


  »Mädchen! Ich bin ja so froh, dich zu sehen … Ich dachte schon, du kommst nie mehr nach Hause!«


  Aunie, noch halb in der Haustür, blickte auf und sah Lola den Kopf aus ihrer Wohnung strecken. »Hallo«, sagte sie und lächelte. Ihre Freundin schien vor Aufregung beinahe zu platzen. »Was ist denn los? Du siehst aus, als hättest du gerade im Lotto gewonnen.«


  »Besser.« Lola trat einen Schritt zurück und hielt die Tür auf. »Bitte, komm doch rein.« So höflich das auch klang, es war eindeutig keine Bitte, die Aunie ihr hätte abschlagen dürfen. Also folgte sie der Aufforderung.


  »Setz dich, setz dich.« Lola deutete auf einen Stuhl. »Willst du Tee? Kaffee? Cola?«


  »Was ich will«, erwiderte Aunie, packte Lola am Handgelenk und zog sie neben sich aufs Sofa, »ist wissen, was hier los ist. Du platzt doch jeden Augenblick!« Ihre Augen weiteten sich. »Mein Gott, Lola, ist es wegen des Babys?«


  Lola lachte und schlug die Hände vor der Brust zusammen. »Ja! Unsere Sozialarbeiterin von der Agentur hat angerufen!«


  Aunie richtete sich kerzengerade auf. »Und … und?«


  »Und sie hat gesagt, es gibt da eine junge Frau, die unser Familienalbum ausgesucht hat!«


  »O Lola!« Aunie fasste ihre Freundin bei den Händen. »Das ist eine tolle Neuigkeit! Du musst mir alles ganz genau erzählen.«


  »Sie ist noch sehr jung, erst fünfzehn. Der errechnete Geburtstermin ist am 5. Juni.«


  »Das sind ja bloß noch zwei Monate.«


  »Wenn es dabei bleibt. Beim ersten Kind verschiebt es sich oft nach hinten. Ich bin so aufgeregt. Aber ich halte das Warten aus, solange ich weiß, dass wir am Ende unser Kind bekommen. Bis dahin vertreibe ich mir die Zeit damit, sein Zimmer einzurichten.« Sie ließ ein tiefes, frohes Lachen hören.


  Es war so ansteckend, dass Aunie einstimmte. »Ach Lola, meinen Glückwunsch. Otis ist bestimmt auch schon furchtbar aufgeregt.«


  Ein Teil der Fröhlichkeit wich aus Lolas Augen. »Er weiß es noch nicht.«


  »Er weiß es nicht! Warum denn?«


  Lola sprang nervös auf, nur um sich gleich wieder zu setzen. »Die Sozialarbeiterin hat mich vor ungefähr drei Stunden angerufen. Ich hab natürlich sofort Otis angerufen, aber der ist heute mit dem Notarzt unterwegs. Du warst nicht da. Und was James betrifft, der veranstaltet oben im zweiten Stock einen Krach, als wollte er die ganze Bude hier zum Einsturz bringen, auf jeden Fall klingt es, als sollte man ihn besser nicht stören. Ich wollte, dass Otis dabei ist, wenn ich seine Leute anrufe, um ihnen die Neuigkeit mitzuteilen. Ich dachte schon, ich muss durchdrehen, weil keiner da war, dem ich’s erzählen konnte. Ich bin froh, dass wenigstens du heimgekommen bist.« Sie zupfte an ihrem Fingernagel herum. »Wenn doch Otis endlich anrufen würde.«


  »Ich bin sicher, dass er das tut, sobald er wieder auf die Wache kommt. Wann ist seine Schicht zu Ende?«


  »Erst morgen Nachmittag. Schau mal.« Sie beugte sich vor, um ein großes Kochbuch vom Boden aufzuheben, und blätterte darin. »Ich dachte mir, das koche ich morgen Abend zur Feier des Tages«, sagte sie und deutete auf die Abbildung eines Filet Wellington.


  »Das ist eine großartige Idee. Ich bringe dir meine Kerzenhalter aus Kristall runter. Die machen sich bestimmt gut auf dem Tisch.« Plötzlich begann das Sofa zu vibrieren, und Aunie richtete sich erschrocken auf. »Was ist das denn?« Sie hatte ihre Kommilitonen über Erdbeben reden hören, und kurz schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass das eines sein könnte. Aber wenn, dann hatte es nur ein paar Sekunden gedauert.


  Lola drückte ihre Hand. »Keine Angst«, sagte sie. »Das ist nur James. Er muss einen Stützbalken getroffen haben.«


  »Ich dachte schon, es wäre ein Erdbeben«, gab Aunie zu. Sie sah zur Decke hinauf. »Was macht er denn da oben?«


  »Aggressionen abarbeiten, würde ich sagen«, erwiderte Lola. Sie beugte sich vor, schob behutsam Aunies hochgestellten Kragen zur Seite und musterte den kleinen roten Fleck, der darunter zum Vorschein kam. »Du weißt wohl nicht zufällig, warum James so aggressiv ist, oder?«


  Aunie, die bereits den Mund geöffnet hatte, um Lola alles zu erzählen, stellte zu ihrer Überraschung fest, dass sie es nicht konnte. Das war seltsam, genau das hatte sie am Nachmittag nämlich noch vorgehabt. Weil sie jedoch nicht gewusst hatte, ob Otis zu Hause war und es ihr unangenehm gewesen wäre, über etwas so Persönliches in Anwesenheit von James’ bestem Freund zu reden, war sie stattdessen zu Mary gefahren.


  Mary war nicht da gewesen. Vielleicht hätte es ihr zu denken geben sollen, dass sie nicht nur enttäuscht, sondern auch erleichtert gewesen war, als sie sich wieder zum Gehen gewandt hatte, aber bis zu diesem Augenblick war ihr das gar nicht richtig klar geworden. Sie hatte nur gewusst, dass sie zu nervös war, um in ihre Wohnung zurückzukehren. Also hatte sie stattdessen ein paar Stunden lang die Läden in Downtown durchstreift und war dann zu Fuß nach Hause gegangen, um zusätzlich Zeit totzuschlagen. Und während des ganzen Heimwegs hatte sie im Geist Gespräche mit Lola geführt und sich von ihr ermutigen und gute Ratschläge geben lassen.


  Jetzt merkte sie, dass das, was letzte Nacht zwischen ihr und James vorgefallen war, zu persönlich war, zu wichtig, um darüber zu reden … selbst mit Lola, die ihn so gut kannte. Damit musste sie selbst fertig werden. Sie biss sich auf die Lippe und hörte sich sagen: »Ich bin nicht ganz sicher, was in diesem Moment in James vorgeht, aber wenn du wissen willst, ob es etwas mit mir zu tun hat, dann lautet die Antwort ja, ich glaube schon. Ich kann nicht darüber reden, Lola.«


  Lola musterte sie schweigend. Schließlich sagte sie: »Sag mir nur eins. Hast du diesen Fleck James zu verdanken, oder ist er da oben und reißt den zweiten Stock ein, weil es jemand anders war und er es gesehen hat?«


  »Sei nicht albern. Das ist Jimmys Werk.«


  »Sei nicht albern, sagt sie. Ich hab jetzt eine ganze Weile dabei zugesehen, dass der Mann so unruhig wie ein Tiger im Käfig herumläuft, ich glaube also nicht, dass das albern ist. Ich will nicht, dass ihm jemand wehtut, Mädchen, also brich ihm bloß nicht das Herz.«


  Aunie lachte traurig. »Ach Lola«, seufzte sie, »du siehst das alles völlig verkehrt. Ich bin in diesen Mann bis über beide Ohren verknallt. Aber ich habe nicht die allergeringste Ahnung, was er für mich empfindet.«


  Aunie stand einige Zeit am Fuß der Treppe zum zweiten Stock und versuchte den nötigen Mut zu sammeln, um hinaufzusteigen und mit James ein für alle Mal die Frage, wie er zu ihr stand, zu klären. Letzten Endes brachte sie es dann aber doch nicht fertig. Sie hoffte weiter, dass er zu ihr kommen würde. Es wurde sieben, dann acht, und es war schon eine Weile kein Lärm mehr aus dem zweiten Stock zu hören, aber er hatte immer noch nicht an ihrer Tür geklingelt, und sie wusste nicht, was sie tun sollte. An diesem Morgen war es ihr so einfach erschienen, so logisch, dass sie zu ihm gehen würde, wenn er nicht zu ihr kam.


  Jetzt schien auf einmal nichts mehr einfach zu sein.


  Trotzdem …


  War es das, was sie wollte? Diese Ungewissheit, diese ständige Unsicherheit? Wollte sie tatsächlich ihr Glück darauf bauen zu erraten, was er wollte, nachdem er ihr permanent einander widersprechende Botschaften vermittelte? Oder packte sie den Stier bei den Hörnern wie eine erwachsene Frau und fragte ihn?


  Draußen auf dem Flur machte James zum dritten Mal vor ihrer Tür kehrt. Auch er rang mit sich. Er wollte einfach nicht zugeben, dass er sie brauchte … Und doch schaffte er es offenbar nicht, sich von ihr fern zu halten.


  Er drehte sich um und hob die Hand, um an die Tür zu klopfen, ließ sie dann jedoch wieder sinken. Was, wenn Aunie ihn nicht sehen wollte?


  Bei diesem Gedanken schob er entschlossen das Kinn vor. Wenn sie ihn nicht sehen wollte, dann hatte sie schlicht und ergreifend Pech gehabt. Sie bedurfte nach wie vor seiner Hilfe, also würde sie sich eben daran gewöhnen müssen, dass er in ihrer Nähe war. Er läutete.


  Die Tür wurde aufgerissen, und sie standen sich mit klopfendem Herzen gegenüber. Ein paar Sekunden lang sahen sie einander einfach nur fragend an.


  Dann warf sich Aunie an seine Brust. Sie schlang die Arme um seinen Hals und zog sich, gestützt von seinen Händen, an ihm hoch. »O Gott, Jimmy«, murmelte sie mit dem Mund an seinem Hals. »Ich hatte solche Angst, dass du nicht zurückkommst.«


  15


  James legte die Arme um sie und drückte sie an sich. Er betrat die Wohnung, während Aunie sich an ihn klammerte, und schlug mit der Hüfte die Tür hinter sich zu. Dann lehnte er sich dagegen. »Du bist also nicht sauer auf mich?«, fragte er mit heiserer Stimme und rieb sein Kinn an ihren Haaren. Sie roch so gut, fühlte sich so gut an.


  Sie schüttelte den Kopf an seinem Hals. »Warum sollte ich denn sauer auf dich sein?«


  Na, wenn sie das nicht wusste, würde er es ihr ganz bestimmt nicht sagen. Aber sie hatte bereits den Kopf gehoben und ihren Griff um seinen Hals gelockert, um sich etwas zurückzulehnen und ihm forschend ins Gesicht zu sehen, deshalb sagte er: »Weil ich dich mit Knutschflecken übersät habe wie ein dämlicher Teenager? Ich dachte, du wärst sauer.«


  »Deswegen?« Sie lachte und ließ ihre Grübchen sehen. »Liebling, ich habe manchmal schon faustgroße dunkelrote Flecken, wenn ich mich nur irgendwo stoße. Ich bekomme schnell blaue Flecken. Die paar kleinen Dinger werden mich schon nicht umbringen.«


  Der Knoten in seinem Magen, der sich bereits in dem Augenblick zu lösen begonnen hatte, als sie sich in seine Arme geworfen hatte, verschwand vollständig. Er stieß sich von der Tür ab und drehte sie herum, bis er sie huckepack auf dem Rücken hatte. Dann trug er sie ins Wohnzimmer.


  »Hast du Lust auf einen Spaziergang durchs Viertel? Ich kann dir ein paar von den versteckteren Plätzchen zeigen, die dir bis jetzt vielleicht entgangen sind.«


  »Hm.« Sie knabberte an seinem Ohrläppchen. »Da draußen ist es dunkel. Ich will mit dir schlafen.«


  »Hör auf damit!« Er lud sie wie einen Sack Kartoffeln auf dem Sofa ab, trat einen Schritt zurück und vergrub die Hände in den Hosentaschen. »Reiz mich nicht, Magnolie. Du weißt, dass das nicht geht.«


  »Weiß ich das?« Aunie richtete sich auf den Ellbogen auf und pustete sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Es geht nicht? Warum?«


  »Warum? Ich habe letzte Nacht die Beherrschung verloren, und du bist heute Morgen herumgelaufen wie ein Cowgirl, das tagelang im Sattel gesessen hat.«


  Aunie grinste ihn an und zog ihren Pullover hoch. Darunter kam ein blassblauer Spitzen-BH zum Vorschein. »Stimmt«, murmelte sie, »aber laufen konnte ich noch, oder etwa nicht?«


  »Bitte«, knurrte er, den Blick unverwandt auf die blassen Rundungen ihrer Brüste gerichtet. »Tu mir das nicht an. Ich versuche nur, mich verantwortungsbewusst zu verhalten.«


  »Wer verlangt das denn? Ich kann gut für mich selbst verantwortlich sein.«


  »Ich will dir nicht wehtun!«


  »Das tust du nicht. Ich habe heute Morgen ein langes, heißes Bad genommen, und es geht mir gut, James, wirklich .« Sie griff nach dem Knopf an ihrem Hosenbund. »Willst du das dazu passende Höschen sehen?«


  James packte ihre Handgelenke und drückte sie links und rechts von ihrem Kopf in die Polster des Sofas. Dann kniete er sich auf die Kante und sah sie finster an. »Ja, verdammt noch mal, ich will. Und jetzt hör auf damit, ja? In deiner Nähe fällt es mir schwer, mich zu beherrschen, Aunie, und noch so einen Tag wie den, den ich gerade hinter mir habe, halte ich nicht aus. Jedes Mal, wenn ich daran dachte, wie vorsichtig du dich meinetwegen bewegen musst, kam ich vor schlechtem Gewissen fast um.«


  »Lass meine Handgelenke los, du Yankee.« Nachdem er ihrer Aufforderung gefolgt war, richtete sie sich auf und rutschte in die Ecke des Sofas. Dann zog sie demonstrativ ihren Pullover nach unten, nahm eines der Kissen und drückte es an ihre Brust. »Ich glaube, wir müssen ein paar Dinge klarstellen«, sagte sie ruhig und bestimmt. »Zunächst mal kennt niemand … nicht du, nicht irgendein Arzt mit zehn Jahren Ausbildung … meinen Körper besser als ich. Ich habe es satt, dass du ständig nach meiner Größe beurteilst, wie viel ich aushalte, und ich kann es nicht ausstehen, wenn du Entscheidungen fällst, die mich betreffen, ohne mich vorher nach meiner Meinung zu fragen. Ich bin eine erwachsene Frau, James, kein kleines Mädchen.«


  »Das denke ich doch gar nicht …«


  »Ach nein? Seit wir uns kennen, ziehst du dauernd irgendwelche voreiligen Schlüsse über mich, was ich ziemlich anmaßend finde. Dass ich nicht einmal einen Kuss aushalte, zum Beispiel, kannst du dich daran erinnern?«


  »Ach ja.« Er grinste verlegen. »Ja.«


  »Und die Gewissensbisse heute hättest du dir sparen können, wenn du dir heute Morgen die Mühe gemacht hättest, lange genug zu bleiben, um über ein paar grundlegende Dinge mit mir zu reden. Du hast mich nicht in deiner Fantasie geliebt! Ich war da, ich habe es genossen, und ich finde es ziemlich beleidigend, wenn du glaubst, ich wäre so eitel, dass ich wegen ein paar Knutschflecken die Krise kriege.« Sie sah ihn empört an. »Aber vielleicht ist es ja dein Ego, das aus dir spricht. Liebst du mich nur so lange, wie ich perfekt bin?« Verflixt, musste sie sich denn immer Männer aussuchen, die mehr an der Verpackung als am Inhalt interessiert waren?


  Wer zum Teufel hatte denn etwas von Liebe gesagt?, fragte sich derweil James verwundert. Er öffnete den Mund, um das richtig zu stellen, um ihr zu sagen, sie solle sich bloß nicht irgendwelchen Vorstellungen hingeben, die völlig aus der Luft gegriffen waren. Stattdessen hörte er sich ärgerlich sagen: »Verflucht noch mal, Magnolie, das hat nichts mit körperlicher Perfektion zu tun oder mit dem Fehlen derselben. Das ist eher eine Sache von … Klassenunterschieden.« Als er es aussprach, klang es ziemlich dumm. Vorher war es ihm gar nicht dumm vorgekommen. Es war schmerzhaft und verwirrend gewesen.


  »Was?« Aunie schleuderte das Kissen zur Seite und sah ihm in die Augen, jetzt wirklich aufgebracht. »Mister James T. Ryder, wollen Sie damit etwa sagen, dass ich nicht gut genug für Sie bin?« Aber nein, das konnte nicht sein. Nicht wenn man bedachte, dass er dauernd versuchte, sie zu beschützen, ob sie seinen Schutz nun brauchte oder nicht.


  Seine zusammengekniffenen Augen verschossen grüne Blitze. »Mach dich nicht über mich lustig, Aunie.«


  Plötzlich erinnerte sie sich an den Schlag auf ihren Hintern und den seltsamen Unterton in seiner Stimme letzte Nacht, als sie ihn Mister genannt hatte. »Du glaubst, dass du nicht gut genug für mich bist?«


  »Sei nicht albern.« Aber seine Stimme klang dabei gepresst.


  »Ich bin nicht albern. Erklär mir, was du mit Klassenunterschieden meinst.«


  »Wir kommen aus verschiedenen Welten, Magnolie. Ist dir das noch nicht aufgefallen?« Er ärgerte ihn, dass er ihr das erst erklären musste. »Während du in eleganten Cocktailkleidern auf Partys im Countryclub gegangen bist, habe ich im Dreck gewühlt und mit Prostituierten und Drogendealern zu tun gehabt.«


  »Worauf willst du hinaus, Jimmy? Wenn du damit sagen willst, dass Menschen sich nicht ändern können oder wollen, dann hast du überhaupt nichts kapiert. Ich habe mich geändert … Und ich bin ausgesprochen froh darüber. Ich bin nicht mehr die Frau, die ich früher war, ich bin besser, weil mein Leben jetzt einen Sinn hat. Und du … Mein Gott! Sieh dir doch nur mal an, was du aus deinem Leben gemacht hast! Mit solchen Leuten hast du heute doch überhaupt nichts mehr zu tun. Du bist ein berühmter Zeichner, dir gehört dieses wunderbare Haus, du hast alle möglichen Fähigkeiten, die ich gerade erst nach und nach entdecke. Das einzige Problem bei dir, James Ryder, ist dein bescheuertes, übertriebenes Verantwortungsbewusstsein!«


  »Verantwortungsbewusstsein ist ein Problem?«


  »Ja, zum Beispiel dann, wenn du Entscheidungen über meinen Körper triffst, ohne mich vorher zu fragen!«


  »Ach Scheiße, Aunie, musst du ewig darauf herumreiten?«


  »Ja, muss ich. Wie kommt es, dass du allein entscheidest, wann wir miteinander schlafen? Ich verlange das gleiche Recht! Ich bin nicht ans andere Ende von Amerika gezogen, um mich noch einmal mit einem Mann einzulassen, der mich für zu dumm hält, um zu wissen, was gut für mich ist.«


  James zerrte sie hoch und beugte sich gleichzeitig so weit zu ihr hinunter, dass ihre Augen auf gleicher Höhe waren. »Vergleich mich nicht mit diesem Arschloch!«


  Die aufrichtige Empörung in seiner Stimme ließ Aunies Zorn verrauchen. Sie hob die Hand und strich ihm sanft über die Wange. »Nein«, sagte sie. »Du bist ganz anders als Wesley. Du bist ein guter Mann, James.« Sie umfasste sein Kinn mit der Hand und gab ihm einen zarten Kuss auf den Mund. Dann löste sie sich wieder von ihm, wischte ihm mit dem Daumen einen kleinen Fleck verschmierten Lippenstift von der Unterlippe, sah ihn mit funkelnden Augen an und sagte: »Aber denk bloß nicht, weil ich das sage, hast du das Recht, über mein Leben zu bestimmen.«


  James lachte. »Nein, Ma’am, das würde mir nicht im Traum einfallen.«


  Aunie schnaubte, sein rasches Einlenken schien ihr verdächtig. Doch dann fasste sie mit einem Achselzucken nach dem Saum ihres Pullovers und zog ihn sich über den Kopf. Mit der Hand auf halben Weg zum Bund ihrer Jeans hielt sie inne und sah ihn an. »Also, was ist jetzt?«, fragte sie und zog eine ihrer zart geschwungenen dunklen Augenbrauen in die Höhe. »Willst du das dazu passende Höschen sehen oder nicht?«


  James legte die Hände um ihre Taille und hob sie hoch, und sie schlang die Beine um seine Taille wie immer, sobald sie die Gelegenheit dazu hatte. Sie hielt sich mit beiden Händen an seinen Schultern fest, lehnte den Oberkörper zurück und gab genießerische, schnurrende Laute von sich, als er anfing, ihren Hals, ihre Schultern, ihr Schlüsselbein mit Küssen zu bedecken, bis hinunter zu der kleinen Schließe an ihrem BH. »Ja«, flüsterte er schließlich rau und rieb sein Gesicht zwischen ihren Brüsten, während gleichzeitig seine Hände um ihr Hinterteil etwas fester zupackten. »Zeig her.«


  Es dauerte bis zum darauffolgenden Donnerstag, bevor Aunie schließlich auffiel, dass sie seit geraumer Zeit keine anonymen Anrufe mehr bekommen hatte. Sie warf einen Blick auf die Liste, auf der sie Datum und Uhrzeit jedes Anrufs vermerkt hatte, und stellte fest, dass der letzte Anruf um 12.37 Uhr am Samstag der vergangenen Woche erfolgt war.


  Sie wusste nicht recht, was sie davon halten und wie sie jetzt weiter vorgehen sollte. James dagegen war nicht so unschlüssig, als sie ihm die Liste zeigte und berichtete, dass sie der Anrufer in den letzten Tagen nicht mehr belästigt hatte.


  »Wir machen einfach genauso weiter wie bisher«, erklärte er kategorisch.


  Damit konnte er bei Aunie jedoch nicht ankommen. »Da, schon wieder!«, fauchte sie mit trotzig emporgerecktem Kinn. »Du versuchst schon wieder, über mich zu bestimmen! Lass dir eins gesagt sein, James T. Ry …«


  Ehe sie sich’s versah, lag sie flach auf dem Rücken, und James kniete über ihr und presste ihre Handgelenke auf den Boden. Er beugte sich über sie, bis ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. »Darüber wird nicht diskutiert, Magnolie«, erklärte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  Aunies Augen füllten sich mit Tränen, und sie starrte ihn mit zornesroten Wangen an. »Geh runter von mir, du mieser, nichtsnutziger, ungehobelter Yankee«, sagte sie, und in ihrer Stimme schwang vornehme Verachtung mit.


  Er grinste auf sie hinunter. Er konnte einfach nichts dagegen tun, jetzt, da er wusste, dass ihr seine Herkunft nichts ausmachte, amüsierte er sich jedes Mal darüber, wenn sie die wohlerzogene Südstaatenschönheit herauskehrte. »Na, na. Und jetzt hör auf, so rumzuzappeln, und hör mir zu.« Er verlagerte sein Gewicht auf ihre Oberschenkel, als sie nicht sofort reagierte. »Wenn dein Anrufer jemand vom College war, dann hat er vermutlich aufgegeben, nachdem er gesehen hat, wie gut du beschützt wirst. Deshalb wirst du weiterhin abgeholt.« Als sie aufhörte, sich zu wehren, wertete er das als Zeichen dafür, dass sie anfing, über seine Worte nachzudenken. Er lockerte seinen Griff ein wenig. »Na ja, und wenn es der gute Wesley ist, könnte es mehrere Gründe dafür geben, dass die Anrufe aufgehört haben.«


  »Zum Beispiel?«


  Er sagte es nur ungern, aber ihm blieb leider keine andere Wahl. »Zum Beispiel, weil er hierher nach Seattle unterwegs ist. Und für den Fall, dass er hier auftaucht, ist der Selbstverteidigungsunterricht nicht nur wichtig, Magnolie, er ist lebensnotwendig.«


  Sie lag plötzlich ganz still da, und alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. James wünschte, er hätte nicht davon angefangen, und das wiederum weckte bei ihm das Gefühl, sich verteidigen zu müssen. Warum musste sie auch so verdammt stur sein? Er hatte sie nicht auf diese Möglichkeit stoßen wollen, aber sie konnte ja keine Ruhe geben. Wenn sie doch nur einmal etwas, das er sagte, einfach akzeptieren würde, ohne zu widersprechen.


  Und doch …


  »Aber das ist das schlimmste Szenario … und nur eine mögliche Erklärung«, sagte er und strich ihr über die Wange. Dann glitt sein Finger tiefer und fuhr über den kleinen Leberfleck auf ihrer Oberlippe. »Wenn es Cunningham ist, dann müsste er sich eigentlich auch darüber im Klaren sein, dass dich dein Anwalt über den Einbruch in seinem Büro informiert hat. Vielleicht geht er auch davon aus, dass die Anrufe zurückverfolgt werden, und hält sich einfach nur eine Weile bedeckt.«


  »Das alles ist so schrecklich, Jimmy«, sagte Aunie erschöpft.


  »Ich weiß, Baby.« James richtete sich ein wenig auf und rollte sich auf die Seite. Aunie blieb bewegungslos liegen und drehte lediglich den Kopf, um ihn weiter ansehen zu können.


  »Vielleicht war es wirklich nur ein zufälliger Anrufer, der schließlich die Lust verloren hat«, flüsterte sie, aber ihre Stimme ließ nicht sehr viel Hoffnung durchklingen.


  »Vielleicht«, stimmte James zu, ebenfalls ohne große Überzeugung. Er stützte den Kopf auf einer Hand auf und strich ihr mit der anderen die Haare aus dem Gesicht. »Aber Magnolie, Liebes, wir werden ganz bestimmt nicht auf eine vage Vermutung hin deine Sicherheit aufs Spiel setzen.«


  Wesley parkte seinen Jaguar hinter dem Wagen der Immobilienmaklerin. Er blieb noch ein paar Sekunden lang hinter dem Lenkrad sitzen und starrte das Schild mit der Aufschrift »Zu Verkaufen« an, das auf dem Rasen vor dem Haus in Atlanta stand, in dem er früher mit Aunie gewohnt hatte. Zorn stieg in ihm auf. Er holte tief Luft, um seiner Herr zu werden, stieg aus und trat zu der Maklerin.


  Während sie vor ihm her zum Haus ging, warf sie ihm über die Schulter ein Lächeln zu. »Wie Sie sehen, Mr. West«, sagte sie mit berufsmäßiger Begeisterung unter Verwendung des falschen Namens, den er ihr genannt hatte, »befinden wir uns hier in einer der besten Gegenden von Atlanta. Sie werden kaum eine exklusivere Adresse finden.«


  Deshalb habe ich das Haus damals ja auch gekauft, dumme Ziege.


  Während der Besichtigungstour durch das Haus blendete Wesley das Geplapper der Maklerin weitgehend aus. Seine Wut wurde immer größer, während sie von Zimmer zu Zimmer gingen. »Ich dachte, das Hause ist leer«, sagte er in dem kühlen, ungeduldigen Ton, den er normalerweise für Angestellte und andere Untergebene reservierte.


  »Das ist es auch«, erwiderte sie verwirrt. Dann fiel der Groschen. »Ach so! Die Möbel. Nun, das ist wirklich ein Schnäppchen. Das alles« - sie machte eine ausholende Geste - »können Sie für einen Apfel und ein Ei bekommen. Ist es nicht einfach wunderbar? Der Entwurf stammt von einer hervorragenden Innenarchitektin.« Sie nannte den Namen und blickte ihn mit einem fragenden Lächeln an. »Vielleicht haben Sie von ihr gehört?«


  Von ihr gehört? Er hatte sie entdeckt. Und er hatte persönlich die Auswahl jedes einzelnen Möbels, wie es die Maklerin bezeichnete, überwacht. Dieses Haus war ein echtes Schaustück.


  Er hatte es mit Schätzen gefüllt, und jetzt verschleuderte Aunie das alles. Wie in einem Ramschladen, als ob die Dinge, die sein Lebenswerk ausmachten, nicht mehr Bedeutung hatten als irgendwelcher Flohmarktkrempel. Es war ein Schlag ins Gesicht.


  Noch einer, für den sie sehr bald bezahlen würde.


  In den vergangenen Nächten hatte sie ihm ein paarmal gesagt, dass sie ihn liebte.


  James konnte sich natürlich nicht sicher sein, ob sie das nicht nur im Überschwang der Gefühle sagte. Das war keineswegs ganz auszuschließen, immerhin hatte sie es jedes Mal in den erregendsten Momenten gewispert. Er brütete darüber nach, während er in seiner Wohnung auf und ab lief.


  Bisher hatte er sich eingebildet, einiges von Frauen zu verstehen. Eine Frau wie Aunie war ihm jedoch ein Rätsel, wie er zugeben musste, und seine früheren Erfahrungen halfen ihm in dieser Situation auch nicht weiter. Abgesehen von seiner Mutter, die nicht gerade oft zu Hause gewesen war, hatte er noch nie in seinem Leben mit einer Frau zusammengelebt. Aber Halt, dachte er in instinktiver Abwehr, genau genommen lebte er auch jetzt nicht mit einer Frau zusammen.


  Ach ja?


  Na gut, er lebte praktisch mit ihr zusammen.


  Vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben wusste er nicht, was er tun sollte. Er hatte gedacht, wenn er erst einmal mit ihr im Bett gewesen wäre … Okay, die Wahrheit war, dass er nicht sehr viel weiter gedacht hatte, er hatte sich ja noch nicht einmal erlaubt, auch nur so weit zu denken. Aber gesetzt den Fall, er hätte es getan, dann hätte er damit gerechnet, dass er sich sehr schnell langweilen würde.


  In der Vergangenheit war es letzten Endes immer darauf hinausgelaufen.


  Womit er ganz bestimmt nicht gerechnet hätte, war dieses ständige Bedürfnis, mit ihr zusammen zu sein, und das machte ihm nicht wenig zu schaffen. So ungefähr das Einzige, was er zurzeit als Refugium für sich bewahren konnte, war seine Wohnung. Dort hielt er sich auf, wenn Aunie unterwegs war oder Unterricht hatte, im Übrigen traf er sich immer in ihrer Wohnung mit ihr, niemals in seiner. Eine beeindruckende Leistung. Er hielt sie von seiner Wohnung fern, aber sobald sie zu Hause war, schoss er auch schon durch den Flur, weil er es kaum erwarten konnte, sie zu sehen. O Mann. Warum schaffte er es bloß nicht, die Finger von ihr zu lassen?


  Bei ihr hatte er das Gefühl, ein anderer Mensch zu sein. Besitzergreifend, eifersüchtig, beschützend, alle möglichen Empfindungen, die er nie im Leben mit sich selbst in Verbindung gebracht hätte. Selbst der Sex mit ihr war anders.


  Das war ja wohl die Untertreibung des Jahrhunderts - gerade der Sex mit ihr war anders. Früher hatte er sich immer große Frauen ausgesucht, die es mochten, wenn man sie etwas härter anfasste. Er hatte ihnen ein paar angenehme Stunden bereitet und sich dann wieder vom Acker gemacht. Bei Aunie war er dagegen von Anfang an, seit er das erste Mal darüber nachgedacht hatte, wie es wohl mit ihr wäre, davon ausgegangen, dass er wesentlich mehr Zartgefühl als sonst an den Tag legen müsste. Zu seiner allergrößten Überraschung stellte sich jedoch heraus, dass sie es ebenfalls mochte, etwas härter angefasst zu werden. Manchmal zumindest. In einer der vergangenen Nächte, als er ihre Brustwarze ein wenig zu leidenschaftlich gedrückt hatte, musste er feststellen, dass ihr das, was sie beim einen Mal erregte, beim nächsten Mal wehtat.


  Bei ihrem leisen Schmerzensschrei hatte er seine Hand sofort schuldbewusst zurückgezogen, aber sie hatte sie mit beiden Händen gepackt und auf ihre Brust gelegt. »Ist schon gut«, hatte sie geflüstert. »Sie sind heute Nacht nur ein bisschen empfindlich, das ist alles. Fass sie einfach so an.«


  Zum ersten Mal seit längerem hatte er sich wieder daran erinnert, wie zart sie war. Er wusste, dass sie sofort an die Decke ging, sobald er das zur Sprache brachte, vor allem wenn er so dumm war anzudeuten, dass es sie daran hindern könnte, ein bestimmtes Ziel zu erreichen. Sie schien sich für eine Riesin zu halten. Und ihre Zähigkeit hatte ihn schon oft überrascht. Aber nichtsdestoweniger gab es Zeiten, in denen sie einfach zart und zerbrechlich war.


  Er hatte den Gedanken nicht ertragen, dass er ihr wehtun könnte, und deshalb hatte er sie in dieser Nacht sehr behutsam und sehr, sehr langsam geliebt. Dafür wurde er mit der Entdeckung belohnt, dass sie das erst richtig wild machte.


  Gott, es war einfach unglaublich gewesen: ihre Finger, die rastlos über seinen Rücken glitten, sich in seine Muskeln gruben, seinen Pferdeschwanz packten, seinen Hintern umklammerten, während sie ihm ihren Körper entgegendrängte. Ihre keuchenden Atemstöße, der Blick aus ihren dunklen Augen, der hinter den halb geschlossenen Lidern zu verschwimmen begann. Und dann ihre geflüsterten Worte, zuerst langsam und sanft und dann immer drängender. »Jimmy? O Gott, James? O Jimmy, bitte … Aah … O Gott, ich liebe dich, Jimmy, ich liebe dich, Jimmy, ich liebe … o mein Gott!«


  Er hatte das Gefühl gehabt, seine Schädeldecke würde bersten, und sich unter heftigen Zuckungen in einem heißen Strom in ihr ergossen. Und seither hatte er sie jedes Mal immer wieder ganz langsam geliebt - unendlich langsam. Er hatte sich so lange zurückgehalten, bis er fürchtete, sein Schwanz würde gleich explodieren.


  Er hielt sich zurück, weil er wusste, dass er sie dann irgendwann »Ich liebe dich, Jimmy« würde sagen hören. Und er verachtete sich selbst dafür, dass er sich nichts sehnlicher wünschte, als es zu hören.


  Meinte sie es auch? Oder war es nur eine spontane Reaktion, Worte, von denen sie meinte, sie müsste sie sagen, bevor sie sich von ihrem Höhepunkt davontragen ließ?


  Jedes Mal verkniff er sich die Antwort, die ihm auf der Zunge lag. Er küsste sie mit wildem Verlangen, er schluckte, er schrie seine Erlösung gegen die Wände, aber er ließ nicht zu, dass ihm die Worte, die er am liebsten gesagt hätte, über die Lippen kamen.


  Gott, ich liebe dich, Magnolie.


  Warum fiel es ihm so schwer, das zuzugeben? Er konnte es einfach nicht. Er konnte, er würde es nicht laut sagen. Er konnte einfach nicht. Nicht solange er jedes Mal, wenn er ihr Unterricht in Selbstverteidigung gab, die Angst in ihren Augen sah. Angst vor ihm.


  Das ging so weit, dass er diese Lektionen zu guter Letzt genauso sehr verabscheute wie sie. Sie entwickelte sich allmählich zu einer tapferen kleinen Kämpferin, aber ihre Furcht vor ihm schmerzte ihn.


  Es ging jedoch nicht anders. Sie würde nicht mit allen Mitteln kämpfen, nicht so, wie es eines Tages vielleicht erforderlich sein würde, wenn er nicht überzeugend in die Rolle von Cunningham schlüpfte. Es hatte keinen Sinn, ihr beizubringen, wie sie sich selbst verteidigte, wenn all die Lektionen vergessen waren, sobald sie sich einer unerwarteten Situation gegenübersah und in Panik geriet. Deshalb machte er ihr Angst, und dann zeigte er ihr, wie sie damit umgehen konnte.


  Aber es war ihm zuwider. Und er wusste instinktiv, dass es ihm nicht mehr gelingen würde, wenn er diese Worte nicht ganz tief in seinem Inneren verschloss.


  Seine Gefühle befanden sich in Aufruhr, und er wusste nicht, wie er damit fertig werden sollte, aber sein Instinkt, der ihm stets gute Dienste geleistet hatte, trieb ihn dazu, sich selbst zu schützen. Und in einem ganz geheimen Winkel seines Kopfes glaubte er auch nicht, dass das Ganze von Dauer war. Männer wie er taten sich nicht mit Frauen wie Aunie Franklin zusammen. Früher oder später, da war er sicher, würde sie anfangen, gründlich über die Unterschiede zwischen ihnen nachzudenken, und wenn sie das tat, würde sie wahrscheinlich so schnell ihre Sachen gepackt haben und verschwunden sein, dass er nur noch eine Staubwolke von ihr sah. Deshalb sorgte er dafür, dass sie keine Spuren in seiner Wohnung hinterließ, und er hielt einen Teil von sich unter Verschluss - als Schutz vor zukünftigen Verletzungen.


  Was jedoch das Hier und Jetzt betraf … er konnte nichts weiter tun, als sich auf die Zunge zu beißen und die Worte hinunterzuschlucken, die besser ungesagt blieben.


  »Du hast also keinen Anruf mehr bekommen seit … wie lange?«


  »Seit drei Wochen.« Aunie hatte die Augen geschlossen und hielt das Gesicht in die Sonne. Sie und Mary verbrachten ihre Mittagspause auf der grasbewachsenen Piaza vor der Aula. Es war der dritte Tag in Folge, an dem die Temperatur auf über zwanzig Grad geklettert war. Dazu wehte eine leichte Brise, und überall auf der Wiese räkelten sich mehr oder minder spärlich bekleidete Studenten und Studentinnen und frischten ihre Sonnenbräune auf. Marys Haut zeigte bereits einen hübschen Bronzeton. Aunie dagegen genoss lediglich die Wärme, da jeder Zentimeter ihrer Haut mit einer Sonnencreme mit Lichtschutzfaktor 40 eingeschmiert war. Ohne diesen Schutz bekam sie sofort Sonnenbrand, und ihre Haut schälte sich. In ihrem nächsten Leben würde sie als Zwei-Meter-Frau mit dunklem Teint auf die Welt kommen.


  »Das ist gut«, sagte Mary. Sie zögerte kurz, und dann fragte sie: »Warum entspannst du dich dann nicht ein bisschen?«


  Aunie öffnete die Augen und sah ihre Freundin an. »Weil James mich nicht lässt. Mein Gott, Mary, ich könnte wirklich eine Pause brauchen, aber er gönnt mir einfach keinen Augenblick Ruhe. Wie lautet die Telefonnummer von Bobby? Wenn es zu einem Kampf kommt, welches sind die empfindlichsten Stellen am Körper eines Mannes?« Sie schnippte mit den Fingern. »Schnell, die Telefonnummer von Otis!« Sie rieb über die kleine steile Falte, die sich zwischen ihren Augenbrauen gebildet hatte. »So wie es aussieht, schläft er entweder mit mir, oder er bemüht sich nach Kräften, mich mit seiner Fragerei und seinen Übungen in den Wahnsinn zu treiben. Kannst du dir vorstellen, dass wir noch kein einziges Mal richtig miteinander ausgegangen sind? Wir leben praktisch zusammen, und er hat mich noch nie ausgeführt.«


  »Bist du unglücklich mit ihm, Aunie?«


  »Unglücklich? Nein. Ich fühle mich nur nicht besonders … sicher. Er hat mich schon vor langer Zeit gewarnt, dass er für eine feste Bindung nicht geeignet ist, und ich dachte, ich käme damit klar. Aber ich glaube, das stimmt nicht. Ich will mehr, Mary. Ich liebe ihn, und ich hätte so gern die Sicherheit, dass er mich auch liebt. Manchmal denke ich, dass er es auch tut. Aber dann verhält er sich wieder total abweisend und distanziert. Er zieht sich in sich selbst zurück, und ich komme nicht mehr an ihn heran. Ständig mache ich mir Sorgen, dass heute der Tag sein könnte, an dem er zu dem Schluss kommt, dass er genug von mir hat. Das ist einfach grässlich.«


  »Ich glaube nicht, dass das passiert. Wenn du mich fragst, hat er einfach nur Angst.«


  Aunie sah ihre Freundin verständnislos an. »Das soll ein Witz sein, oder?« Als Mary keine weitere Erklärung folgen ließ, fuhr sie fort: »Angst wovor? Ich glaube nicht, dass es auf dieser Welt irgendetwas gibt, vor dem James Ryder Angst hat.«


  »Und ich glaube, dass er furchtbare Angst vor dir hat. Davor, dass du ihn verlassen könntest. Dass dir etwas zustoßen könnte. Mensch, Aunie, er bewacht dich wie ein hungriger Hund einen Knochen.«


  »Das Letzte, was er befürchten muss, ist, dass ich ihn verlasse, und das weiß er auch. Jedes Mal, wenn wir miteinander schlafen, sage ich ihm, wie sehr ich ihn liebe. Ich versuche es zwar immer zu unterdrücken, weil ich Angst habe, dass ich ihn damit vergraule, aber anscheinend kann ich nicht anders.«


  »Liebesgeflüster.« Mary zuckte mit den Schultern. »Das nimmt er sicher nicht ernst. Das macht doch jeder.«


  »Er nicht.«


  »Das heißt, dass er zu den Männern gehört, die es wirklich ernst meinen, wenn sie sich irgendwann dann doch mal zu einem Liebesgeständnis durchringen. Vertrau auf dein Gefühl, das dir sagt, dass er dich wirklich liebt. Oder ich habe eine noch bessere Idee, warum probierst du es nicht einmal mit einem kleinen Gespräch? Ich garantiere dir, dass es euch beiden nicht schadet, wenn ihr mal lange genug aus dem Bett klettert, um miteinander zu reden.«


  »Ich weiß, ich weiß. Die ganze Zeit rede ich davon, dass ich erwachsen sein will, und dann jammere ich herum wie eine Vierzehnjährige, die sich zum ersten Mal verliebt hat. Aber ich bin eben ein Spätzünder. So was wie jetzt habe ich bisher nicht einmal annähernd erlebt, und ich habe Angst, es wieder zu verlieren. Jedes Mal, wenn ich den Mund aufmache, um das Thema anzusprechen, kneife ich doch wieder. Was ist, wenn er sagt: ›Nein, ich liebe dich nicht, und ich will auch deine Liebe nicht - ich will nichts weiter als vögeln‹? Ich weiß nicht, was ich dann tun würde.« Sie versuchte, die Niedergeschlagenheit abzuschütteln, die sie im Lauf dieses Gespräch überkommen hatte. »Lass uns das Thema wechseln. Heute ist ein zu schöner Tag, um sich den Kopf über Dinge zu zerbrechen, an denen man sowieso nichts ändern kann.«


  »In Ordnung«, stimmte Mary bereitwillig zu. Sie stützte das Kinn in die Hand und lächelte. »Also erzähl mal. Abgesehen von dem, was auf der Hand liegt, Miss Franklin, welches sind denn die empfindlichsten Stellen am Körper eines Mannes?«


  Aunie lachte und zählte sie an den Fingern ab: »Das, was auf der Hand liegt, natürlich: Hoden. Dahn Kehlkopf, Augen, Nase und Kniescheiben.«


  Zu Aunies Überraschung wartete sowohl Paul als auch James auf sie, als sie nach Unterrichtsende auf den Gang trat. Sie winkte Mary zu, die sich durch die Massen von Studenten zu ihnen durchkämpfte, und dann wandte sie sich zu James’ Bruder zu. »Hallo Paul, schön, Sie zu sehen.«


  Paul schenkte ihr ein schüchternes Lächeln. »Hi. Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich mit Jimmy mitgekommen bin.«


  »Natürlich nicht. Wart ihr heute Nachmittag zusammen unterwegs?«


  »Ja. Ich habe eine neue Wohnung in Queen Anne gefunden, und Jimmy hat mir dabei geholfen, eine Couch auszusuchen.« Er grinste verlegen. »Ich traue meinem Geschmack nicht ganz, die anderen behaupten immer, mir fehle der Sinn für so was.«


  »Ist ja auch wahr«, warf James ein. »Du hättest mal das karierte Monstrum im Landhausstil sehen sollen, mit dem er geliebäugelt hat.«


  »Ich vermute, du hast ihn stattdessen zu den schwarzen Ledersofas geschleift?«


  »Nein«, sagte Paul. »Aber wir haben schließlich was sehr Hübsches gefunden.« Er setzte zu einer ausführlichen Beschreibung seiner Neuerwerbung an.


  Mary, die einen Augenblick vorher bei den dreien angekommen war, nutzte den Umstand, dass Aunies ganze Aufmerksamkeit von Paul in Beschlag genommen wurde, und beugte sich zu James. »Ich will mich ja nicht einmischen«, murmelte sie. »Aber Aunie möchte gern mal ausgehen.«


  James’ gute Laune war mit einem Schlag verflogen, und ein grimmiger Ausdruck trat in seine Augen. Seine Hand schoss vor und packte Marys Handgelenk. »Mit wem?«, fragte er.


  Mary starrte ihn verblüfft an. »Mit Ihnen, mit wem denn sonst?«, sagte sie schließlich unfreundlich und befreite ihre Hand aus seinem Griff. »Sie hat mir erzählt, dass Sie nie mit ihr ausgehen«, setzte sie hinzu, während sie sich die schmerzende Stelle rieb.


  Auf James’ kantigen Wangen zeigte sich ein Anflug von Röte. Mary rieb sich immer noch das Handgelenk, und er warf einen kurzen Blick zu Aunie. Gott sei Dank hatte sie nicht mitbekommen, wie grob er sich ihrer Freundin gegenüber benommen hatte. »Tut mir Leid«, sagte er leise. »Alles in Ordnung?«


  »Ja, bestens.« Mary sah ihn ein paar Sekunden lang nachdenklich an. »Sie mögen mich nicht besonders, oder?«


  »Sie sind schon in Ordnung.« Mary zog eine Augenbraue in die Höhe, und er fuhr fort: »Na gut, vielleicht bin ich noch ein bisschen sauer, weil Sie mit Aunie ausgegangen sind, um Männer aufzureißen.«


  Mary blieb vor Erstaunen der Mund offen stehen. »Mein Gott«, sagte sie fassungslos, »das ist fünf Monate her! Dafür, dass Sie zu dem Zeitpunkt noch gar nicht mit ihr zusammen waren, sind Sie ganz schön nachtragend.« Sie bemerkte, dass er erneut rot wurde. »Zu Ihrer Information, James. Ich bin nicht mit ihr ausgegangen, um Männer aufzureißen. Ich bin mit ihr ausgegangen, um den Abschluss unserer Prüfungen zu feiern und ein bisschen Spaß zu haben. Wenn wir ernsthaft auf Männerfang aus gewesen wären, dann hätte sie den Rest der Nacht bestimmt nicht damit verbracht, den Babysitter für Sie zu spielen, das können Sie mir glauben, mein Lieber.«


  James fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, bis er an das Gummiband stieß, das seinen Pferdeschwanz zusammenhielt, und sah Mary schweigend an. Schließlich zuckte er leicht mit der Schulter. »Da haben Sie vermutlich Recht«, räumte er ein.


  »Womit hat sie Recht?«, fragte Aunie, die sich in diesem Moment wieder zu ihnen umdrehte.


  »Dass er es erträgt, wenn ich mit zu euch zum Abendessen komme, obwohl er dich eigentlich ganz allein für sich haben wollte«, kam Mary James elegant zu Hilfe, als dieser, ganz gegen seine sonstige Art um Worte verlegen, Aunie einfach nur anstarrte.


  »Prima, dann schließe ich mich auch an«, sagte Paul mit einem Lächeln. »Ich traue mich gar nicht mehr, unangemeldet aufzukreuzen. Bobby hat mir erzählt, er hätte das letzthin gemacht und du hättest ihn mehr oder weniger rausgeschmissen.«


  James wurde rot. Er hatte es neulich tatsächlich ziemlich eilig gehabt, Bobby aus Aunies Wohnung zu komplimentieren, als sie aus dem Fitnessstudio nach Hause gekommen war. Sie war noch erhitzt und verschwitzt vom Training gewesen, und er hatte plötzlich das dringende Bedürfnis verspürt, dafür zu sorgen, dass der Schweiß keine Chance hatte zu trocknen.


  »Wenn ihr nichts gegen irgendetwas Improvisiertes habt, seid ihr herzlich willkommen«, sagte Aunie liebenswürdig. »Allerdings müssen Sie sich mit James vorher eine Weile allein vergnügen, Paul. Mary und ich haben noch zu lernen.«


  »Kein Problem.«


  Später an diesem Abend, als Mary und Paul gegangen waren, dachte James noch lange über die beiden Gäste nach. Mary war eigentlich gar nicht so übel. Sie hatte Sinn für Humor, und sie mochte Aunie. Da gab es Schlimmeres.


  Pauls Gesellschaft hatte er richtiggehend genossen. Es war so lange her, seit er mit seinem Bruder zusammen gewesen war, wenn dieser nicht high war oder nach Nachschub gierte, dass er fast vergessen hatte, wie witzig er sein konnte. Als sie beide noch Kinder gewesen waren, hatten sie einen ähnlichen Sinn für Humor geteilt.


  Leider hatte von den vier Ryder-Jungen Paul die größten Schwierigkeiten gehabt, eine eigene Identität zu finden. Als Jugendlicher war er schüchtern und unsicher gewesen, sobald er es mit Leuten zu tun hatte, die nicht zur engeren Familie gehörten, und James nahm an, dass das nicht unerheblich zu seiner jahrelangen Drogenabhängigkeit beigetragen hatte. Anfangs hatte ihm das Kokain ein falsches Gefühl von Selbstsicherheit vermittelt. Es hatte dazu geführt, dass er sich unbesiegbar fühlte, und dann hatte es angefangen, ihn kaputtzumachen.


  Doch inzwischen konnte man erkennen, dass Paul Schritt für Schritt ein gewisses Selbstwertgefühl entwickelte. Er hatte mit ihm lange über das Entzugsprogramm und seine Therapiegruppe gesprochen, darüber, wie befriedigend es war, wenn er es wieder einen Tag lang geschafft hatte, seiner Sucht zu widerstehen. Heute hatte er die Taschen voller Geld gehabt und sich wie ein Kind im Süßigkeitenladen benommen, als sie miteinander losgezogen waren, um Möbel für seine neue Wohnung auszusuchen. Strahlend vor Stolz wie ein Zwölfjähriger, der ein funkelnagelneues Fahrrad bekommen hat, hatte er James seine neue Wohnung gezeigt. Sie war weder besonders groß noch besonders luxuriös, und das wusste Paul, aber er wusste auch, dass sie hübsch war und in einer guten Gegend lag … gar nicht zu vergleichen mit dem Loch, in dem er viele Jahre gehaust hatte.


  Es war ein kleines Wunder. Seine Brüder fingen endlich an, das zu tun, was er sich so sehr gewünscht hatte … sie fingen an, erwachsen zu werden und selbst die Verantwortung für ihr Leben zu übernehmen. Paul kehrte langsam in ein normales Leben zurück, Bobby hatte bereits zwei Raten auf das Darlehen zurückgezahlt, das er von James bekommen hatte, und Will … nun ja, Will war immer noch ein Dummkopf, aber vielleicht bestand ja auch für ihn noch Hoffnung. Er hatte ihn seit dem Tag, an dem er bei ihm aufgetaucht war, um sich Geld für die Abtreibung seiner Freundin zu leihen und stattdessen beinahe ein blaues Auge kassiert hätte, nicht mehr gesehen.


  Und das alles bedeutete, dass James wieder sein eigenes Leben leben konnte, was er sich, wie er laut genug verkündet hatte, mehr als alles andere wünschte. Es war deshalb irgendwie merkwürdig, dass er sich ein klein wenig verloren vorkam. Da waren natürlich immer noch Aunies Probleme, um die er sich kümmern musste, aber das war etwas anderes. Weder wollte sie, dass er die Verantwortung für sie übernahm, noch erwartete sie es von ihm. Vielmehr tat sie alles in ihrer Macht Stehende, um ihn daran zu hindern, die Sache in die Hand zu nehmen. Ihr Wunsch nach Unabhängigkeit konnte einem Mann, der es gewohnt war, beim ersten Anzeichen von Problemen die Kontrolle zu übernehmen, ganz schön auf die Nerven gehen.


  Er hörte, wie sich die Wohnungstür öffnete. Wenn man vom Teufel sprach. Über den Rand seiner Bierflasche beobachtete James, wie Aunie sich mit dem sperrigen Wäschekorb durch die Tür quetschte und sie mit der Hüfte hinter sich zuschlug. Sie bugsierte den Korb durch den Flur und trug ihn zum Sofa, wo sie ihn umkippte und frisch gewaschene Wäsche auf James und den Polstern verteilte.


  »Die Hälfte von dem Zeug ist deins«, erklärte sie ihm. »Also kannst du mir auch beim Zusammenlegen helfen.«


  James hob eine Augenbraue. »Ich liebe dominante Frauen.«


  »Ach ja?« Sie nahm eins von den Tüchern, die sie beim Training im Fitnessstudio als Schweißband benutzte, und drehte es zu einem Seil. Dann setzte sie sich rittlings auf ihn und band ihm rasch die Hände mit der improvisierten Fessel zusammen. Sie nahm ihm die Bierflasche aus der Hand, stellte sie auf dem Tisch ab und drehte sich lächelnd wieder zu ihm um. »Ha! Jetzt habe ich dich in meiner Gewalt, elender Yankee, du solltest mir gegenüber also besser ein bisschen Respekt zeigen.«


  »Wirklich? Was genau gedenkst du denn mit mir zu tun, jetzt, wo ich dein Gefangener bin?«


  Auf Aunies Gesicht erschien ein hinterhältiges Grinsen. »Ich werde dich zu meinem Sexsklaven machen.«


  »Dafür bist du aber völlig falsch angezogen, Magnolie. Wo ist das schwarze Lederoutfit?«


  »Na ja … ich habe eine paar schwarze Lederstiefel mit hohen Absätzen. Reicht das?«


  Die Ernsthaftigkeit, mit der sie auf seine Frage einging, brachte ihn zum Lachen. »Hast du denn auch eine Peitsche? Einen Leder-BH mit Löchern für die Brustwarzen? Vielleicht noch ein Hundehalsband mit Stacheln?«


  »Dieses Zeug brauche ich alles gar nicht. Ich habe Strapse, meine Stiefel und … Fantasie!« Gleich darauf musterte sie ihn argwöhnisch. »Woher weißt du eigentlich so viel über solche Dinge?«


  »Na ja, hin und wieder habe ich einen ziemlich schlechten Geschmack, was Filme angeht.«


  »Schmutzige Filme?« Sie lehnte sich zurück und sah ihn mit großen Augen fasziniert an. »Wirklich? Du alter Lüstling. Ziehst du einen Regenmantel über und gehst in eins dieser anrüchigen Kinos auf der First Avenue?«


  James lachte. »Tut mir Leid, dass ich dich enttäuschen muss, Baby, aber ich leihe sie in einem Videoladen hier in der Nähe aus und sehe sie mir zu Hause an.«


  »Na gut, das nächste Mal, wenn du dir einen holst, will ich ihn mit anschauen, okay? Ich habe so was noch nie gesehen.«


  Er zuckte die Achseln. »Klar, warum nicht.« Er würde irgendetwas einigermaßen Zahmes aussuchen, damit sie keinen Schock erlitt.


  »Wann? Morgen?«


  Die drei Grübchen auf seiner Wange vertieften sich, als er sie angrinste. Wer hätte gedacht, dass seine wohlerzogene kleine Freundin insgeheim Lust verspürte, sich einen Pornofilm anzusehen? »Demnächst«, versprach er. Dann fiel ihm wieder ein, was Mary gesagt hatte. »Aunie?«


  Sie grinste in Vorfreude darauf, einen dieser Filme zu


  sehen, bei seinem ernsten Ton hob sie jedoch den Kopf und sah ihn fragend an. »Ja?«


  »Hast du Lust, am Samstag mit mir auszugehen?«


  »Wohin?«


  »Essen, Tanzen … ich weiß nicht. Wohin du willst. Ein Date.«


  Das Lächeln, das jetzt auf ihrem Gesicht erschien, war wie ein Sonnenaufgang. »Wirklich?«


  »Ja. Wir sind noch nie miteinander ausgegangen.«


  »Ich weiß.«


  »Also, hast du Lust?«


  »Oh Jimmy«, sagte sie und zog seine zusammengebundenen Hände über ihren Kopf. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und presste ihr Gesicht an seinen Hals. »Ja, große Lust.«
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  Wesley saß in seinem erlesen eingerichteten, penibel aufgeräumten Wohnzimmer und brütete über einem Glas Brandy vor sich hin. Dieses elende Miststück. Sie hatte sein Leben ruiniert.


  Er hatte ihr alles gegeben. Als er sie kennen gelernt hatte, war sie nichts weiter als die arme Verwandte gewesen. Aus guter Familie, gewiss, und eine atemberaubende Schönheit … aber gesellschaftlich betrachtet ein Nichts. Er hatte sie mit Reichtümern überhäuft, ihr zu gesellschaftlichem Ansehen verholfen, zu Prestige. Und was war der Dank dafür?


  Sie demütigte ihn und versuchte, seinen guten Ruf zu zerstören, indem sie Lügengeschichten verbreitete und sich wie ein Flittchen benahm.


  Er hatte alles für sie tun müssen, das Luder hatte von nichts eine Ahnung gehabt. Es war ja nicht so, dass er etwas von ihr verlangt hätte, das ihren Verstand in Anspruch genommen hätte, alles, was er jemals von ihr erwartet hatte, war, die Frau an seiner Seite zu sein und ihm zur Ehre zu gereichen. Hatte sie nicht von seinem ausgezeichneten Geschmack profitiert, indem er ihr ihre Garderobe ausgesucht hatte? Hatte er ihr nicht beigebracht, wer wichtig war und wer nicht? Und was hatte er als Gegenleistung von ihr verlangt? Nichts weiter, als dass sie ihm keine Schande machte.


  Seine Augen nahmen den fiebrigen Glanz an, der für seine Geschäftsfreunde und Bekannten inzwischen zu einem vertrauten Anblick geworden war. Sie hatte ihn zum Gespött der Leute gemacht. Zuerst besuchte sie dieses drittklassige College, statt sich bereitzuhalten, bei gesellschaftlichen Auftritten an seinem Arm zu glänzen, wie es sich für eine anständige Ehefrau gehörte, und dann trieb sie sich in aller Öffentlichkeit mit einem anderen Mann herum. Wesley waren die neugierigen Blicke in seine Richtung nicht entgangen. Sie war seine Frau, doch statt sich so zu benehmen, dass er stolz auf sie sein konnte, hatte ihr Verhalten schließlich sogar zu seiner öffentlichen Bloßstellung vor Gericht geführt.


  Aber so einfach würde sie damit nicht davonkommen. Niemand machte einen Narren aus Wesley Cunningham. Nicht, ohne dafür zu bezahlen.


  Und ihr Zahltag war nicht mehr weit entfernt.


  Mit dem Sonnenschein war es vorerst vorbei, aber auch wenn sich der Himmel grau und bedeckt zeigte, war es immer noch ungewöhnlich warm. Aunie und Mary saßen auf der Plaza vor der Aula und machten Mittagspause.



  »Und dann sagt er zu mir«, erzählte Mary gerade, »›Hi, ich bin Lance Cameron LaRue‹ - kaum zu glauben, dass jemand tatsächlich so heißt, oder? …«


  Aunie hörte ihr nur mit halbem Ohr zu. Sie griff sich immer wieder mit der Hand in den Nacken, und schließlich drehte sie den Kopf und blickte über ihre Schulter. Die kurzen Haare in ihrem Nacken hatten sich aufgerichtet, sie hatte das Gefühl, angestarrt zu werden. Sie musterte die in ihrer Nähe sitzenden Studenten, dann ließ sie den Blick weiter schweifen, entdeckte jedoch niemanden, der ein ungewöhnliches Interesse an ihr erkennen ließ. Sie wandte sich wieder Mary zu.


  »Ich habe das Gefühl, jemand beobachtet mich«, unterbrach sie ihre Freundin leise, und Mary hob ruckartig den Kopf. »Warte einen Moment, und dann sieh dich mal um, ob dir jemand auffällt, ja?« Sie hielt kurz inne, dann grinste sie Mary an. »Lance LaRue?«


  Mary lachte. »Ja. Klingt wie der Held in einem Western, was? Genauso hat er sich auch benommen. Der Kerl schien zu erwarten, dass ich ihm sofort in die Arme sinke .« Wie nebenbei sah sie über Aunies Schulter und suchte mit den Augen die Plaza ab. Sie nahm sich Zeit und ließ ihren Blick von Gesicht zu Gesicht wandern. Schließlich richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Aunie. »Ich kann niemanden sehen.«


  Aunie stieß mit einem Seufzer die Luft aus, die sie unwillkürlich angehalten hatte. »Wahrscheinlich bilde ich mir nur irgendwas ein.«


  »Immer noch«, sagte Mary.


  »Ja«, pflichtete Aunie ihr bei. »Immer noch.« Sie dachte kurz nach. »Lola holt mich heute ab«, sagte sie dann. »Wir wollten Sachen fürs Kinderzimmer einkaufen gehen. Ich glaube, ich rufe sie an und sage ihr, dass wir Plan REI anwenden.«


  »Nein, warte, sag nichts«, murmelte Mary. »Das ist etwas, was sich der Kreuzritter mit dem Pferdeschwanz ausgedacht hat, stimmt’s?«


  »Du hast es erfasst.«


  Mary zog einen Mundwinkel nach oben. »Dachte ich mir’s doch. Na, dann lass mal hören.«


  Aunie und Mary trafen sich nach Unterrichtsende wieder. Sie gingen zum Wasserturm, wo sich Mary nach links wandte, um zu ihrem Auto zu gehen. Aunie bog nach rechts ab, überquerte die Straße, ging bis zur Mitte des Häuserblocks auf der gegenüberliegenden Seite und betrat durch den Haupteingang die Recreational Equipment Inc. REI war für Sportbegeisterte und Frischluftfanatiker das, was Cartier für Schmuckliebhaber war. Das Geschäft hatte Aunie vom ersten Augenblick an fasziniert, als James sie darin herumgeführt und ihr Plan REI erklärt hatte.


  Sie hätte nicht genau sagen können, was sie daran so interessant fand. Es war nicht so, dass sie jemals zelten gewesen wäre oder irgendeine Art von Sport getrieben hätte, wenn man von Tennis und den Hockeystunden damals in der Schule absah. Bis zu ihrer Scheidung hatte sie kein Paar Schuhe ohne mindestens sieben Zentimeter hohe Absätze besessen, und sie war es gewohnt, sich auf dem Parkett von Museen und Restaurants zu bewegen, nicht, in den Bergen zu wandern oder über Stromschnellen zu paddeln.


  Aber vielleicht war ja genau das der Grund, warum sie von diesem Mekka für Naturburschen so hingerissen war.


  Hier gab es das Richtige für jeden Sportler, vom Bergsteiger bis zum Kajakfahrer. Untergebracht war es in einem großen unübersichtlichen Gebäude mit unzähligen Durchgängen und Treppen in die anderen Stockwerke und Abteilungen. Im Tiefgeschoss befand sich ein Schnäppchenmarkt mit dem unpassenden Namen The Attic, und die Verkäufer machten auf Aunie einen ungeheuer kompetenten Eindruck. Sie verkauften Sportausrüstungen, Kleidung, Spezialnahrung und Zubehör für nahezu jede Aktivität in der freien Natur, die man sich nur vorstellen konnte.


  Aunie ließ sich ziellos durch die verschiedenen Abteilungen treiben. Im oberen Stock verweilte sie einige Zeit vor einer Vitrine mit Schweizer Armeemessern, sie bewunderte die Naturbilder, die in den Treppenaufgängen hingen, lauschte dem Gespräch zwischen einem Kunden und einem Verkäufer über die richtige Abseiltechnik. Um 3.12 Uhr begab sie sich in das Zwischengeschoss mit Kleidung für Männer.


  Sie blieb an einem Ständer mit Goretex-Jacken in leuchtenden Farben stehen und schob sie auf der Stange hin und her, als würde sie sie mustern, während sie gleichzeitig die Treppe im Auge behielt, um herauszufinden, ob ihr jemand folgte. Eine Minute verging, zwei, ohne dass jemand auftauchte, abgesehen von einem jungen Mann in einem karierten Flanellhemd, der aber nur ein paar Stufen herunterkam, bevor er mit den Fingern schnippte, als ob ihm plötzlich etwas eingefallen wäre, auf dem Absatz kehrtmachte und wieder verschwand. Aunie durchquerte eine weitere Abteilung, schlüpfte an einer unbesetzten Kasse vorbei und verließ das Geschäft exakt um 3.15 Uhr durch den Ausgang an der Pike Street. Lola fuhr mit ihrem Wagen an den Straßenrand, und Aunie stieg ein. Noch bevor sie ihre Tür richtig geschlossen hatte, hatte Lola schon wieder Gas gegeben und sich in den fließenden Verkehr eingefädelt. Aunie drehte sich um und warf durch das Rückfenster einen Blick auf die Tür, durch die sie gerade gekommen war.


  »Ist dir jemand gefolgt, Mädchen?«


  Sobald sie um die Ecke gebogen waren, drehte Aunie sich wieder nach vorn. »Nein«, murmelte sie. Sie sah Lola an. »Dieser bescheuerte Unterricht in Selbstverteidigung und Jimmys Fragerei müssen meinem Hirn geschadet haben. Wahrscheinlich habe ich mir die ganze Sache nur eingebildet.«


  Ohne dass die beiden Frauen etwas davon mitbekommen hätten, stürzte eine Sekunde später ein junger Mann in einem karierten Flanellhemd aus dem Ausgang zur Pike Street und blickte suchend nach links und rechts. Er ging bis zur Kreuzung und suchte auch die Querstraße ab. Dann stieß er einen Fluch aus, zog ein kleines Notizbuch aus seiner Brusttasche und notierte mit missmutiger Miene etwas.


  Das hätte sie sich ja eigentlich denken können, dass James eigene Vorstellungen von den Anstandsregeln für eine Verabredung hatte, dachte Aunie amüsiert, als sie auf sein Klopfen hin durch das Guckloch in ihrer Wohnungstür spähte. Sie öffnete die Tür. »Warum hast du denn nicht deinen Schlüssel benutzt?«, fragte sie, während sie ihn mit einem bewundernden Blick musterte.


  »Das ist ein Date«, erklärte er ihr und musterte sie seinerseits. »Man platzt bei der Frau, die man ausführt, nicht einfach so in die Wohnung, man klingelt.« Glaubte er jedenfalls. Seine Art, einer Frau den Hof zu machen, hatte seit jeher eher in lässigem Anbaggern als in förmlichen Verabredungen bestanden. Aber wenn Aunie ein echtes Date wollte, dann war er entschlossen, auch alles richtig zu machen. Er zog die Hand hinter dem Rücken hervor. »Hier«, sagte er und wirkte dabei so schüchtern, wie es ein Mann mit seinem Temperament überhaupt fertig bringen konnte, als er ihr eine in Zellophan gehüllte Schachtel überreichte. »Das ist für dich.«


  »Ein Anstecksträußchen«, sagte sie matt. Sie würde nicht lachen … nein, auf keinen Fall. Sie konnte Anstecksträußchen nicht ausstehen, aber sie hätte sich eher die Zunge abgebissen, als das laut zu sagen. James benahm sich, als würden sie miteinander zum Abschlussball der Highschool gehen, und das fand sie so rührend, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie senkte den Kopf und ließ sich Zeit damit, das Sträußchen aus der Schachtel zu nehmen, um sich wieder einigermaßen unter Kontrolle zu haben, bevor sie ihn ansah. »Es ist wunderschön«, flüsterte sie schließlich. »Danke.«


  Er nahm es ihr ab und fasste nach ihrer Hand. »Schau, es passt an dein Handgelenk«, sagte er, streifte es ihr über und bewunderte, wie hübsch es auf ihrer hellen Haut aussah. »Die anderen, die sie hatten, fand ich irgendwie unpraktisch, weil sie beim Tanzen nur zerdrückt worden wären.«


  Aunie hielt sich das Sträußchen an die Nase und sog den zarten Duft ein, dann streckte sie die Hand aus, um das Gesteck zu betrachten. Na gut, zugegeben: Das hier war anders. Es machte sich gut an ihrem Handgelenk, und es gefiel ihr. Im Gegensatz zu den großen, protzigen Anstecksträußchen, die sie in der Vergangenheit getragen hatte, war das, das James ausgesucht hatte, klein und dezent, nur zwei winzige weiße Gardenien zwischen dunkelgrünen Blättern. Es hatte etwas Altmodisches und Anmutiges. Lächelnd sah sie ihn an. »Danke, James.« Sie stellte sich auf die Fußspitzen und gab ihm einen Kuss, dann trat sie einen Schritt zurück und strich ihm mit dem Finger über das glatt rasierte Kinn. »Du siehst toll aus.«


  So war es. Für konservative Kleidung hatte James Ryder nur wenig übrig, und seine Abendgarderobe war deshalb so individualistisch wie er selbst. Aunie hatte ihn bisher noch nie in etwas anderem als Jeans und T-Shirt gesehen, aber heute trug er ein rosefarbenes Hemd zu einer schwarzen Hose mit Bügelfalten. Über seine breiten Schultern und seine Brust spannte sich ein Paar überflüssiger, aber schicker dunkelblauer Hosenträger. Dazu trug er eine witzige Krawatte: blau, passend zu den Hosenträgern, und an der Spitze eine Eistüte mit vier pastellfarbenen Eiskugeln. Mit derselben Nonchalance, mit der er sonst ein T-Shirt trug, trug er jetzt ein Jackett aus Rohseide, in dessen Knopfloch eine winzige pinkfarbene Rosenknospe steckte.


  Aunie fuhr mit den Händen über seine breiten Schultern, rückte den Knoten der Krawatte zurecht und strich das Ende über seiner Brust glatt. »Ich habe dich noch nie mit Krawatte gesehen«, murmelte sie. »Ich habe dich überhaupt noch nie in so einer eleganten Aufmachung gesehen.« Sie klimperte kokett mit den Wimpern. »Und ich muss schon sagen, du siehst zum Anbeißen aus.«


  »Oh, vielen Dank, Miss Scarlett«, erwiderte er, schob einen Finger durch eine ihrer schimmernden Locken und zog sanft daran. »Du aber auch. Es freut mich, dass du dieses Kleid angezogen hast.«


  Es war dasselbe wie an dem Abend, als sie mit Mary ausgegangen war, um ihre Prüfungen zu feiern. Sie hatte lange überlegt, ob sie etwas anderes anziehen sollte, das er noch nicht kannte, aber nachdem sie verschiedene Kleider anprobiert und wieder verworfen hatte, war ihre Wahl letztlich doch auf das hier gefallen. Sie hatte sich Locken in die Haare gedreht, mit viel Sorgfalt etwas mehr Make-up aufgelegt als sonst, einschließlich glänzenden roten Lippenstifts, und ihre dünnsten Strümpfe und hochhackigsten Schuhe angezogen.


  »Gib mir schnell noch einen Kuss für unterwegs und dann lass uns gehen«, sagte James. »Ich habe für acht einen Tisch reserviert.«


  Über eine Bemerkung lachend, die James machte, als er ihr die Eingangstür aufhielt, schlüpfte Aunie unter seinem Arm durch. Sie griff nach seiner Hand, um ihn hinter sich die Treppe hinunterzuziehen, und blieb im nächsten Moment wie angewurzelt stehen, als sie die lang gestreckte weiße Limousine erblickte, die am Straßenrand parkte. Bobby, mit Uniform und Mütze, stieg auf der Fahrerseite aus, ging um die Motorhaube herum und hielt ihr die Tür auf. Sie drehte sich zu James um, und ihre dunklen Augen funkelten vor Entzücken. »Für uns?«


  »Niemand anderen.« Er half ihr beim Einsteigen und grinste seinem Bruder zu, als dieser respektvoll die Hand an die Mütze legte, bevor er die Tür schloss. »In einem so scharfen Kleid kann ich dich doch nicht in meinem alten Jeep herumkutschieren.« Er reichte ihr ein Glas Champagner und beugte sich zu ihr, um einen Kuss auf das hervorblitzende Stück Haut an ihrer Schulter zu drücken. »Mein Gott, wie schön du bist.«


  Zum ersten Mal in ihrem Leben waren diese Worte Musik in ihren Ohren. Für James wollte sie schön sein. Sie hoffte zwar, dass er noch andere, wichtigere Eigenschaften an ihr bemerkte, wenn er sie ansah, aber heute Abend … heute konnte sie mit schön leben.


  Er führte sie ins Space Needle. Es war ein milder Maiabend, und die Aussicht von der Drehplattform aus war einfach grandios. Nach dem Essen bummelten sie durch das Vergnügungscenter. James bestand auf einer Partie Minigolf, und nachdem Aunie auf ihren unpraktischen hohen Absätzen über den winzigen Golfplatz getrippelt war, rächte sie sich mit einer Runde Autoscooter. Zu guter Letzt landeten sie in einer schummrig beleuchteten Bar am Pioneer Square und wiegten sich auf der Tanzfläche zu den schwermütigen Klängen einer Bluesband.


  Es war gegen Mitternacht, als James Aunie irgendetwas in seine Krawatte murmeln hörte. Er legte seine Arme etwas fester um sie und senkte den Kopf. »Was?«


  Sie wiegten sich ein paar Takte lang schweigend auf der Stelle. Dann rieb Aunie ihre Wange an seiner Brust. »Ich liebe dich, Jimmy.«


  O Gott. James holte tief Luft und kniff die Augen zusammen, sein Herz klopfte auf einmal rasend schnell. Er hatte es versucht - er hatte es weiß Gott versucht -, aber jetzt konnte er nicht länger dagegen ankämpfen. Er umfasste mit den Händen ihr Gesicht und beugte sich zu ihr hinunter, um ihr mitten auf der Tanzfläche einen Kuss zu geben. »Und ich liebe dich, Magnolie«, sagte er heiser.


  Aunie blieb stehen und ließ ihren Kopf an seine Brust sinken. Ihre Arme schlangen sich fester und fester um seinen Hals, und schließlich hörte er sie murmeln: »Ich dachte schon, du würdest das nie sagen.«


  »Ja, na ja.« James’ Lachen war eher ein lautes Ausatmen als ein Ausdruck von Fröhlichkeit. Wenn er darüber nachdachte, war ihm klar, dass er es wahrscheinlich auch besser nicht hätte sagen sollen. Im Grunde genommen hatte sich nichts geändert. Die Gründe, die ihn dazu veranlasst hatten, seine Gefühle für sich zu behalten, bestanden nach wie vor.


  »Mach nicht den Fehler und halte das für eine Zauberformel, Aunie«, fühlte er sich bemüßigt sie zu warnen. »Dadurch, dass ich es laut ausspreche, wird nichts einfacher. Deswegen lösen sich Probleme nicht in Luft auf.«


  »Das mag für dich gelten, James. Für mich wird dadurch, dass ich diese Worte höre, alles viel einfacher. Sag es noch mal.«


  Der Druck in seiner Brust war kaum auszuhalten. »Ich liebe dich«, presste er mit zugeschnürter Kehle hervor.


  Aunie schien seine Anspannung nicht zu entgehen. Sie blickte ihn forschend an. »Bist du dir sicher, James?«


  War er sich sicher? Seine Anspannung ließ langsam nach. Er mochte Zweifel haben, was das Timing betraf, aber hinsichtlich seiner Gefühle war er sich völlig sicher. »Ja«, sagte er. »Hundertprozentig.« Er erwiderte ihren Blick mit einem etwas unsicheren Lächeln. »Was ist mit dir? Bist du dir sicher?«


  »Ja.« Sie bedeckte seinen Hals mit kleinen süßen Küssen. »Ich bin mir sehr, sehr, sehr sicher.«


  »Gott.« Er drückte sie so fest an sich, dass ihr unwillkürlich ein leiser Protestschrei entfuhr. »Tut mir Leid, Baby«, murmelte er und lockerte seinen Griff. Er strich mit den Händen über ihre Arme und umfasste ihre Handgelenke in seinem Nacken. Er zog sie nach vorne, legte sie auf seine Brust, strich mit einem Finger über die welkenden Blüten ihres Anstecksträußchens und sah ihr in die Augen. »Lass uns gehen, Aunie.«


  Er bat Bobby, eine besonders schöne Route für die Heimfahrt zu wählen, und dann ließ er sich neben Aunie in die weichen Polster sinken und zog sie an sich. Offensichtlich schaffte er es nicht, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Er hatte sich geschworen, ihr nicht eher zu sagen, was er für sie empfand, bis wenigstens ein Teil ihrer Probleme gelöst war. Es war keineswegs nur leeres Gerede gewesen, als er ihr erklärt hatte, eine laut ausgesprochene Liebeserklärung sei kein Allheilmittel. Das allein würde sie nicht aus den Schwierigkeiten befreien, in denen sie steckte; im Gegenteil, es würde vermutlich alles nur noch komplizierter machen, wenn er darauf bestand, den Unterricht in Selbstverteidigung fortzusetzen.


  Andererseits genoss er das befreiende Gefühl, sie zu lieben, ohne an den ungesagten Worten beinahe zu ersticken.


  Den Rest des Wochenendes schwebte Aunie wie auf Wolken. Sie hatte beschlossen zu glauben, dass dieses Gefühl andauern würde.


  Der Sonntag hielt einige Aufregung bereit. Gemeinsam mit Otis’ Schwester Leeanne und Mary halfen Aunie und James den Jacksons, letzte Hand an das Kinderzimmer zu legen. Die Männer bauten einen Wickeltisch zusammen. Mary und Leeanne putzten die Fenster und hängten Jalousien auf. Aunie und Lola verzierten die Wände unterhalb der Decke mit einer Bordüre aus kleinen weißen Kaninchen.


  Die Frauen waren gerade mit Putzen fertig und befestigten die gerüschte Stoffumrandung an der Korbwiege, als das Telefon klingelte. James hielt drei Teile des Wickeltischs aneinander, während Otis sich damit abmühte, die Schraube durch die vorgebohrten Löcher zu stecken. Als es zum zweiten Mal klingelte, sagte Lola ungeduldig: »Otis!« Gleichzeitig hob Otis den Kopf und rief gereizt: »Lola, kannst du vielleicht an das verdammte Telefon gehen? Ich habe alle Hände voll zu tun.«


  Lola setzte sich in Bewegung, und Leeanne trat zu ihrem genervten Bruder. »Wenn du schon Schwierigkeiten hat, so ein Ding zusammenzubauen, dann kannst du dich freuen«, erklärte sie mit einem wissenden Lächeln. »Jedes Dreirad, jeder Tretroller, jedes Fahrrad, das du dem Kleinen kaufst, muss erst mal irgendwie zusammengebaut werden. Im Laden erzählen sie dir immer, das wäre so einfach, dass es sogar ein Vierjähriger kann, nur leider vergessen sie immer, diesen Vierjährigen mitzuschicken, damit er dir dabei hilft.«


  »Otis!« Der dringliche Ton in Lolas Stimme ließ alle verstummen und den Kopf zur Tür drehen. Otis sprang auf, und Leeanne griff nach seinem Arm. »O Gott, ist das Mama?«, flüsterte sie und eilte hinter ihrem Bruder her zur Tür. »Es ist doch hoffentlich nichts mit Mama?«


  Sie hörten Lola etwas in den Hörer murmeln und dann auflegen. Sie streckte den Kopf ins Zimmer. »Muriel geht’s gut, Leeanne. Tut mir Leid, wenn ich dich erschreckt habe«, entschuldigte sie sich. Dann drehte sie sich zu Otis um, und ein strahlendes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Wir sind Eltern, Mann.«


  »Was?«


  »Wir sind Eltern. Wir haben ein kleines Mädchen, es ist ein bisschen zu früh gekommen, aber es ist gesund. Zweitausenddreihunderteinundachtzig Gramm schwer, achtundvierzigeinhalb Zentimeter groß. Neunzehn Minuten nach zwei ist sie auf die Welt gekommen.« Sie lachte und führte einen kleinen Freudentanz auf. »Otis, wir sind Eltern!«


  »Eine Tochter? Wir haben eine Tochter?« Otis starrte seine Frau ein paar Sekunden lang fassungslos an, dann machte er einen Satz auf sie zu, packte sie und wirbelte sie herum. »Wann können wir sie sehen?«


  »Jetzt auf der Stelle.« Und innerhalb weniger Minuten waren sie auf einer Wolke aus Elternglück und Glückwünschen aus der Wohnung geschwebt.


  Drei Tage später brachten die stolzen frisch gebackenen Eltern Greta-Leigh Jackson nach Hause. Aunie durchlitt zu diesem Zeitpunkt ein Wechselbad der Gefühle, da sie die Wirklichkeit inzwischen wieder eingeholt hatte und die kurze Phase der Euphorie unwiderruflich der Vergangenheit angehörte.


  Es war ihr nicht einmal eine winzige Gnadenfrist vergönnt gewesen. Am Montag hatte sie im College die deprimierende Realität wieder eingeholt.


  Na gut, sie hätte nicht überrascht sein sollen, sie hätte sich nicht solch übertrieben hohen Erwartungen hingeben dürfen. Genau davor hatte James sie gewarnt, als er gesagt hatte, sie solle nicht damit rechnen, dass sich die Probleme auf einmal von selbst lösen würden, nur weil sie aus seinem Mund endlich ein paar lang ersehnte Worte vernommen hatte.


  Das machte es nicht leichter, den Tatsachen ins Auge zu blicken, als sie erneut den Eindruck hatte, beobachtet zu werden. Die Landung auf dem Boden der Realität war nach der wenn auch allzu kurzen Phase des Höhenflugs nur umso härter. Ihre erste Reaktion war Wut und - so ungern sie es auch zugab - Selbstmitleid. Verdammt, warum sie? Womit hatte sie so viel unerwünschte Aufmerksamkeit verdient? Andere Frauen durften sich verlieben und jung sein, unbeschwert das Leben genießen; warum war bei ihr immer alles so kompliziert? Das war so ungerecht.


  Na gut, niemand hatte ihr je versprochen, dass das Leben gerecht zu ihr sein würde. In einer perfekten Welt wäre es vielleicht so gewesen, aber sie wusste ja schon seit langem, dass diese Welt weit davon entfernt war, perfekt zu sein.


  Nachdem sie in ihren Überlegungen so weit gekommen war, zwang sie sich dazu, den nächsten Schritt zu machen und auf den zweifelhaften Trost durch Selbstmitleid zu verzichten. Stattdessen versuchte sie, die Sache rational anzugehen. Und das hieß, als Erstes ein Münztelefon aufzusuchen.


  Sie fischte eine Hand voll Münzen aus ihrem Geldbeutel und wählte. In dem Augenblick, als sie Wesleys Stimme hörte, legte sie den Hörer auf und ließ sich mit heftig klopfendem Herzen an die Ziegelwand sinken.


  Also gut. Sie presste die Faust auf ihr Herz und atmete ein paarmal tief durch. Reiß dich zusammen und konzentrier dich auf die Fakten. Fakt eins: Es war nicht Wesley, der sie beobachtete. Das schloss natürlich nicht aus, dass es ein von ihm angeheuerter Privatdetektiv war, aber es war tröstlich zu wissen, dass zumindest in diesem Augenblick Wesley selbst sich nicht in der Nähe aufhielt.


  Fakt zwei: Sie fühlte sich nie beobachtet, wenn sie Unterricht hatte. Sie war sich nicht sicher, ob das in irgendeiner Weise von Belang war, beschloss jedoch, vorsichtshalber einmal davon auszugehen. Außerdem konnte sie wohl davon ausgehen, dass sie jemand sehr lange und intensiv anstarren musste, damit sich die Härchen in ihrem Nacken so aufrichteten, wie sie es taten. Und das wäre unter den anderen Studenten in einem geschlossenen Unterrichtsraum nur schwer zu bewerkstelligen. Was folgte daraus? Wahrscheinlich Fakt drei: Das Gefühl, beobachtet zu werden, hatte sie nur während der Mittagspause auf der Plaza.


  Als Otis sie am Montagnachmittag abholte, völlig aus dem Häuschen vor Aufregung und mit jeder Menge Polaroidfotos von seiner neugeborenen Tochter ausgestattet, hatte Aunie beschlossen, sich mit den Tatsachen abzufinden. Auch wenn es ihr anders besser gefallen hätte, ihr Leben würde nun mal nicht so reibungslos wie im Hollywoodfilm verlaufen. Diese Erkenntnis hatte sie traurig gestimmt, sie hatte sich noch einmal ein bisschen selbst bedauert, und dann hatte sie den Entschluss gefasst, nach einer Lösung zu suchen und sich nicht unterkriegen zu lassen.


  Was sie in ihrem sowieso schon aufgewühlten Gemütszustand jedoch am stärksten aus der Fassung gebracht hatte, war der Streit, den sie nach dem Unterricht am Mittwochnachmittag mit James hatte, kurz bevor Lola und Otis mit ihrem Baby nach Hause gekommen waren.


  Jemand wollte ihr etwas Böses, und sie konnte nicht leugnen, dass ihr das Angst machte. Aber das verstörte sie nicht annähernd so sehr wie die daraus resultierenden Spannungen zwischen ihr und James. Sie lebten unter dauernder Belastung, standen unablässig unter Druck, und das brachte sie dazu, gereizt auf jedes falsche Wort oder jeden falsch verstandenen Blick des anderen zu reagieren. Jimmy konnte wirklich ziemlich gemein werden, wenn er sich in der entsprechenden Stimmung befand. Wenn sie ehrlich war, traf das wohl auch auf sie zu. Aber es tat weh, wenn sie die Zielscheibe seiner Wut war. Sehr weh.


  Der Streit am Mittwoch schien aus heiterem Himmel entstanden zu sein. Schuld daran war offenbar ihre Fähigkeit, unangenehme Dinge für eine Weile einfach zu verdrängen. Wenn er ihr doch nur ein paar Sekunden Zeit gelassen hätte, alles zu erklären …


  Diese Fähigkeit, Probleme beiseite zu schieben, war ein Zeichen dafür, welches Chaos nun schon seit geraumer Zeit in ihrem Leben herrschte. Sie war nicht so dumm, sich einzubilden, dass sich ihre Schwierigkeiten in Luft auflösen würden, wenn sie ihnen nur lange genug keine Beachtung schenkte.


  Aber emotionale Gratwanderungen hielt man nicht unbegrenzte Zeit durch, ohne in eine abgrundtiefe Krise zu stürzen. Um einen völligen Zusammenbruch zu vermeiden, hatte sie schon vor langem gelernt, die Lösung eines Problems auf später zu verschieben und sich auf die kleinen alltäglichen Dinge zu konzentrieren. Es war eine der unerfreulichen Tatsachen des Lebens, dass sie sich exakt demselben Problem wie vorher gegenübersah, wenn sie sich erneut damit auseinander setzte, aber der Trick bestand darin, sich eine kurze Verschnaufpause zu verschaffen und neue Kräfte zu sammeln. Diese Vorgehensweise hatte sie in den vergangenen Jahren angewandt, um das Chaos in ihrem Leben in den Griff zu bekommen.


  Sie wollte James nichts verschweigen, als sie ihm nichts von ihrem Verdacht, wieder beobachtet zu werden, erzählte. Sie hatte es vergessen, verdammt noch mal. Sie hatte es einfach vergessen. Sie hatte sich zur Ruhe gezwungen, einige Schritte unternommen, um Möglichkeiten aufzudecken oder auszuschließen, und danach hatte sie das Problem für eine Weile zurückgestellt, um sich später wieder damit zu befassen. Sie hatte vorgehabt, es ihm zu erzählen, aber als sie nach Hause gekommen war, hatte es andere Dinge gegeben, die sie in Anspruch nahmen.


  Als sie sich schließlich wieder daran erinnerte und es ihm erzählte, führte er sich auf, als wäre sie ein weiblicher Einzelspähtrupp und im Begriff, blindlings auf vermintes feindliches Gebiet zu tappen. Und das war, noch bevor er ihr vorgeworfen hatte, völlig blind zu sein. Für Gefahr. Für die Realität. Für jede Form von vernünftiger Reaktion, wie er es nannte.


  Aber all das war geradezu harmlos im Vergleich zu seiner Reaktion, als er erfuhr, dass sie nicht nur diese Information zwei Tage für sich behalten hatte, sondern außerdem auch noch Wesley angerufen hatte, um herauszufinden, wo er sich gerade aufhielt.


  An diesem Punkt strich sie die Segel. Vielleicht hätte sie versuchen sollen, es zu erklären, und sei es auch nur, damit James sich wieder ein bisschen abkühlte, aber sie hatte es nicht getan. Offen gestanden war sie zu beschäftigt damit gewesen, sich über seinen Ton, seine Worte, sein Verhalten zu ärgern. Wie konnte er es wagen, sie anzuschreien, sie zu beschimpfen, mit ihr zu reden, als wäre sie ein geistig zurückgebliebenes Kind, das man auch nicht eine Sekunde aus den Augen lassen durfte? Eine solche Behandlung brauchte sie sich nicht gefallen zu lassen. Von niemandem.


  Sie hätte hinterher nicht mehr sagen können, was genau der Auslöser gewesen war, aber irgendwie war ihrem heftigen Streit nicht weniger heftiger Sex an der Kühlschranktür gefolgt. Gott, was für ein Durcheinander! Sie wusste ja nicht, wie es James ging, aber als ihre Beine kraftlos an ihm herabgeglitten waren und er sie wieder auf den Boden gestellt hatte, als er einen Schritt zurückgetreten war, seine Kleidung gerichtet hatte und anschließend aus ihrer Wohnung gestürmt war, hatte sie sich kein bisschen besser gefühlt. Körperlich befriedigt, das ja, aber in emotionaler Hinsicht zerstört.


  Der Knall, mit dem James bei seinem wütenden Abgang die Tür ins Schloss geschmettert hatte, klang Aunie noch in den Ohren. Sie glitt an der Kühlschranktür entlang, bis sie auf dem Boden kauerte, ein Häufchen Elend mit hängendem Kopf, den kurzen Rock bis zur Taille hochgeschoben, den Slip um einen Knöchel baumelnd. Was hatte sie gesagt? Was in aller Welt hatte sie zu ihm gesagt, dass er so ausgerastet war? Das eben hatte nichts mehr mit Liebe zu tun gehabt, das war … Es war … Sie wusste nicht, was es war, aber es war keine Liebe. Sie heulte sich die Augen aus dem Kopf.


  Als Lola kurze Zeit später anrief und sie einlud, nach unten zu kommen, um das jüngste Mitglied des Jackson-Haushalts kennen zu lernen, legte sie sich kurz einen Eisbeutel über die vom Weinen verschwollenen Augen, bevor sie ihre Wohnung verließ. Offenbar ohne großen Erfolg. Lola sah sie nur kurz an und drückte ihr dann wortlos das Baby in den Arm.


  »O mein Gott«, sagte Aunie leise und hob den Säugling an ihre Brust. Seine Wärme und sein Geruch hatten etwas Tröstliches. Sie ließ sich auf dem Sofa nieder und betrachtete das Kind in ihren Armen. »Sie ist wunderschön. Einfach wunderschön.«


  Greta-Leighs Hautfarbe lag irgendwo zwischen dem hellen Milchkaffeeton von Lola und dem tiefen Ebenholzschwarz von Otis. Sie hatte jetzt schon dichte, gut zwei Zentimeter lange Haare, die ihr winziges Köpfchen aussehen ließen wie eine dunkle Pusteblume. »Schaut nur, die kleinen Lippen, wie niedlich.« Greta-Leigh hatte eine Schnute gezogen, und ihre Oberlippe stand ein wenig hervor wie der Schnabel eines Vögelchens.


  Aunie strich mit dem Finger über ihre samtweiche Wange und sah Otis und Lola an. »Ihr müsst furchtbar stolz sein.« Zu ihrer Bestürzung versagte ihr beim letzten Wort die Stimme, und Tränen liefen ihr übers Gesicht.


  Otis und Lola sahen sie besorgt an, und sie kam sich wie eine komplette Närrin vor. »Tut mir Leid«, flüsterte sie und wischte sich mit der freien Hand die Tränen von den Wangen. Sie lächelte die beiden kläglich an. »Bitte, achtet gar nicht darauf. Muss ein Anfall von PMS sein oder so was.«


  Aber das war es nicht. Ihr war nur gerade eingefallen, dass James heute Nachmittag zum ersten Mal keins seiner stets griffbereiten Kondome benutzt hatte. Na toll. Bei ihrem Glück würde es sie nicht überraschen, wenn sie gleich beim ersten Mal, als sie nicht auf Verhütung achteten, schwanger werden würde.


  Das hätte sie an sich nicht so schlimm gefunden, aber ihr Leben war zurzeit eine einzige Katastrophe, und es wäre einfach nicht richtig, jetzt auch noch ein Kind in die Welt zu setzen. Ganz abgesehen davon, dass sie immer davon geträumt hatte, ein Kind in Liebe zu empfangen, nicht im Zorn. Und Jimmy wäre vor Begeisterung bestimmt außer sich. Sie war ziemlich sicher, dass er es inzwischen schon bereute, sich mit ihr eingelassen zu haben. Wenn er erfuhr, dass er zu allem Überfluss vielleicht auch noch Vater wurde, würde er sich wahrscheinlich die Pulsadern aufschlitzen.


  »Ich muss Babynahrung besorgen«, sagte Otis. Er bückte sich und drückte Greta-Leigh einen Kuss auf den Kopf. Im Aufstehen strich er Aunie liebevoll übers Haar. Dann gab er Lola einen flüchtigen Kuss und verließ die Wohnung.


  Lola setzte sich neben Aunie auf das Sofa. »Soll ich sie wieder nehmen?«, fragte sie und zeigte lächelnd auf das Baby.


  »Ach nein, bitte nicht. Darf ich sie noch ein bisschen halten?«


  »Natürlich.« Lola sah sie ein paar Sekunden schweigend an. Schließlich sagte sie: »Also, was ist los mit dir, Mädchen? Und erzähl mir nicht irgendwas von PMS. Hast du dich mit James gestritten?«


  Aunie nickte.


  »Willst du darüber reden?«


  Das Brennen in ihren Augen sagte Aunie, dass sie gleich wieder in Tränen ausbrechen würde. »Ich kann nicht.«


  Lola strich Aunie die Haare aus dem Gesicht. »Sag mir nur eins: Kommst du klar?«


  »Ja.« Das hoffte sie zumindest.


  »Na gut. Dann nehme ich an, dass du jetzt gerne das Thema wechseln würdest?«


  »Bitte.« Die Augen auf Lola gerichtet, rieb Aunie ihre Wange an Greta-Leighs Köpfchen. »Ich erzähle es dir später, wenn ich mich wieder etwas besser unter Kontrolle habe, in Ordnung?«


  »Soll mir recht sein. Willst du mal die Zehen von meiner süßen Kleinen sehen?«


  »Ja«, sagte Aunie. »Sehr gern.«


  Als sie einige Zeit später in ihre Wohnung zurückkam, blinkte das Lämpchen am Anrufbeantworter. Jemand hatte die Nachricht hinterlassen, dass sie Detective Garet Bell von der Polizei von Seattle anrufen solle. O Gott, was war jetzt wieder? Mit zitternden Händen wählte sie die angegebene Nummer.


  »Hier Bell«, meldete sich kurz angebunden eine Stimme.


  »Detective Bell, mein Name ist Aunie Franklin«, sagte sie so leise, dass es kaum zu hören war. Sie räusperte sich. »Ah, Sie haben eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen, dass ich mich bei Ihnen melden soll?« Mit feuchten Händen umklammerte sie den Telefonhörer.


  »Franklin, Franklin. Ach ja, hier habe ich es. Miss Franklin, ich habe angerufen, um Ihnen mitzuteilen, dass wir den Mann festgenommen haben, der Sie und mehrere andere Studentinnen an Ihrem College mit Anrufen belästigt hat. Laut der Liste der Anrufe, die Sie vor ein paar Wochen der Telefongesellschaft geschickt haben, stimmt die Nummer des Anschlusses, von dem aus einige der Anrufe erfolgten, mit der auf der Liste einer Frau überein, mit deren Hilfe wir ihn endlich festnageln konnten.«


  »O mein Gott«, flüsterte Aunie wie unter Schock stehend. »Wer ist es?«


  Der Name, den er ihr nannte, sagte ihr überhaupt nichts. Vielleicht kannte ihn Mary. Mehr zu sich selbst sagte sie: »Ich verstehe das nicht. Ich habe davon gehört, auf welche Weise er die anderen Studentinnen belästigt hat. Warum waren die Anrufe bei mir ganz anders?«


  »Interessant, dass Sie das fragen«, erwiderte Detective Bell. »Normalerweise würde die Antwort wohl eines der kleinen unlösbaren Rätsel des Lebens bleiben, aber dieser Kerl entpuppte sich als einer von der geschwätzigen Sorte, der gern mit seinen Taten prahlt. Sie hat er eigens erwähnt.« Aunies Magen krampfte sich zusammen.


  »Er hatte einen Teilzeitjob bei der Telefongesellschaft und ist auf diese Weise an die Nummern seiner Opfer gekommen«, fuhr der Detective fort. »Und es hat ihn ziemlich gewurmt, Miss, dass Ihre Geheimnummer praktisch das Einzige war, was er über Sie herausfinden konnte. Von seinem Äußeren her ist er eher unauffällig, durchschnittliche Größe, durchschnittliches Aussehen, nichts an ihm sticht besonders hervor. Es fiel ihm nicht schwer, sich irgendwo unter die Leute zu mischen, Klatsch aufzuschnappen und Gespräche zu belauschen, um Einzelheiten aus dem Leben seiner Opfer zu erfahren. Offensichtlich erzählen Sie im College jedoch nicht sehr viel von sich. Er hat sich ganz schön darüber geärgert, dass zwar ein paar Gerüchte über Sie kursierten, aber niemand etwas Konkretes zu wissen schien. Er konnte partout nichts über Sie herauskriegen, keine Details aus Ihrem Leben, mit denen er in den anderen Fällen seine Opfer in Angst und Schrecken versetzt hat. Aber statt Sie unter diesen Umständen einfach in Ruhe zu lassen, verlegte er sich darauf, anzurufen und einzuhängen, wobei ihm die Ansage auf Ihrem Anrufbeantworter aber offenbar auch hier den Spaß verdorben hat. Ich finde diese Ansage übrigens sehr gut. Er hat auch irgendetwas von Leibwächtern gesagt?«


  Aunie berichtete ihm in knappen Worten von James’ Begleitservice, und der Detective lachte, als sie eine kurze Beschreibung der äußeren Erscheinung ihrer Beschützer folgen ließ. Nachdem sie sich noch eine Weile unterhalten hatten, verabschiedeten sie sich voneinander. Sobald Aunie aufgelegt hatte, rannte sie aus ihrer Wohnung und den Flur hinunter und hämmerte an James’ Tür.


  Als er öffnete, warf sie sich an seine Brust.


  Er legte die Arme um sie und drückte sie an sich. »Aunie?« Ohne sie loszulassen, trat er hinaus auf den Flur und schloss die Tür hinter sich. Es wäre eine Untertreibung gewesen, zu sagen, dass er überrascht war, sie zu sehen.


  Allerdings war ihm irgendwie instinktiv klar, dass der Grund ihres Hierseins nichts mit dem Streit von vorhin zu tun hatte. »Was ist? Was ist los, Baby? Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er und versuchte, ihr Gesicht erforschen. Zumindest war sie zu ihm gekommen, egal um was es ging, statt sich damit an Otis oder Lola zu wenden.


  »Es war nicht Wesley, James«, sagte sie mit dem Mund an seiner Brust. »Es war irgendein Typ, den ich noch nicht mal kenne.«


  »Was war nicht Wesley, Baby?« Dann fiel der Groschen. »Die Anrufe? Sie haben den Anrufer geschnappt?« Als sie nickte, hob er sie hoch und trug sie in ihre Wohnung. Drinnen setzte er sie ab und hielt sie auf Armeslänge von sich weg, um ihr ins Gesicht zu sehen. »Erzähl.«


  Sie sah sich verwirrt um. Hatten sie nicht gerade noch vor seiner Wohnung gestanden? Warum waren sie denn jetzt in ihrer, wenn seine doch viel näher gewesen wäre?


  »Erzähl es mir, Aunie.«


  Sie schüttelte den Kopf, um ihre Gedanken zu sammeln, und dann berichtete sie ihm von dem Gespräch mit Detective Bell. »Er sagte, es hätte länger als üblich gedauert, ihn zu schnappen, weil er überwiegend öffentliche Telefonzellen benutzt hat. Sie haben zwar Fangschaltungen gelegt, aber sie hatten nicht genug Leute, um alle Telefonzellen zu überwachen, von denen aus er angerufen hat. Dann fing er vor zwei oder drei Wochen an, von zu Hause aus anzurufen. Heute haben sie ihn festgenommen.«


  »O Mann.« James zog an seinem Pferdeschwanz. »Das muss man erst mal verdauen. Nachdem wir die ganze Zeit davon ausgegangen sind, dass es Cunningham ist.«


  »Wem sagst du das.«


  »Aber es ist gut«, sagte er, wie gewohnt rasch auf die veränderten Umstände reagierend. Ein Lächeln überzog sein Gesicht und vertiefte die drei Grübchen auf seiner Wange. »Genauer gesagt, ist es hervorragend. Weißt du, was das bedeutet, Magnolie?«


  Sie besaß keine so rasche Auffassungsgabe wie er, aber langsam drang es auch ihr ins Bewusstsein. »Es ist vorbei, nicht wahr, James?«


  »Ja.« Er blickte auf sie hinunter und bemerkte, dass sie geweint hatte. Das Lächeln verschwand langsam. »Ja«, wiederholte er. »Es ist vorbei.«
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  Es war zu bezweifeln, dass am darauffolgenden Tag im College viel gearbeitet wurde. Neuigkeiten über die Verhaftung schwirrten über den Campus, überall standen Studenten in Grüppchen beisammen, gingen ein Stück weiter und bildeten neue Grüppchen, um die aufgeschnappten Informationen auszutauschen. Stimmengewirr wogte auf und ab, während alle darum wetteiferten, ihre persönliche Meinung zu den jüngsten Ereignissen zum Besten zu geben. Auf den Gängen, in den Unterrichtsräumen und draußen im Freien breitete sich so etwas wie Feierstimmung aus.


  Wie Aunie bereits vermutet hatte, wusste Mary einiges über den jungen Mann zu berichten, den man verhaftet hatte. Sie beschrieb ihn Aunie, aber auch wenn ihre Beschreibung sehr detailliert war und sie viele Gelegenheiten nennen konnte, bei denen er sich in der Nähe ihrer Clique herumgetrieben hatte, konnte Aunie damit kein Gesicht in Verbindung bringen.


  Seltsamerweise hatte sie für kurze Zeit erneut das Gefühl, beobachtet zu werden, als sie auf dem gepflasterten Platz vor dem Hauptgebäude herumwanderten. Die feinen Härchen in ihrem Nacken richteten sich wieder auf, genau wie in der vergangenen Woche. Sie fuhr mit dem Kopf herum und suchte automatisch mit den Augen die Menge ab, aber sie konnte niemanden entdecken, der ihr ungewöhnlich viel Aufmerksamkeit schenkte.


  Gleich darauf kam sie sich etwas albern vor. Das war ja wohl ein eindeutiger Fall von Selbstüberschätzung. In Anbetracht der gestern erfolgten Verhaftung war es nicht sehr wahrscheinlich, dass sie jetzt noch jemand beobachtete, und genau genommen hatte dieses Gefühl ja auch nur einen flüchtigen Moment gedauert. Wahrscheinlich hatte sie nur irgendeiner der jungen Männer hier ganz hübsch gefunden - etwa fünfzehn Sekunden lang. Bei dieser nicht besonders schmeichelhaften Vorstellung musste sie lächeln. Trotzdem nahm sie sich vor, James davon zu erzählen - vorausgesetzt, sie bekam ihn zu Gesicht -, und dann bemühte sie sich, nicht mehr daran zu denken.


  Auch wenn sie es nicht gern zugab, nicht einmal vor sich selbst, war sie genauso begierig darauf, etwas über den Anrufer zu erfahren, wie alle anderen, die heute hier waren. Sie hätte sich gern über die Art von Klatsch und Gerüchten, die auf dem Campus kursierten, erhaben gefühlt, aber sie musste feststellen, dass sie jedes Detail aufsog, das die Runde machte, ob es nun den Tatsachen entsprach oder reine Spekulation war. Sie hörte gespannt zu, sobald es um den jungen Mann ging, der es geschafft hatte, so vielen Frauen das Leben schwer zu machen.


  Und es fiel ihr nach wie vor nicht leicht, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass ihr Anrufer ein Fremder gewesen war und nicht Wesley.


  Als ihr letztes Seminar zu Ende war, hatte es zu nieseln begonnen, und Mary bot ihr an, sie nach Hause zu fahren. Aunie lehnte jedoch ab, weil sie das befreiende Gefühl genießen wollte, zum ersten Mal seit vielen Wochen wieder allein unterwegs zu sein. Sie ließ sich Zeit, bummelte an den Schaufenstern auf dem Broadway entlang und machte Halt, um ein paar Toilettenartikel zu kaufen, die ihr schon vor einer Weile ausgegangen waren. Als sie schließlich ihren Schlüssel ins Schloss der Haustür steckte, war sie bis auf die Haut durchnässt, aber das war ihr egal. Ihr Leben schien endlich wieder ihr zu gehören. Und Regen hin oder her, sie hatte den Spaziergang ungemein genossen. Der junge Mann folgte ihr einen Häuserblock lang auf der anderen Straßenseite. Auf dem Broadway war es ein Kinderspiel, sie im Auge zu behalten. Als sie in das Wohnviertel abbog und er nicht mehr die Massen von Studenten und Passanten auf den Bürgersteigen als bequeme Deckung nutzen konnte, wurde es ein bisschen schwieriger, aber nicht sehr. Sie hatte sich kein einziges Mal umgesehen, und nicht zum ersten Mal an diesem Tag bedankte er sich im Stillen bei dem armen Kerl, der gestern der Polizei in die Falle gegangen war. Zweifellos war er ein perverser kleiner Mistkerl, aber das Timing hätte nicht besser sein können.


  Und Timing war das A und O, dachte der junge Mann. Er musste zugeben, dass ihn langsam Verzweiflung erfasst hatte. Als es ihm einige Wochen zuvor geglückt war, einen Blick auf das Anmeldeformular der Franklin für das College zu werfen, hatte er gedacht, er wäre am Ziel. Wie sich jedoch herausgestellt hatte, war es danach mit seinem Glück auch schon wieder vorbei gewesen. Die Adresse auf der Anmeldung gehörte zu einem Postfach, das sie nie aufsuchte. Sie hatte keinen Führerschein für den Staat Washington beantragt, sie hatte kein Auto angemeldet. Außer zu dieser dämlichen blonden Kuh, Holloman, hatte sie zu niemandem engeren Kontakt, und die hatte ihn eiskalt abblitzen lassen, als er sich an sie herangemacht hatte. Offenbar war er nicht ihr Typ. Entweder das oder sie hatte nichts für die klassische Anmache übrig. Solche Frauen sollte es geben.


  Das Hauptproblem bestand natürlich darin, dass die Franklin von Männern umgeben war, mit denen er nicht unbedingt nähere Bekanntschaft schließen wollte. Ohne ihre Bewacher hätte er ihr schon am ersten Tag bis nach Hause folgen können, aber unter diesen Umständen war das eine heikle Angelegenheit. Es war ihm nicht entgangen, wie vorsichtig und wachsam sie waren, wenn sie sie von ihren verkehrswidrig direkt vor dem College geparkten Fahrzeugen ins Gebäude begleiteten und wieder abholten. Und sie kannten sich gut in der Stadt aus. Er glaubte zwar nicht, dass sie ihren Verfolger bemerkten, aber sie fuhren so, als gingen sie davon aus, dass es einen gab, und hatten ihn jedes Mal abgehängt. Wer zum Teufel waren diese Typen?


  Dann, um alles noch schlimmer zu machen, als es sowieso schon war, hatte er herausgefunden, dass die Franklin morgen ihre letzte Prüfung ablegen würde. Und danach wäre sie die Sommerferien über natürlich verschwunden gewesen. Also konnte er Gott dafür danken, dass es diesen Perversen gab und er gerade gefasst worden war. Zwei Tage später und er hätte in die Röhre geguckt.


  Im Schutz der dicht belaubten Äste eines Baums einen Häuserblock weiter südlich lehnte er sich an den Stamm, stocherte mit der Ecke eines Streichholzheftchens in seinen Zähnen herum und grinste zufrieden, als sie in den kurzen Weg zu einem alten, gut in Schuss gehaltenen Mietshaus einbog und die Tür aufsperrte. Bingo. Jetzt hatte diese nervtötende Warterei ein Ende, da die Zulassungsstelle die Adressen der Halter der Harley, des Thunderbird und des Jeeps ausspuckte, um die er gebeten hatte. Zumal er keine Ahnung gehabt hatte, ob ihn das irgendwie weiterbringen würde. Er hatte in den vergangenen Tagen schon befürchtet, dass die drei Muskelpakete, denen die Fahrzeuge gehörten, nur von der Kleinen engagierte Leibwächter waren. Jetzt konnte ihm das egal sein.


  Er zündete sich eine Zigarette an. Jeder, der zufällig aus dem Fenster sah, würde denken, dass er nur kurz Schutz vor dem Regen suchte. Eine Zigarettenlänge später warf er die Kippe weg und setzte sich pfeifend in Bewegung. Im Vorbeigehen zog er ein Notizbuch aus der Brusttasche seines Flanellhemds und schrieb ohne stehen zu bleiben die Adresse des Hauses auf, in dem die Franklin verschwunden war.


  Den Lohn dafür, dass er Mrs. Wesley Cunningham aufgespürt hatte, hatte er schon so gut wie in der Tasche.


  Im gleichen Moment, in dem Aunie die Eingangstür hinter sich schloss, wurde die Wohnungstür der Jacksons aufgerissen, und Otis streckte den Kopf heraus. »Gut, dass du da bist,« sagte er. »Hast du heute Nachmittag irgendwas vor?«


  »Ich wollte nur ins Fitnessstudio«, erwiderte sie. »Aber das muss nicht sein, ich kann es genauso gut verschieben.« Sie sah ihn forschend an. »Du siehst müde aus, Otis. Was ist los? Hat euch das Baby die ganze Nacht in Trab gehalten?«


  »Ich muss zur Arbeit, und Lola hat die Grippe oder so was. Sie fühlt sich richtig mies … kann nichts bei sich behalten.« Er sah sie mit einem bittenden Blick an. »Aunie, könntest du uns einen riesigen Gefallen tun und ein paar Stunden auf Greta-Leigh aufpassen? Meine Schwester kann sie ab sechs nehmen, und wenn es Lola heute Nacht immer noch so schlecht geht, versuche ich mir ein paar Tage freizunehmen. Ich weiß, es ist eine Zumutung …«


  »Red keinen Unsinn«, unterbrach sie ihn. »Ich passe gern auf sie auf.«


  »Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll, Aunie. Jimmy ist nirgends zu finden, und so langsam war ich mit meiner Weisheit am Ende.« Er warf einen Blick auf seine Uhr und rieb sich mit der Hand über den Schädel. »Komm rein. Ich packe noch schnell ihre Fläschchen und Windeln ein.«


  Gemeinsam suchten sie alles Nötige für das Baby zusammen, und anschließend brachten sie Greta-Leigh und die Wickeltasche nach oben in Aunies Wohnung. Aunie ging ins Schlafzimmer, um schnell etwas Trockenes anzuziehen, während Otis sich von seiner Tochter verabschiedete.


  »Daddy muss jetzt zur Arbeit, Spätzchen«, murmelte er und betrachtete liebevoll das Baby, das an seiner Schulter lag. Sie erwiderte seinen Blick aus großen dunklen Augen und begann, heftig an ihrem Schnuller zu saugen. »Du bist jetzt ein braves Mädchen und bleibst erst mal bei Tante Aunie, und in zwei Tagen bin ich wieder da.« Er blickte auf, als Aunie, sich mit einem Handtuch die Haare trocken rubbelnd, das Zimmer betrat. »Oder früher, falls es Lola noch nicht besser geht. Du hast meine Telefonnummer in der Arbeit?«


  Aunie grinste und nannte sie. »James hat mir eure Telefonnummern eingetrichtert, bis ich sie im Schlaf aufsagen konnte. Und du hörst jetzt auf, dir Sorgen zu machen. Wir werden uns prächtig amüsieren - nicht wahr, Süße? und ich verspreche, gut auf sie aufzupassen.« Sie warf das Handtuch zur Seite und streckte die Arme nach dem Säugling aus.


  Otis nahm Greta-Leigh widerstrebend von seiner Schulter, drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und reichte sie Aunie. Seine weißen Zähne blitzten, als er lächelnd sagte: »Noch mal danke, Aunie. Du hast was gut bei mir.«


  »O ja, das ist ja auch wirklich eine unangenehme Aufgabe«, erwiderte sie mit einem ironischen Grinsen. »Ich finde es grässlich, dass ich mich den ganzen Nachmittag mit der niedlichen kleinen Maus beschäftigen muss. Jetzt sieh zu, dass du in die Arbeit kommst.« Sie begleitete Otis zur Tür und lächelte nachsichtig, als er ihr zum wiederholten Mal erklärte, wann Greta-Leigh ihr letztes Fläschchen bekam und zum Schlafen hingelegt wurde, und darüber hinaus noch tausend Erläuterungen zu den Dingen gab, die sie in ihre Wohnung geschleppt hatten.


  »Ich dachte schon, der geht überhaupt nicht mehr, was meinst du, Süße?«, sagte Aunie zu dem Baby, als sich die Tür hinter Otis geschlossen hatte. Sie streichelte über die samtweiche Haut an Greta-Leighs Hals. »Aber jetzt sind wir beide endlich allein, meine Kleine.«


  Wesley beendete das Gespräch mit dem Privatdetektiv, legte den Hörer auf und wurde sofort aktiv. Über die Gegensprechanlage erteilte er zuerst seiner Sekretärin eine Reihe knapper Anweisungen, und dann klingelte er seinem Hausmädchen und trug ihm auf zu packen.


  Als er alle erforderlichen Vorkehrungen für die Reise getroffen hatte, lehnte er sich in seinem Sessel zurück und lächelte zufrieden.


  Der Tag der Abrechnung war gekommen.


  Aunie spielte eine Weile mit Greta-Leigh, und dann legte sie sie auf eine auf dem Boden ausgebreitete Decke und streckte sich bäuchlings neben ihr aus, um für ihre letzte Prüfung zu lernen.


  Eine halbe Stunde später dachte sie, wie gut es war, dass sie den Stoff bereits beherrschte, weil es ihr schwer fiel, sich darauf zu konzentrieren. Jetzt, da die Begeisterung über den allein zurückgelegten Heimweg langsam nachließ, kehrte erneut die Erinnerung an die Szene zurück, die sie seit gestern Nachmittag in jedem unbewachten Moment heimgesucht hatte: ihr Streit mit James und der wütende, ungeschützte Sex, der darauf gefolgt war.


  Die letzte Nacht war ziemlich schlimm gewesen. Sie wurde von den unterschiedlichsten Empfindungen hin- und hergerissen und hatte nichts von dem inneren Gleichgewicht gespürt, das ihr das Zusammensein mit James sonst schenkte. Er hatte viel zu viel über die falschen Dinge geredet, und sie hatte viel zu wenig geredet.


  Warum hatte er ihren Streit mit keinem Wort erwähnt? Sie war zwar ohne lange zu überlegen zu ihm gerannt, sobald sie die Neuigkeiten über den Anrufer erfahren hatte, aber sie hatte trotzdem die ganze Zeit an ihre Auseinandersetzung denken müssen. War ihm noch gar nicht aufgefallen, dass sie sich nicht um Verhütung gekümmert hatten? War es ihm egal? Sie hatte dringend seines Trostes bedurft, aber gleichzeitig war sie die ganze Zeit über auch von stiller Wut erfüllt gewesen. Wenn sie es sich recht überlegte, war sie immer noch wütend.


  Na gut, vielleicht war es kindisch von ihr gewesen, das Thema nicht selbst zur Sprache zu bringen, es war zu wichtig, um es unausgesprochen zwischen ihnen stehen zu lassen. Aber letzte Nacht hatte sie darauf gewartet, dass er etwas sagte, und als er das nicht tat, reagierte sie darauf mit Trotz. Sie würde den Teufel tun und als Erste davon anfangen, schließlich war er derjenige gewesen, der den Streit vom Zaun gebrochen hatte. Bockig wie ein Kind sah sie es immer noch so.


  Und konnte ihr bitte mal jemand erklären, was dieses Theater mit seiner Wohnung sollte? Sie mochte kein zweiter Einstein sein, aber das hieß nicht, dass sie geistig minderbemittelt war. Sie begriff langsam, dass sie dort nicht willkommen war.


  Dieser Gedanke versetzte ihr einen schmerzhaften Stich, und sie presste die Zähne aufeinander. Darüber dachte sie besser nicht länger nach. Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte, war, ihre Wut noch weiter zu schüren, sie wusste auch so schon kaum noch, wie sie damit fertig werden sollte. Entschlossen widmete sie sich wieder ihren Büchern, und als James eine Weile später kam, versuchte sie, sich möglichst normal zu verhalten. Sie würde ihm keinen Anlass für den Vorwurf liefern, dass sie nachtragend war.


  James schloss leise die Tür hinter sich und trat ins Wohnzimmer. Er bedachte Aunie mit einem kurzen prüfenden Blick und wandte sich dann Greta-Leigh zu.


  Sie lag umgeben von Spielsachen neben Aunie auf dem Rücken auf ihrer Babydecke und starrte unverwandt auf eine brennende Glühbirne über ihrem Kopf. Von der Stelle aus, an der sie lag, konnte sie direkt unter den Schirm der Lampe auf dem Beistelltisch sehen.


  »Hallo, Kleine.« Er ging neben ihnen in die Hocke und wackelte mit einem Finger vor Greta-Leighs Gesicht herum, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Dann blickte er zu Aunie. »Schadet das nicht ihren Augen?«


  »Offenbar nicht«, erwiderte Aunie, »auch wenn ich das Gefühl nicht loswerde, dass sie eigentlich blind davon werden müsste.« Sie legte einen Finger zwischen die Seiten ihres Buchs, um die gerade gelesene Stelle zu markieren, und sah ihn an. »Aber Lola hat mich vorgewarnt. Sie hat mir gestern erzählt, dass Greta-Leigh eine Vorliebe für hohe Wattzahlen hat. Ich nehme an, dass Babys in diesem Alter einfach fasziniert von hellem Licht sind. Der Kinderarzt in der Klinik hat wohl gemeint, es würde ihr nicht schaden.«


  »Hm. Seltsam.«


  Greta-Leigh bemerkte jetzt den großen Finger, der vor ihrem Gesicht hin und her wackelte, und griff danach. James legte ihn in ihre kleine weiche Hand, und gleich darauf entfuhr ihm ein überraschter Laut, als sie ihn mit unerwartet viel Kraft umklammerte. Versuchsweise zog er seine Hand ein paar Zentimeter zurück, und das Baby, das sich daran festhielt, ließ sich mit hochziehen.


  »Du musst ihren Kopf stützen, James«, sagte Aunie und lächelte Greta-Leigh zu, die sich unverzagt an seinen Finger klammerte, obwohl ihr Kopf dabei nach unten hing. »Ihr Hals ist noch nicht kräftig genug, um ihn zu halten, und sie lässt genau so abrupt los, wie sie zupackt, nicht wahr, meine Süße? Schieb deine andere Hand unter sie. So.« Sie zeigte es ihm.


  James tat wie geheißen. »Sie kommt wirklich ganz nach Otis. Sie hat einen Griff wie ein Ringer. Oh oh.« Er rümpfte die Nase. »Magnolie, ich glaube, sie hat gerade in die Hose gemacht.« Vorsichtig löste er die winzige Faust von seinem Finger, hob das Baby mit seinen großen Händen hoch und hielt es Aunie entgegen. »Hier.«


  Aunie lachte hell auf. »Selber hier«, erwiderte sie, langte nach der Wickeltasche und schob sie ein Stück zu ihm hin. »Du bist doch ein großer, starker Mann. Ich bin sicher, dass du es schaffst, so eine lächerliche kleine Windel zu wechseln.«


  »Ist es nicht längst Zeit für sie, nach Hause zu gehen?«, fragte James und hielt Greta-Leigh mit seinen langen Armen so weit wie möglich von sich weg.


  »Wir haben sie bis sechs. Lola ist krank.« Aunie musste grinsen, als sie den Ausdruck auf seinem Gesicht sah. »Alles, was du brauchst, findest du da drin«, sagte sie und gab der Wickeltasche einen weiteren kleinen Schubs in seine Richtung. »Reinigungstücher, Puder, frische Windeln … sogar ein sauberes Gummihöschen, falls was danebengegangen ist.«


  »Verlockende Aussicht. Kann ich nicht einfach mit ihr vors Haus gehen und sie mit dem Wasserschlauch abspritzen?«


  »James.«


  »Okay, okay. Aber ich warne dich, Magnolie. Ich habe einen schwachen Magen. Wenn mir schlecht wird, musst du hinter uns beiden sauber machen.«


  »Spül den Inhalt der Windel im Klo runter, wenn du fertig bist, und dann wirf sie in die Plastiktüte, die an der Tür hängt.«


  »Willst du damit etwa sagen, dass sie das schon öfter gemacht hat?«


  Aunie zog eine Augenbraue in die Höhe, und James trollte sich leise vor sich hin brummend ins Bad, wobei er das Baby immer noch möglichst weit von seiner Nase weghielt.


  Er blieb lange verschwunden. Schließlich gewann Aunies Neugier die Oberhand, und sie schlich auf Zehenspitzen den kurzen Flur entlang.


  »Ich habe nicht die allergeringste Erfahrung mit Kindern, meine Kleine«, sagte James gerade, als sie sich der Badezimmertür näherte. Er hatte das Waschbecken mit warmem Seifenwasser gefüllt, dem Baby das Hemdchen bis unter die Achseln hochgerollt und schwenkte seine Beine und seinen Po im Wasser hin und her. »Dafür braucht man ja drei Hände.« Aunie sah ihm dabei zu, wie er Greta-Leigh mit dem Gesicht nach unten über seinen linken Unterarm legte, mit einer Hand ihren pummeligen Oberschenkel festhielt und ihr mit der anderen Wasser über den Po goss. »In deiner Tasche ist doch sonst alles, weißt du vielleicht, ob auch ein Waschlappen dabei ist?« Er schüttelte das Wasser von seiner Hand, angelte mit dem Fuß nach dem Schulterriemen der Wickeltasche, zog sie näher zu sich heran und kramte darin herum. »Ah ja, da. Wusste ich’s doch, dass auf deine Mama Verlass ist und sie alles einpackt, was wir brauchen.«


  Er stellte sich zwar etwas tollpatschig an, und seine Stirn war schweißbedeckt, als er schließlich nach einem Handtuch griff, aber er machte das Baby gründlich sauber. Danach kniete er sich hin und hielt Greta-Leigh mit einer Hand auf seinem Oberschenkel fest, während er mit der anderen ein sauberes Handtuch in der Mitte faltete und auf den Boden breitete. Dann legte er sie vorsichtig darauf ab und drehte sich nach der Tasche um. Als er Aunie entdeckte, die am Türrahmen lehnte und ihn beobachtete, zuckte er leicht zusammen.


  »Hey«, sagte er. »Warum hast du mich nicht gewarnt, bevor ich sie hochgenommen habe? Die Windel war bis zum Rand voll, man möchte es gar nicht glauben.« Er zog eine saubere Windel aus der Tasche und legte sie auf das Handtuch. »Wenn du mich fragst, ist es nie zu früh, um mit dem Töpfchentraining anzufangen.« Er hielt Ausschau nach Puder und einem sauberen Gummihöschen und wandte sich damit wieder seiner Aufgabe zu.


  Aunie gab keine Antwort, aber ein Lächeln spielte um ihren Mund, als sie ihm weiter zusah. Das war James, wie sie ihn kannte. Als er schützend die Finger zwischen die Windel und Greta-Leighs Bauch schob und sich prompt mit der Sicherheitsnadel stach, mit der er das Ganze befestigen wollte, lachte sie auf.


  James blickte zu ihr hoch. »Es macht dir wirklich Spaß, mich dabei zu beobachten, wie ich mich zum Idioten mache, was?« Schließlich schaffte er es, die beiden Sicherheitsnadeln zu schließen, und griff nach dem Gummihöschen.


  »Ja«, gestand sie fröhlich. »Als Anstreicher und Zeichner magst du ja ein Ass sein, aber als Kinderschwester lässt du einiges zu wünschen übrig.«


  James hielt Greta-Leigh hoch, damit Aunie sein Werk begutachten konnte, und sagte: »Ich habe fabelhafte Arbeit geleistet. Komm schon, gib’s zu.«


  Aunie nahm das Baby auf den Arm. »Ja, ja, ja.« Sie vergrub ihre Nase an Greta-Leighs Hals. »Aber er hat Stunden gebraucht, um eine einzige kleine Windel zu wechseln, stimmt’s, meine Süße?« Während sie mit dem Baby aus dem Bad tänzelte, rief sie über die Schulter zurück: »Vergiss nicht, die Windel zu leeren und in die Tüte hinter der Tür zu werfen.« Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich plötzlich viel besser, ihr Ärger war verflogen. Natürlich war es immer noch nötig, dass sie miteinander redeten, aber zumindest hatte sie die Hoffnung, dass alles wieder in Ordnung kommen würde.


  Dieses Gefühl hielt nicht einmal fünf Minuten an.


  Als James zurück ins Wohnzimmer kam, fand er die beiden in der gleichen Position wie vorher auf der Decke vor. Er ließ die Wickeltasche auf den Boden plumpsen und ging in die Hocke. Greta-Leigh begann zu wimmern. »Was ist denn los, Kleine?« James strich ihr mit dem Finger über die Wange.


  Aus dem Wimmern wurde Weinen, aus dem Weinen ohrenbetäubendes Gebrüll.


  »Oje.« Aunie sprang auf. »Wir wissen, dass sie trocken ist, also muss sie Hunger haben. Ich wärme schnell ein Fläschchen in der Mikrowelle.«


  »Lass mich bloß nicht mit ihr allein!«


  Aunie, die bereits in die Küche geeilt war, steckte noch einmal den Kopf ins Zimmer. »Schau doch mal, ob du ihren Nuckel findest.«


  »Ihren was?«


  »Na, du weißt schon, den Schnuller.« Aunies Kopf verschwand wieder. »Er muss irgendwo auf der Decke liegen. Zwischen dem Spielzeug.«


  James fand ihn, blies einen Fussel weg und steckte ihn dem Baby in den Mund. Greta-Leigh begann sofort mit schmatzenden Lauten daran zu saugen. Ihre Tränen versiegten, aber James fand das durch den Schnuller hervorgerufene Clownslächeln auf ihrem Gesicht irgendwie unheimlich. »Ich kann es nicht fassen, dass Otis sie dieses Ding in den Mund stecken lässt«, sagte er. »Meine Kinder würden so was nicht kriegen, nie.«


  Aus der Küche drang Aunies Lachen. »Sag niemals nie, James«, rief sie. »Du weißt doch, man soll den Teufel nicht an die Wand malen.« Sie wartete auf eine seiner gewohnt schlagfertigen Antworten, aber James war auf einmal verstummt.


  Als Aunie mit Greta-Leighs Fläschchen zurückkam, wusste sie sofort, dass das fröhliche Geplänkel, das erste seit vierundzwanzig Stunden, vorbei war. James hatte erneut eine Mauer um sich errichtet. Er wirkte nicht verärgert, aber er hatte sich zurückgezogen. Aunie verspürte spontan eine so heftige Wut, dass sie beinahe daran erstickte. Zum Teufel mit ihm. Ungefähr zwei Minuten lang war es ihr vergönnt gewesen, nicht mehr an den gestrigen Vorfall zu denken. Was für eine Laus war ihm denn jetzt wieder über die Leber gelaufen?


  Er sah ihr noch eine Weile dabei zu, wie sie das Baby fütterte, aber es dauerte nicht lange, und er verabschiedete sich unter dem Vorwand, er müsse noch einen Cartoon zu Ende zeichnen. Aunie drehte den Kopf weg, als er sich zu ihr hinunterbeugte, um ihr einen Kuss zu geben, und er strich stattdessen dem Baby über die Haare. Kurz darauf fiel leise die Tür hinter ihm ins Schloss.


  Meine Kinder. Die Worte hallten ihm höhnisch in den Ohren nach, als er zurück in seine Wohnung ging. Dort angekommen, schloss er ganz sacht die Tür hinter sich, dann umklammerte er den Türrahmen, bis die Knöchel an seinen Händen weiß hervortraten, und schlug immer wieder die Stirn gegen das harte Holz der Füllung, um die gehässige kleine Stimme in seinem Kopf zu vertreiben. Meine Kinder.


  Scheiße, das tat weh. Sich die Stirn reibend taumelte er zur Couch und ließ sich in die kühlen Lederpolster sinken. O Mann. Kein Wunder, dass sie vergangene Nacht nicht mit ihm hatte reden wollen. So distanziert hatte er sie noch nie erlebt, aber in seiner Ignoranz hatte er gedacht, den Grund für ihr Verhalten zu kennen. Er hatte es nicht geschafft, sich für die gemeinen Dinge zu entschuldigen, die er ihr bei ihrem Streit an den Kopf geworfen hatte. Sonst nicht auf den Mund gefallen, hatte er es nicht fertig gebracht, über das eine Thema zu reden, über das sie reden mussten. Es hatte ihn geärgert, dass Aunie das anscheinend überhaupt nicht für nötig befunden hatte, aber jetzt … O Gott, sie musste ihn wirklich für einen erbärmlichen, rücksichtslosen Mistkerl halten.


  In seinem Ubereifer, die Stille zwischen ihnen mit Worten zu füllen, hatte er keinen einzigen vernünftigen Satz von sich gegeben, keine einzige vernünftige Frage gestellt. Zum Beispiel, ob es die sichere oder die gefährliche Zeit war. War es möglich, dass er sie geschwängert hatte? Was wollte sie tun, wenn das der Fall war?


  Er hatte einen bösen Verdacht, was die letzte Frage anbelangte. Sie hatte noch zwei Jahre Uni vor sich, und sie hatte ihm tausendmal erklärt, wie sehr sie sich darauf freue, sich einen richtigen Job zu suchen und draußen in der wirklichen Welt ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Es war vermutlich das Letzte, was sie wollte, sich die Last aufzubürden und ein Kind zu bekommen.


  Er konnte es nicht fassen, dass er so nachlässig gewesen war. Von Anfang an, seit dem allerersten Mal, war Verhütung das Selbstverständlichste von der Welt für ihn gewesen, aber jetzt, bei der einzigen Frau, die ihm jemals etwas bedeutet hatte, war auf einmal jede Verantwortung vergessen. Wie ging es nun mit ihnen weiter?


  Er wusste, was er wollte, aber er wusste nicht, wie er ihr das sagen sollte. Sie hatte sich gerade eben nicht einmal von ihm küssen lassen. Das Lachen, das ihm entfuhr, war bitter und gar nicht lustig. Außerdem, was zum Teufel verstand er denn schon von dauerhaften Beziehungen, oder überhaupt von Beziehungen, um genau zu sein? Es war schließlich nicht so, als hätte er vor Aunie schon einmal eine gehabt. Was er vorweisen konnte, war eine Liste von One-Night-Stands.


  Wenn er nicht umgehend seinen Hintern in Bewegung setzte und so schnell wie möglich mit ihr redete, würde es vermutlich auch dabei bleiben. Aber erst musste er sich seine Argumente zurechtlegen. Wenn er es diesmal falsch anfing, dann konnte er alle seine Wünsche in den Wind schreiben, was wirklich eine Ironie des Schicksals wäre, wenn man es recht bedachte. Sein ganzes Leben lang war es ihm gelungen, seine Gefühle hinter seiner Schlagfertigkeit zu verbergen, und er hatte sich aus fast jeder Situation herausreden können. Bei Aunie war es mit seiner sprichwörtlichen Eloquenz jedoch nicht sehr weit her. Stattdessen schaltete sich sein Verstand aus, und seine Gefühle brachen sich gewaltsam Bahn und bestimmten jede seiner Handlungen. Vom ersten Augenblick an war es ihr gelungen, sein Leben ohne größere Anstrengung auf den Kopf zu stellen, und sie brachte ihn dauernd dazu, zuerst zu reagieren und hinterher darüber nachzudenken. Gerade immer dann, wenn es am wichtigsten war, einen kühlen Kopf zu bewahren, verlor er unweigerlich die Beherrschung.


  Aber dieses Mal konnte er sich das nicht leisten. Er würde sich also etwas Ruhe gönnen und gründlich darüber nachdenken. Und dann würde er sich auf seine Fähigkeit besinnen, aus jeder Situation einen Ausweg zu finden und sie sinnvoll nutzen.


  Morgen sollte sich seine kleine Südstaatenschönheit besser in Acht nehmen. Weil er nämlich fest entschlossen war, dieses Spiel zu gewinnen.


  Das Flugzeug, das mitten in der Nacht auf dem Flughafen Sea-Tac landete, hatte über eine halbe Stunde Verspätung, und die Limousine, die Wesleys Sekretärin bestellt hatte, stand nicht bereit, um ihn abzuholen. Eine weitere Viertelstunde lang schob er im Minutentakt seinen Jackenärmel zurück, um einen verärgerten und ungeduldigen Blick auf seine Rolex zu werfen, bevor er sich schließlich dazu bequemte, sich selbst um sein Gepäck zu kümmern und ein Taxi zu nehmen.


  Noch eine Unannehmlichkeit, für die dieses treulose Luder von Ehefrau bezahlen würde.


  Missmutig aus dem Autofenster auf eine verregnete Landschaft starrend, die er grauenhaft eintönig fand, dachte er darüber nach, was er alles für sie getan hatte. Er hatte aus einem Aschenputtel eine Prinzessin gemacht, er hatte ihr alles gegeben, was sich eine Frau nur wünschen konnte. Und zum Dank dafür hatte die kleine Schlampe seinen Ruf zerstört und sein Leben ruiniert. Sein Geschäft hatte in den vergangenen neun Monaten gelitten, viele seiner Freunde hatten sich von ihm zurückgezogen, und die Detektei, die er mit der Suche nach ihr beauftragt hatte, hatte sich unendlich Zeit gelassen und ihm ein Vermögen abgeknöpft. Das konnte kein Zufall sein, so viel stand fest.


  Während er hinaus auf den spärlichen Verkehr auf der Interstate blickte, erlaubte sich Wesley, ein Mann, der grundsätzlich nie zufrieden war, ein kurzes befriedigtes Lächeln. Denn jetzt hatte er sie gefunden, woran er letztlich natürlich nie gezweifelt hatte. Der ersehnte Moment rückte rasch näher. In weniger als vierundzwanzig Stunden würde er es ihr heimzahlen. O ja, sie würde für alles büßen, was sie ihm angetan hatte, für jede einzelne Demütigung. Und sie würde bitter dafür büßen.


  Das Taxi hielt mit leise quietschenden Reifen auf dem nassen Asphalt vor Aunies Haus. Außer der Lampe über der Eingangstür brannte nirgendwo Licht - kein Wunder in Anbetracht der Uhrzeit. Wesley saß da und starrte das Gebäude mit verbissener Miene an, gefangen in einem Netz bösartiger Gedanken. Der Taxifahrer, der ihn im Rückspiegel beobachtete, rutschte unbehaglich auf seinem Sitz hin und her. In Atlanta war der Gesichtsausdruck seines Fahrgastes inzwischen zu einem vertrauten Anblick geworden, der Wesleys Freunde und Geschäftspartner gleichermaßen dazu veranlasste, einen weiten Bogen um ihn zu machen. Der Taxifahrer war nicht daran gewöhnt, fand ihn deswegen allerdings nicht weniger beunruhigend. Der Kerl sah aus wie ein Irrer.


  »Also, was ist jetzt?«


  »Warten Sie hier.« Wesley öffnete die Tür und stieg aus, ohne auf den Protest des Fahrers zu achten. Er ging zur Haustür und studierte die Namensschilder neben der Sprechanlage. Nur drei, und auf einem davon stand Franklin.


  Gut.


  Er stieg wieder ein und ließ sich in die Polster sinken. Dann warf er dem Fahrer einen arroganten Blick zu und sagte im Befehlston: »Fahren Sie mich zum Four Seasons Olympic.«
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  Unabhängig voneinander waren Aunie und James zu derselben Schlussfolgerung gekommen. Sie durften nicht zulassen, dass das Schweigen in ihrer Beziehung anhielt. Sie hatten jeder für sich allein zwei schlimme Nächte verbracht und beschlossen, dass sie miteinander reden mussten, wenn nicht alles, was sie inzwischen aufgebaut hatten, in die Brüche gehen sollte. Sie nahmen sich beide vor, dass das notwendige Gespräch friedlich vonstatten gehen würde, vernünftig und in aller Ruhe, sie würden ihre Gefühle im Zaum halten und sie nicht die Oberhand gewinnen lassen.


  Sie hatten beide die besten Absichten. Ihnen war nur nicht klar, wie schwer es sein würde, dieses Vorhaben in die Tat umzusetzen.


  Aunie war optimistisch, als sie ihre letzte Prüfung hinter sich hatte. Sicher konnte sie natürlich erst sein, wenn sie ihre Noten sah, aber in ihren Augen war es gut gelaufen, und sie hoffte, dass das ein gutes Omen für den restlichen Tag war. Wegen des nach wie vor regnerischen Wetters hatte sie Marys Angebot angenommen, sie morgens abzuholen und mittags wieder nach Hause zu bringen, ihre Einladung zum Mittagessen zur Feier des Tages lehnte sie jedoch ab. Nachdem sie Mary das Versprechen gegeben hatte, es später nachzuholen, winkte sie ihr noch einmal kurz und rannte dann mit eingezogenem Kopf zur Haustür. Es drängte sie danach, mit James zu sprechen und ein für alle Mal die Zukunft ihrer Beziehung zu klären.


  Auf dem Nachhauseweg war sie zu dem Schluss gelangt, dass sie wahrscheinlich aus einer Mücke einen Elefanten machte, was seine Wohnung betraf. Er hatte nie gesagt, dass sie dort nicht willkommen war. Nun ja, genau genommen doch, beim ersten und einzigen Mal, als sie seine Wohnung betreten hatte, aber das war gewesen, bevor sie etwas miteinander angefangen hatten. Der schreckliche Verdacht, mit dem sie sich gestern Nachmittag herumgequält hatte, war gewiss nichts weiter als eine hysterische Überreaktion infolge der chaotischen und anstrengenden Woche. Das sprach vielleicht nicht gerade für ihren Geisteszustand, aber es war allemal besser als die Alternative, nämlich dass James sie mit Absicht aus vielen Bereichen seines Lebens ausschloss. Diese Vorstellung fand sie unerträglich, und sie weigerte sich, sich verrückt zu machen, indem sie sich den Kopf darüber zerbrach, bevor sie Gelegenheit gehabt hatte, mit ihm zu reden.


  Als Aunie ihre Einkäufe weggeräumt und ihre Büchertasche in einem Fach des Schranks im Schlafzimmer verstaut hatte, hatte der Nieselregen aufhört, und die dicke, tief herabhängende Wolkendecke war aufgebrochen und ließ hin und wieder ein paar schwache Sonnenstrahlen durch. Aunie beschloss, die Wetterbesserung ebenfalls als gutes Zeichen zu werten, und ging ins Bad, um sich die Haare zu bürsten, die Zähne zu putzen und einen Hauch Lippenstift aufzulegen.


  Dann holte sie tief Luft und sagte sich, dass es nichts brachte, die Sache noch länger aufzuschieben.


  Sie machte sich nicht die Mühe, die Tür hinter sich abzuschließen, als sie ihre Wohnung verließ. Jetzt, da der junge Mann, auf dessen Konto der Telefonterror ging, sicher hinter Gittern saß, musste sie nicht mehr ständig auf der Hut sein. Sie ging den Flur hinunter, blieb einen Augenblick zögernd vor James’ Wohnung stehen und klopfte dann entschlossen an die Tür.


  »Moment«, hörte sie ihn drinnen sagen, und als er öffnete, fühlte sie sich unwillkürlich an Halloween erinnert. Wie damals trug er ein weißes Hemd, das offen über der Hose hing, und der Reißverschluss seiner Jeans war nicht zugezogen. Seine Haare waren nass. »Hi«, sagte er überrascht. Er knöpfte das Hemd zu, stopfte es in die Jeans und zog den Reißverschluss hoch. »Ich dachte, du bist noch im College. Ist die Prüfung schon vorbei?«


  Ihr Optimismus litt ein wenig, als er wie festgewurzelt im Türrahmen stehen blieb und keine Anstalten machte, sie hereinzubitten, aber sie beschloss, das nicht gleich wieder überzubewerten. »Ja, und ich glaube, es ist ganz gut gelaufen.« Sie sah ihm in die Augen. »Wir müssen miteinander reden, Jimmy.«


  Er trat auf den Flur und schloss die Tür hinter sich. Es war eine reflexartige Handlung, nichts, was er bewusst tat, um sie auszusperren. »Ja«, sagte er. »Ich weiß. Die letzten beiden Tage waren grässlich.« Aus alter Gewohnheit fasste er sie beim Arm und wollte sie mit sich ziehen. »Lass uns in deine Wohnung gehen.«


  Eine eisige Hand griff nach ihrem Herzen, und ihre Kehle war auf einmal wie zugeschnürt. »Nein«, presste sie mühsam hervor und entzog ihm ihren Arm. »Das tun wir nicht.« Alle ihre alten Selbstzweifel kehrten auf einen Schlag zurück. Hatte sie sich wieder einmal selbst zum Narren gehalten und geglaubt, hinter der Beziehung stecke mehr, nur weil sie es sich so sehnlich wünschte? Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich dachte, du liebst mich.«


  Er starrte sie verblüfft an. »Aber das tu ich doch auch.«


  Plötzlich überkam sie die Wut. »Du gehst gern mit mir ins Bett«, schleuderte sie ihm entgegen. »Das ist alles. Aber wenn es sich darum dreht, mich an deinem Leben teilhaben zu lassen, da sieht die Sache plötzlich ganz anders aus!«


  »Ich gehe nicht nur ins Bett mit dir, Magnolie. Ich liebe dich.«


  »Ach wirklich?«, fragte sie mehr als skeptisch, als sie sich wieder an die Szene in der Küche erinnerte. »Wo liegt denn da der Unterschied?«


  James wurde blass. »Großer Gott«, flüsterte er und starrte hinunter auf ihr gerötetes, wütendes Gesicht, das sie ihm entgegenreckte. Er rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel. »Das meinst du doch nicht ernst, oder, Aunie? Dass kein Unterschied besteht zwischen einer schnellen, unverbindlichen Nummer und der Art und Weise, wie wir miteinander schlafen?«


  »Und warum nicht?«, fragte sie zurück. »Inwiefern unterscheide ich mich denn von deinen anderen Freundinnen, James? Nenn mir nur ein Beispiel, abgesehen davon, was offensichtlich ist, natürlich - dass sie alle viel Busen und wenig Verstand haben, während ich viel Verstand und wenig Busen habe.«


  »Verdammt noch mal, Aunie, du kannst dich doch nicht mit den Frauen vergleichen, mit denen ich mich früher getroffen habe. Das waren … Freundinnen. Und manche von ihnen nicht mal das. Dich liebe ich!«


  »Warum schließt du mich dann genauso aus deinem Leben aus, wie du sie ausgeschlossen hast, Jimmy? Warum hast du mich noch kein einziges Mal in deine Wohnung eingeladen, mir deine Arbeit gezeigt? Und wenn du mich so liebst, wie du behauptest, wie kommt es dann, dass das, was vor ein paar Tagen in meiner Küche stattgefunden hat, mehr mit einem Kampf als mit Liebe zu tun hatte?« Sie war beschämt und wütend auf sich selbst, als sie jetzt in Tränen ausbrach. »Warum hatte ich das Gefühl, dass ich bestraft werde? Gott, ich kann mich nicht mal mehr daran erinnern, wie das Ganze überhaupt angefangen hat!«


  »Du hast mich als Arschloch bezeichnet.«


  »Habe ich nicht!« Das Wort war ihr gelegentlich durch den Kopf geschossen, vor allem in Zusammenhang mit Wesley, aber sie hatte es in ihrem ganzen Leben noch nie laut ausgesprochen.


  »Doch, hast du, Baby. Und als ich das aus deinem Mund gehört habe - ich weiß auch nicht, da ich habe den letzten Rest von Selbstbeherrschung verloren.« Er strich sich mit der Hand über die Haare. »Verdammt noch mal, Aunie!« Ich habe mir vor Angst beinahe in die Hosen gemacht, und das ist in Wut umgeschlagen, hätte er am liebsten gesagt, aber der Männlichkeitswahn, mit dem der Junge in Terrace groß geworden war, hinderte den Mann daran, das zuzugeben. Stattdessen versuchte er es mit einer indirekten Erklärung. »Du hast mir nicht nur beiläufig mitgeteilt, dass dich immer noch jemand beobachtet, du hast dich außerdem selbst in Gefahr gebracht, als du Cunningham angerufen hast. Und als du mich dann zu allem Überfluss auch noch als Arschloch beschimpft hast, bin ich einfach ausgerastet. Ich wollte dir zeigen, was für ein Arschloch ich tatsächlich sein kann.« Er trat zu ihr und strich ihr mit dem Finger über die tränennasse Wange. »Es tut mir Leid, Aunie, wirklich. Und ich schwöre bei Gott, dass ich bis gestern Nachmittag, als es um den Schnuller von Greta-Leigh ging, überhaupt nicht auf die Idee gekommen bin, aber … könnte es sein, dass du schwanger bist?«


  Sie wischte sich mit beiden Händen die Tränen von den Wangen und schniefte. Dann rieb sie sich wie ein kleines Mädchen mit der Faust die Nase und zuckte mit der Schulter. »Ich weiß es nicht. Vielleicht. Ich habe immer wieder nachgerechnet, und ich weiß nur, dass es auf der Grenze zwischen den sicheren und den unsicheren Tagen war. Sicher weiß ich es erst in einer Woche oder so.«


  »Hast du darüber nachgedacht, was du machen willst, falls du wirklich schwanger bist?«


  »Ob ich …? Natürlich habe ich darüber nachgedacht! Ich habe praktisch an nichts anderes denken können.«


  »Und ich nehme an, du hast irgendeine Art von Entscheidung getroffen?«, fragte er ruhig. Er hatte das Gefühl, in ihrer Beziehung schon viel zu viel falsch gemacht zu haben. Er bedauerte es, dass er am Mittwoch so aggressiv geworden war: seine absichtlich verletzenden Worte und die Art, wie er sie zornentbrannt gegen den Kühlschrank gedrückt und genommen hatte. Er bedauerte es, dass er kein Kondom benutzt und sie damit ungeschützt gelassen hatte; aber am meisten bedauerte er es -angesichts der Enttäuschung auf ihrem Gesicht -, dass er die wichtigsten Bereiche seines Lebens nicht mit ihr geteilt hatte: sein Zuhause, seine Arbeit. Anfangs, als er beschlossen hatte, sie davon fern zu halten, war es ihm schlau erschienen, sich auf diese Weise schon jetzt für den Fall zu schützen, dass sie ihn verließ. Inzwischen kam es ihm nur noch kindisch vor. Er wollte es wieder gutmachen, indem er ihr zeigte, dass er jede ihrer Entscheidungen akzeptierte, und nicht versuchte, sie dazu zu bringen, das zu tun, was er wollte.


  Aunies Gefühle befanden sich jedoch in Aufruhr, ihr Selbstwertgefühl hatte den absoluten Nullpunkt erreicht, und sie interpretierte seine Absichten völlig falsch. Sie verwechselte seinen gewollt ruhigen Ton mit Gleichgültigkeit und dachte, dass er sie damit beeinflussen wollte. Sie trat einen Schritt von ihm zurück und fuhr ihn wütend an: »Hör auf, mich so herablassend zu behandeln, James!«


  Die Abwehrmechanismen, die er über zwanzig Jahre hinweg entwickelt hatte, drohten unwiderruflich zu greifen, und er verlor den letzten Rest seiner bislang mühsam bewahrten Fassung, als sie seine aufrichtig gemeinte Unterstützung zurückwies. »Ich bin herablassend! Himmel, Arsch und Zwirn, ich breche mir hier fast einen ab, um mich wie einer dieser sensiblen neuen Männer zu benehmen und dir die Entscheidung zu überlassen! Es ist mein Kind, von dem wir hier reden, falls du schwanger sein solltest, aber es kommt mir so vor, als wäre es völlig gleichgültig, was ich sage, weil du beschlossen hast, auf jeden Fall sauer zu sein. Egal, wie ich es mache, es ist verkehrt. Was zum Teufel erwartest du von mir, Aunie?«


  Aunie strich sich in einer verzweifelten Geste mit der Hand über die Stirn. »Ich weiß es nicht! Vielleicht würde ich einmal gern von dir hören, wie du dir unsere Beziehung vorstellst! Jedes Mal, wenn es bisher etwas zu klären gab, war ich es, die den ersten Schritt gemacht hat, und ich habe es satt, ständig auf der Matte zu stehen, wenn ich nicht einmal sicher sein kann, dass ich erwünscht bin. Ich will wissen, ob du bereit bist, irgendein Risiko einzugehen in dieser … Gott, ich weiß noch nicht mal, wie ich es bezeichnen soll! Liebschaft, Affäre, oder was?«


  »Risiko?«, brüllte James. »Du willst Risiko? Prima, ich hab eins für dich, bei dem dir die Haare zu Berge stehen werden!« Er packte sie am Handgelenk, zerrte sie hinter sich her in seine Wohnung und knallte die Tür zu.


  Er zog sie quer durchs Wohnzimmer zu seinem Zeichenbrett und drückte sie an den Schultern nach unten, bis sie sich auf dem Stuhl niederließ, der davor stand. »Hier! Sieh dir meine Sachen an. Schau dich in meiner Wohnung um. Tu, was du willst, aber geh nicht weg. Ich bin gleich wieder da.« Er wühlte in der Schublade herum, während sie verwirrt auf eine halbfertige Zeichnung starrte. Er fand seinen Geldbeutel und warf einen kurzen Blick hinein, dann griff er nach seinem Scheckbuch und stopfte beides in seine Hosentasche. Anschließend ging er ins Schlafzimmer und kam mit Socken und ein Paar Schuhen zurück, um sie im Wohnzimmer anzuziehen, wo er Aunie im Auge behalten konnte, damit sie nicht einfach verschwand. Hastig bürstete er seine Haare nach hinten und schlang ein Gummiband darum. Zu guter Letzt schnappte er sich seine Schlüssel und zog Aunie von ihrem Stuhl hoch. »Gehen wir.« Erneut zerrte er sie hinter sich her. »Und heute Nacht schläfst du hier. Ich habe die Schnauze voll davon, meine Leistung von deiner Galerie hübscher Jungs beurteilen zu lassen.«


  Aunie stolperte am ausgestreckten Arm hinter ihm her, als er sie mit einem eisernen Griff um ihr Handgelenk weiterzog. Sie musste praktisch rennen, um mit ihm Schritt zu halten. Leicht benommen und damit beschäftigt, die Mitteilung zu verdauen, dass sie heute Nacht in seiner Wohnung schlafen würde, schaffte sie es gerade noch, sich zu fragen, wohin er sie schleppte.


  James streckte gerade die Hand nach der Klinke an der Eingangstür aus, als sich die Wohnungstür der Jacksons öffnete und Lola den Kopf herausstreckte. »Ach«, sagte sie matt, »ihr geht weg.«


  Die Spannung zwischen James und Aunie ließ etwas nach, als sie sich umdrehten und Lola ansahen. Ein besorgter Ausdruck trat auf ihre Gesichter. Lola war kaum wiederzuerkennen, erschöpft lehnte sie am Türrahmen, und ihre hellbraune Haut hatte einen ungesunden grauen Ton angenommen. Aunie befreite ihr Handgelenk aus James’ Umklammerung und ging zu ihrer Freundin.


  »Ist dir wieder schlecht?«, fragte sie mitfühlend. Lola nickte, dann hielt sie sich plötzlich die Hand vor den Mund, rannte ins Bad und schlug die Tür hinter sich zu. Sie vernahmen Würgegeräusche und sahen sich beunruhigt an. »Ich verstehe das nicht«, sagte Aunie. »Wie kann der Zustand von jemandem so schwanken wie bei ihr? Gestern war ihr den ganzen Tag hundeelend, aber als ich heute Morgen vorbeigeschaut habe, bevor Mary mich abgeholt hat, ging es ihr bestens. Jetzt ist ihr schon wieder schlecht. Ich rufe ihren Arzt an.«


  »Gute Idee«, stimmte James zu. Er ging in die Knie, um Greta-Leigh durch das Netz des Laufställchens zu betrachten. »Hallo, meine Süße«, murmelte er. »Deiner Mama geht’s gerade nicht so gut, aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Der gute alte Onkel Jimmy und Tante Aunie werden sich darum kümmern, dass sie bald wieder auf dem Damm ist.«


  Greta-Leigh starrte die Lampe an der Decke an.


  Lola kam in dem Moment aus dem Bad zurück, als Aunie den Hörer auflegte. Sie ließ sich erschöpft auf das Sofa fallen und sah Aunie zu, die anfing, Babysachen zusammenzusuchen und in die Wickeltasche zu stopfen. »Was machst du denn da?«


  »Einpacken. Ein Patient von Dr. Woo hat seinen Termin abgesagt, und er kann dich dazwischenschieben, aber du musst in zwanzig Minuten dort sein. James fährt dich hin, das machst du doch, oder, Jimmy?« Er nickte. »Ich nehme Greta-Leigh mit nach oben zu mir.«


  »Aber sie hat ihr Fläschchen noch nicht bekommen«, protestierte Lola, »und es ist Zeit für …«


  »Kein Aber«, fiel ihr James ins Wort und drückte ihr ihre Handtasche in die Hand. »Aunie schafft das schon. Komm. Wir müssen los.« Er half ihr aufzustehen. Aunie begleitete sie bis zur Tür, wo James sich noch einmal umdrehte und mit der Hand ihren Nacken umfasste. Er zog sie hoch, bis sie auf den Zehenspitzen stand, und gab ihr einen innigen Kuss. Dann löste er sich wieder von ihr und sah sie ernst an. »Denk bloß nicht, dass ich deswegen vergesse, was ich vorhatte,« sagte er. »Du willst, dass ich in unserer Beziehung ein Risiko eingehe, und genau das werde ich tun. Es ist nur aufgeschoben, Aunie, weiter nichts.«


  »Wohin wolltest du denn mit mir?« Noch vor fünf Minuten war ihr das nicht wichtig erschienen. Jetzt platzte sie beinahe vor Neugier.


  Er lächelte. »Aha«, flüsterte er und strich ihr mit dem Daumen über den Hals. »Das würdest du zu gern wissen, was?«


  »Jimmy!«


  »Okay, okay. Zum King County Administration Office.«


  Sie sah ihn verständnislos an. »Warum das denn?«


  Er ließ ihren Nacken los und trat hinaus auf den Flur. »Um eine Heiratslizenz zu besorgen«, sagte er und machte ihr die Tür vor der Nase zu. Als Aunie sich endlich einigermaßen gefasst hatte und sie wieder aufriss, waren er und Lola verschwunden.


  Einen Häuserblock weiter saß Wesley tief ins Polster gesunken auf dem Fahrersitz eines Mietwagens und schlug eine Ecke seiner Zeitung um, um zu beobachten, wie ein kräftig gebauter, langhaariger blonder Mann und eine große schwarze Frau das Haus verließen. Der Mann führte die Frau zu einem Jeep, der in der Nähe der Kreuzung geparkt war, und half ihr beim Einsteigen, dann blieb er kurz stehen und sah zurück zum Haus, bevor er schließlich um den Wagen herum zur Fahrertür ging und selbst einstieg. Sie fuhren weg.


  Wesleys schnaubte und verzog angewidert den Mund. Na, wenn das nicht wieder mal typisch war! Das kleine Miststück hatte es geschafft, sich die mieseste Unterkunft auszusuchen, die man sich vorstellen konnte. Den Namensschildern zufolge, die er letzte Nacht inspiziert hatte, waren in dem Haus nur drei Wohnungen vermietet, und das an Nigger und Hippies, du lieber Gott. Klar, dass sich das Luder so was aussuchte. Sie hatte noch nie auch nur das geringste Urteilsvermögen besessen. Jedes Mal, wenn sie ausgegangen waren, hatte er ihr vorher einimpfen müssen, wer wichtig war und wer nicht.


  Sie konnte von Glück sagen, dass sie mit einem hübschen Gesicht gesegnet war, weil sie nämlich kein bisschen Verstand besaß. Aber damit war es jetzt auch vorbei. Wenn er mit ihr fertig war, würde sie nicht einmal mehr das haben.


  Er würde diesem Gesocks fünfzehn Minuten geben, um sicherzugehen, dass sie nicht nur rasch eine Besorgung erledigten, und dann würde er hineingehen. Wesley lächelte vor sich hin.


  Er hatte lange auf diesen Augenblick gewartet.


  »So, Spätzchen, wir gehen jetzt hinauf in Tante Aunies Wohnung.« Sie nahm Greta-Leigh auf den Arm, legte sich den Riemen der Wickeltasche über die Schulter und verließ die Wohnung der Jacksons. Sie hatte vergessen, sich einen Schlüssel geben zu lassen, um abzuschließen, aber das war wohl nicht so schlimm. Die Haustür war ja gesichert.


  Greta-Leigh fing in dem Augenblick an zu quengeln, als sie mit ihr über die Schwelle ihrer Wohnung trat. Aunie schlug die Tür mit dem Fuß hinter sich zu und ging schnurstracks in die Küche, wo sie ein Fläschchen zum Aufwärmen in die Mikrowelle stellte. Sie wechselte dem Baby die Windeln, und dann holte sie das Fläschchen und eine saubere Windel als Lätzchen. Sie überprüfte die Temperatur des Fläschchens, indem sie es an die Innenseite ihres Handgelenks hielt, setzte sich, nahm das Baby in den Arm und steckte ihm den Sauger in den Mund. Greta-Leigh begann sofort, eifrig zu nuckeln. Während Aunie ihr beim Trinken zusah, kehrten ihre Gedanken immer wieder zu James’ letzter Bemerkung zurück.


  Eine Heiratslizenz? Er war im Begriff gewesen, sie nach Downtown zu schleppen, um eine Heiratzlizenz zu besorgen? Du lieber Gott! Es war also kein Witz gewesen, als er gesagt hatte, er wollte ein Risiko eingehen, bei dem ihr die Haare zu Berge stehen würden. Aunie entzog Greta-Leigh den Sauger, legte sie an ihre Schulter und rieb ihr sanft den Rücken, bis sie ein Bäuerchen machte. Dann ließ sie sie weitertrinken.


  Sie lächelte. Nicht gerade ein besonders romantischer Heiratsantrag, oder? Eher eine Absichtsklärung, aber so war Jimmy eben. Und eigentlich spielte es ja auch keine große Rolle, wie er es formulierte. Die Hauptsache war, dass er offensichtlich das Gleiche wollte wie sie. Er wollte sie heiraten. Sie schwebte im siebten Himmel!


  Das ferne Geräusch von splitterndem Glas ließ sie aus ihrem Tagtraum aufschrecken. War das aus dem Erdgeschoss gekommen? Nein, sicher nicht, das musste auf der Straße gewesen sein oder vielleicht auf dem Nachbargrundstück.


  Greta-Leigh, die eingeschlafen war, wachte erschrocken auf, als Aunie zusammenzuckte. Sie riss die Augen auf und begann in reflexartiger Panik mit ihren Ärmchen zu rudern. Aunie sprach beruhigend auf sie ein, und sie saugte ein paarmal an ihrem Fläschchen. Dann fielen ihr wieder die Augen zu, und einen Moment später ließ sie den Sauger los. Aunie stellte das Fläschchen auf den Tisch und erhob sich, um Greta-Leigh ins Schlafzimmer zu tragen, wo sie sie behutsam auf das Bett legte und um sie herum einen Schutzwall aus Kissen errichtete. Auf Zehenspitzen verließ sie das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Sie war in der Küche und machte Wasser für eine Tasse Tee heiß, als sie hörte, dass sich ihre Wohnungstür öffnete. Erstaunt darüber, dass James so schnell wieder zurück war, und plötzlich leicht verlegen, strich sie sich nervös die Haare glatt. Dann fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen, holte tief Luft und streckte den Kopf um die Ecke.


  Wesley sah sich mit verächtlicher Miene in ihrer Wohnung um. Er nahm das Telefon von dem Tischchen neben dem Sofa und betrachtete es einen Augenblick, bevor er das Kabel aus der Wand riss.


  Aunie wich entsetzt in die Küche zurück, umklammerte mit beiden Händen die Kante der Arbeitsfläche und rang nach Luft. Er hatte den Kopf in eine andere Richtung gedreht und sie nicht gesehen. Aber er würde nicht länger als drei Minuten brauchen, um die Wohnung zu durchsuchen und …


  Greta-Leigh! O Gott, sie musste nachdenken. Sie musste sich zeigen, bevor er ins Schlafzimmer ging. Sie durfte nicht zulassen, dass dem Baby irgendetwas geschah, und Wesley war verrückt genug, um ihm etwas anzutun, falls es ihm in den Kram passte.


  Aunies Mund war auf einmal wie ausgetrocknet, und sie spürte, dass sich unter ihren Armen und zwischen ihren Brüsten Schweiß sammelte und es ihr eiskalt über den Rücken lief. Ihr eigener Herzschlag hämmerte betäubend laut in ihren Ohren.


  Aber James’ Lektionen in Selbstverteidigung waren doch nicht nur eine nervtötende Zeitverschwendung gewesen, wie sie gedacht hatte; dank dieser Lektionen geriet sie jetzt nicht völlig in Panik. Sie griff nach einem scharfen Küchenmesser und steckte es in ihre hintere Hosentasche. Sie warf einen Blick auf den Topf mit kochendem Wasser und überlegte kurz, ob sie es Wesley ins Gesicht schütten sollte. Aber wenn sie ihn verfehlte oder ihn zwar erwischte, aber nicht richtig außer Gefecht setzte, würde er so in Rage geraten, dass sie erledigt war. Und wenn er das Baby entdeckte …


  Nein. Sie konnte nur auf Verzögerungstaktik setzen. Und dazu musste sie jeden Trick anwenden, der ihr nur einfiel.


  Sie drehte die Platte mit dem Wassertopf herunter und trat in den Durchgang, die die Küche von der Essecke trennte. Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass sie es schaffen würde, überzeugend zu wirken, und sagte in einem so ruhigen und freundlichen Ton wie möglich:


  »Hallo, Wesley. Wie schön, dich zu sehen.« Sie deutete in Richtung Küche. »Ich war gerade dabei, Tee zu machen. Möchtest du auch eine Tasse?«


  Ihre Stimme klang in ihren eigenen Ohren so falsch wie ein Dreidollarschein. Aber Wesley, der erwartet hatte, dass sie verängstigt und wütend reagieren würde, war von ihrer freundlichen Begrüßung offenbar völlig überrumpelt. Der kalte Blick eines Wahnsinnigen, den sie zu fürchten gelernt hatte, wich einen Moment lang einem Ausdruck der Verwirrung. Er sagte jedoch nur: »Nein. Komm her.«


  Sie betrat langsam das Wohnzimmer, verzweifelt bemüht, einen angemessenen Abstand zwischen sich und Wesley zu halten, einen Abstand, der ihr eine gewisse Sicherheit garantierte, gleichzeitig aber nicht so groß war, dass Wesley bemerkte, dass sie ihm auswich. Sie schlenderte zu dem Beistelltisch und drückte heimlich den Alarmknopf. Nicht dass jemand da gewesen wäre, der den Alarm hätte hören können, aber auf die vage Chance hin, dass sie lange genug durchhielt, bis James nach Hause kam … Mit Bedauern warf sie einen Blick auf den unverstellten Weg zur Wohnungstür. Es bestand durchaus die Chance, dass Wesley sie verfolgen würde, wenn sie zu fliehen versuchte - und es war gut möglich, dass es ihr gelang, ihn abzuhängen, sobald sie erst einmal aus der Wohnung war. Aber wenn er ihr nicht folge, Gott, wenn er es nicht tat …


  Dieser Gefahr durfte sie das Baby einfach nicht aussetzen. Und im Grunde genommen durfte sie Greta-Leigh auch nicht allein lassen. Sie hatte versprochen, auf sie aufzupassen.


  Während sie im Geist verschiedene Möglichkeiten durchging, redete sie gleichzeitig drauflos. So wie früher, als sie eine Lebhaftigkeit an den Tag gelegt hatte, die sie gar nicht empfand, lächelte sie, plauderte sie, zeigte Grübchen, versprühte Südstaaten-Charme.


  Sie zermarterte sich das Hirn nach Worten, die Wesleys Snobismus ansprechen würden. Aufs Geratewohl mäkelte sie an ihrer Wohnung und der Einrichtung herum, machte boshafte Bemerkungen über James und ihre Freunde, verbreitete sich über Designermode, bis sie befürchtete, er würde ihre Garderobe sehen wollen - was unweigerlich in einer Katastrophe enden würde. Dazwischen streute sie immer wieder Klagen über das armselige gesellschaftliche Leben in Seattle ein, als wäre das das einzige Thema, auf das sich ihr kleines Gehirn länger als fünf Minuten konzentrieren konnte. Sie log mit einer Leichtigkeit, die sie erstaunte, und ungefähr fünfzehn Minuten lang schaffte sie es, Wesley in Schach zu halten.


  Er hatte es sich auf der Couch bequem gemacht und hörte ihr mit einem schwachen Lächeln zu.


  Sie konnte später nicht mehr sagen, wann sie einen Fehler gemacht hatte. Vielleicht hatte sie ja auch von Anfang an den falschen Weg eingeschlagen. Wesley war so verrückt, dass er sie vielleicht einfach nur drauflosreden ließ, um sich auf seine perverse Art über sie zu amüsieren, um herauszufinden, wie weit sie gehen würde.


  Schließlich unterbrach er ihren Monolog. »Dir ist doch klar«, sagte er mit einem charmanten Lächeln, »dass du Bestrafung verdient hast, nicht wahr?«


  Aunies Redestrom versiegte augenblicklich. Wesley klopfte auf das Polster neben sich. »Komm her.«


  Sie wich zurück. »Nein, lieber nicht.«


  »Erinnerst du dich daran, was das letzte Mal passiert ist, als du mir widersprochen hast?«, fragte er sanft. »Ich habe es dir damals nicht durchgehen lassen, und ich werde es dir auch dieses Mal nicht durchgehen lassen.«


  »Die Zeiten ändern sich, Wesley.« Plötzlich schien sie jede Empfindung zu verlassen, und sie wandte ihm den Rücken zu und versuchte zu einer Stelle zu gelangen, an der sie mehr Bewegungsfreiheit hatte.


  Wie nicht anders zu erwarten, kam er ihr hinterher. Ihr schössen alle Anweisungen, Erklärungen und die grässlichen praktischen Übungen, zu denen James sie gezwungen hatte, auf einmal durch den Kopf, der einzige Gedanke aber, der haften blieb, war der, dass sie es ihm nicht leicht machen würde. Sie würde nicht kampflos aufgeben, sondern lange genug durchhalten, bis Hilfe für Greta-Leigh kam, und sie würde ihm ebenfalls Schmerzen zufügen. Darauf konnte er wetten.


  Warum musste er ausgerechnet in dem Augenblick aufkreuzen, als sie zu glauben begonnen hatte, dass es auch für sie ein wenig Glück geben könnte?


  Er packte sie von hinten und hielt sie mit eisernem Griff an den Armen fest. Sie hatte geglaubt, sie hätte Angst oder Wut oder überhaupt jede Empfindung hinter sich gelassen, aber jetzt spürte sie, wie Adrenalin durch ihre Adern schoss. James’ Stimme flüsterte ihr barsch Anweisungen ins Ohr.


  Deine instinktive Reaktion ist es, dich loszureißen, sagte sie. Verdammt noch mal, hörst du mir eigentlich zu? Wenn er dich von hinten packt, dann versuch nicht, dich nach vorne aus seinem Griff zu befreien, Magnolie. Mach einen Schritt zurück auf ihn zu.


  Sie tat das, was sie gelernt hatte. Sie trat einen Schritt zurück, riss abrupt die Arme hoch und befreite sich aus Wesleys Umklammerung. Dann wirbelte sie herum und zielte mit ausgestreckten Fingern auf seinen Adamsapfel. Seine Beine gaben unter ihm nach, und während er sich an die Kehle fasste und nach Atem rang, sprang sie zur Seite und hielt Ausschau nach etwas, das sie als Waffe benutzen konnte. Gott, wenn doch nur das Baby nicht so weit weg gewesen wäre, dann hätte sie es sich schnappen und mit ihm aus der Wohnung fliehen können.


  Sie streckte die Hand nach der nächstbesten Lampe aus, als er ihr Bein erwischte. Sie trat nach ihm, um freizukommen, aber er klammerte sich an ihr fest und brachte sie zu Fall. Einen Moment lang war Aunie außer Gefecht gesetzt, als sie mit dem Rücken so hart auf den Boden knallte, dass ihr die Luft wegblieb. Wesley kroch zu ihr, kniete sich rittlings auf sie und schlug ihr mit aller Kraft ins Gesicht. Ohne innezuhalten, holte er in die andere Richtung aus und versetzte ihr mit dem Handrücken einen zweiten Schlag, der ihren Kopf zur Seite schleuderte.


  Während sie nach Luft rang, wandte sie den Kopf langsam wieder zu Wesley und sah ihn aus tränenden Augen an. Wenigstens hatte sie die Genugtuung, dass er nicht mehr dieses unerträglich hinterhältige Lächeln zur Schau trug. Überheblichkeit war ihm allerdings zur zweiten Natur geworden. Er hielt es nicht einmal für nötig, ihre Hände festzuhalten oder zu fesseln.


  Ihre Hand schoss vor zu seinem Schritt, packte seine Hoden und drückte mit aller Kraft. Wesley heulte vor Schmerz und Wut auf und ließ Schläge auf ihren Kopf niederprasseln, bis sie ihn endlich losließ, dann rollte er sich schlich von ihr herunter und verpasste ihr dabei noch einen Tritt gegen die Hüfte.


  Mit einem der Schläge hatte er ihr wahrscheinlich das Nasenbein gebrochen, und das Blut, das ihr in Mund und Kehle rann, hätte beinahe gereicht, um sie in blinde Panik geraten zu lassen. Es rief furchtbare Erinnerungen an jene andere Nacht wach, in der Schmerz und Demütigung sich gegen sie verbündet hatten, weckte in ihr das Gefühl, hilflos ausgeliefert zu sein. Aunies Fähigkeit zu logischem Denken begann zu schwinden, und sie wimmerte. Vielleicht hätte sie in diesem Moment aufgegeben, wenn sie nicht aus dem Augenwinkel gesehen hätte, dass Wesley zwar immer noch gekrümmt dalag und die Hände schützend über seine Genitalien hielt, dabei aber zufrieden grinste, als er ihr verzweifeltes Wimmern vernahm.


  Nein, verdammt noch mal! Sie wischte sich unbeholfen über den Mund, spuckte das Blut aus, das sich in ihrer Kehle angesammelt hatte, und richtete sich auf den Knien auf. Sie kroch zu dem Beistelltisch und tastete nach der Lampe. Er sollte sich bloß nicht zu früh freuen. So leicht würde sie es ihm nicht machen. Ihre Hände legten sich um den Keramikfuß der Lampe, und mit einer heftigen Bewegung riss sie das Kabel aus der Steckdose. Nach Atem ringend, setzte sie sich einen Augenblick auf die Fersen und presste die Lampe an die Brust.


  Der Schmerz ließ ihre Nerven aufkreischen, und sie schaffte es nicht so schnell wie Wesley, wieder auf die Füße zu kommen. Genau in dem Moment, als sie sich aufrichtete, packte er sie bei den Haaren und riss sie herum. Als er sie dann plötzlich wieder losließ, taumelte sie benommen gegen den Kamin. Die Lampe entglitt ihr und zerbrach auf dem Fußboden.


  Wesley lief über die Scherben zu ihr und packte sie an ihrer Bluse. Er wedelte ihr mit einer Scherbe vor dem Gesicht herum und senkte dann die Hand. Sie konnte nicht sehen, was er tat, aber sie rang keuchend nach Luft, als sie spürte, wie ihre Bluse aufgeschlitzt wurde.


  »Bettle darum, dass ich dir nicht wehtue«, verlangte er. Das lustvolle Gefühl von Macht brachte seine Augen zum Glühen, als er ihr mit der Scherbe vom Hals bis zur Brust über die Haut strich.


  Aunie versuchte sich zu ducken. »Bitte«, wisperte sie. »Tu mir nicht …« Ein stechender Schmerz ließ sie aufschreien, als er ihr unterhalb des Schlüsselbeins zwei flache Schnitte zufügte. Sie spürte etwas Feuchtes auf ihrer Brust, als winzige Blutstropfen aus den beiden Wunden zu sickern begannen.


  »Huch«, murmelte er. »Da warst du wohl nicht schnell genug.« Er lächelte sie an und hob die Hand mit der Scherbe. Er fuhr ihr ein paarmal damit vor dem Gesicht hin und her, als wollte er erneut zustechen. Aunies Blick verfolgte seine Bewegungen wie hypnotisiert.


  »Jetzt bist du nicht mehr so hübsch, was?«, sagte er leise. »Jetzt sitzt du nicht mehr auf dem hohen Ross.« Spielerisch tippte er ihr einmal, zweimal mit der Spitze der Scherbe ins Gesicht, und sie umklammerte mit aller Kraft sein Handgelenk.


  Als sich ihre Nägel schmerzhaft in seine Haut gruben, schlössen sich seine Finger unwillkürlich fester um die improvisierte Waffe, und er schnitt sich damit in die Handfläche. Mit einem Schmerzensschrei ließ er sie fallen. »Du verdammtes Miststück!« Er trat einen Schritt zurück und rammte ihr das Knie in den Bauch, drosch mit beiden Händen auf ihren Kopf, ihren Hals, ihre Schultern ein. Aunie würgte und krümmte sich zusammen.


  In ihren Ohren klingelte es, und zuerst verstand sie nicht, warum Wesley auf einmal innehielt. Doch dann hörte sie es auch. Ihr Kampf hatte Greta-Leigh aufgeweckt.


  »Was zum …« Wesley packte Aunie erneut bei den Haaren und riss sie hoch. Dann drehte er sie herum, bog ihren Kopf nach hinten und schob sie vor sich her durch den Flur ins Schlafzimmer. Er trat die Tür auf und versetzte Aunie einen Stoß, der sie ins Zimmer taumeln ließ.


  Wie gelähmt sah sie ihm zu, als er zum Bett ging. Er riss das Kabel des Telefons auf dem Nachtkästchen aus der Wand. »Ei, ei, ei«, sagte er sanft und sah auf das schreiende Baby hinunter. »Aunie hat sich einen kleinen Mischling zugelegt. Warum überrascht mich das nicht?«


  »Das ist nicht mein Kind«, erwiderte Aunie schwach. O Gott, betete sie, bitte, bitte lass nicht zu, dass ihr etwas geschieht. Er ist völlig irre, und sie ist noch so winzig, lass nicht zu, dass er ihr etwas tut. Sie nahm all ihre Kraft zusammen und sagte mit etwas festerer Stimme: »Ich passe nur für die Frau unten im Erdgeschoss auf sie auf. Sie ist krank und hat einen Termin beim Arzt.«


  Wesley wirkte nicht überzeugt. Er nahm ein Kissen und betrachtete nachdenklich das Kind. Aunie spürte Panik in sich aufsteigen. »Sieh sie dir doch an, Wesley!«, rief sie verzweifelt. »Sie ist noch nicht mal eine Woche alt. Sehe ich so aus, als hätte ich gerade ein Kind zur Welt gebracht? Hast du in dieser Wohnung irgendwelche Babysachen gesehen?«


  Sie wagte erst wieder zu atmen, als er das Kissen auf das Bett fallen ließ. »Sorg dafür, dass sie aufhört zu schreien!«, blaffte er.


  Aunie nahm Greta-Leigh hoch und wiegte sie hin und her. Sie setzte sich auf die Bettkante und redete beruhigend auf sie ein. Als das Gebrüll leiser wurde, sah sie sich nach dem Schnuller um. Schließlich entdeckte sie ihn und steckte ihn dem Baby in den Mund.


  »Gehen wir«, sagte Wesley im Befehlston. Aunie machte Anstalten, Greta-Leigh wieder zwischen die Kissen zu legen, aber er hinderte sie daran und sagte: »Nein, nimm das Balg mit.«


  Seine Hand legte sich grob um ihren Nacken, und er schob sie wieder vor sich her. In der Essecke zog er unter dem Tisch einen Stuhl hervor und zwang sie, sich zu setzen. Ohne sie aus den Augen zu lassen, zog er die Jalousie hoch. Das plötzlich hereinströmende grelle Licht ließ Aunie blinzeln.


  Wesley blickte einen Moment lang hinunter auf die ruhige Straße. Dann öffnete er das Fenster und drehte sich wieder zu Aunie um. Bevor sie erkennen konnte, was er vorhatte, hatte er ihr das Baby aus den Armen gerissen und hielt es mit beiden Händen aus dem Fenster. Aunie stieß einen Schrei aus.


  Wesley sah sie über die Schulter böse an. »Du hast die Wahl, Schlampe«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Wenn du dich mir weiterhin widersetzt, bringe ich das schwarze Balg um.«


  Aunie wandte keinen Blick von Greta-Leigh, die ein wütendes Gebrüll von sich gab. Sie spürte Übelkeit in sich aufsteigen, als dem Baby der Schnuller aus dem Mund fiel und aus ihrem Blickfeld verschwand. »Tu ihr nicht weh, Wesley.«


  »Bettle darum, du Miststück.«


  »Bitte!«


  »Du hörst auf, dich zu wehren?«


  »Ja.« Ihr Kopf fiel nach vorne, als wäre sein Gewicht auf einmal zu groß für ihren zarten Hals. »Du kannst mit mir machen, was du willst; ich mache alles, was du sagst. Aber tu dem Baby nichts.«


  »Na gut. Das klingt schon besser.« Er zog die Arme zurück und drückte Greta-Leigh seiner Exfrau unsanft in den Arm. »Leg sie aufs Sofa. Und denk nicht mal dran, irgendwelche Tricks zu probieren, Miststück.«


  Aunie drückte das Baby an ihre Brust. Zum ersten Mal, seit Wesley aufgetaucht war, liefen ihr die Tränen über die Wangen. »Tut mir Leid, Spätzchen«, wisperte sie, den Mund in den Haaren des Babys vergraben. »Es tut mir so Leid.« Ihr Herz zog sich zusammen, als sie sah, dass sie dieses unschuldige Kind mit ihrem Blut beschmierte. Vorsichtig legte sie die Kleine auf das Sofa und stützte sie mit einem Kissen ab, damit sie nicht herunterfiel.


  »Jetzt komm wieder her.«


  Aunie fuhr sich erneut über den Mund und wischte das Blut von ihren Händen an der Jeans ab. Überrascht zuckte sie zusammen, als sie den Griff des Messers in ihrer Hosentasche berührte. Das hatte sie völlig vergessen. Wesley packte sie und zerrte sie zum Fenster, bevor sie die Chance hatte zu überlegen, was sie damit anfangen konnte. Er musterte ihr zerschundenes Gesicht im hellen Licht.


  »Du sieht scheiße aus«, sagte er. Er wühlte mit einer Hand in ihrer Handtasche und zog einen Lippenstift heraus. Dann bog er ihren Kopf nach hinten und fuhr ihr damit über Mund und Wange. Anschließend schleuderte er ihn zur Seite und schob sie vor sich her in die Küche.


  »Mach Tee«, sagte er barsch. Er blieb in der Tür stehen und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. »Komm auch nur in die Nähe dieser Messer«, warnte er, »und ich brech dem Balg das Genick, bevor du eins davon richtig in der Hand hast. Schieb sie weiter zurück.« Aunie tat wie geheißen. »Noch weiter.«


  Sie schob den hölzernen Messerblock ans äußerste Ende der Arbeitsfläche. »Gut. Jetzt beweg deinen Hintern hierher, und mach mir eine Tasse Tee.«


  Aunie stellte die Platte unter dem Topf mit siedendem Wasser wieder höher. Sie öffnete einen der Hängeschränke und holte eine Packung Earl-Grey-Teebeutel heraus. Sie nahm einen, legte ihn auf die Arbeitsfläche, öffnete einen anderen Schrank und nahm eine Tasse mit Untertasse heraus. Ihre Augen begannen zuzuschwellen, wodurch sich ihr Sichtfeld rasch verkleinerte. »Willst du Zucker?«


  »Nein.«


  »Kekse?« Sie versuchte, Zeit zu gewinnen.


  »Warum nicht?« Er beobachtete sie mit selbstzufriedener Überheblichkeit. »Veranstalten wir eine kleine Teeparty. Mit einem Gast. Du bist natürlich nicht eingeladen, du bist nur zum Bedienen da.« Als er ihr damit keine Reaktion entlocken konnte, wandte er sich ärgerlich ab. Er dachte angestrengt nach, womit er sie sonst noch quälen konnte. »Diese Wohnung hier ist ein Dreckloch.«


  Aunie fasste nach dem Griff des Topfs und schüttete Wesley das kochende Wasser ins Gesicht. Er brüllte, hob die Hände zu den Augen und sank auf die Knie, und obwohl er nichts mehr sehen konnte, schaffte er es, ihr den Weg aus der Küche zu versperren. Er erwischte sie am Bein und hielt sie fest, und dann zog er den Arm zurück und brachte sie damit aus dem Gleichgewicht. Sie konnte sich nicht halten und stürzte halb auf ihn.


  Eine seiner Hände tastete über ihren Körper, bis sie ihren Hals erreichte. Während er ihr mit leiser Stimme einen langsamen, qualvollen Tod versprach, drückte er zu. Aunie zog wimmernd das Messer aus ihrer Hosentasche und stach blindlings auf seinen Arm ein. Ein Schauer überlief sie, als sie spürte, wie ihr Wesleys Blut warm über die Hand floss, und schließlich ließ er los. Taumelnd erhob sie sich und rannte um ihr Leben. Sie riss Greta-Leigh von der Couch hoch und lief aus der Wohnung.


  Seine lauten Drohungen gellten ihr in den Ohren, als sie die Tür hinter sich zuschlug.
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  Schwanger!«, wiederholte Lola ungefähr zum fünfzehnten Mal, während sie mit finsterer Miene aus dem Autofenster starrte. Sie merkte, dass James grinste, und funkelte ihn wütend an. »Du findest das wohl lustig? Vier Jahre lang habe ich versucht, ein Baby zu kriegen. Vier Jahre, Mann! Schließlich gebe ich es auf, wir adoptieren Greta-Leigh, und was passiert? In nicht einmal acht Monaten werde ich zwei Kinder unter einem Jahr haben. Warte nur, bis Otis das erfährt - den Mann trifft der Schlag!«


  James hielt vor einer roten Ampel und griff nach dem Schmuckkästchen auf dem Armaturenbrett des Jeeps. Er ließ es aufschnappen und betrachtete zufrieden den schmalen goldenen Reif, der darin steckte. Vorsichtig strich er mit dem Daumen über die fünf hübsch gefassten Diamanten. Er hatte den Ring gekauft, während Lola beim Arzt war. Das war hoffentlich ein Risiko nach Aunies Geschmack.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Lola zu. »Du bist also überhaupt nicht auf die Idee gekommen, dass es die typische morgendliche Übelkeit sein könnte, weswegen du in den letzten Tagen dein Frühstück nicht bei dir behalten hast?«


  »Nein, du dummer Kerl, bin ich nicht! Mir wurde nämlich am Nachmittag schlecht. Morgens habe ich mich großartig gefühlt.« Lola drehte sich zu ihm um und sah ihn wütend an, offenbar war sie nicht in der Stimmung für Scherze. »Grüner wird’s nicht, James«, erklärte sie und streckte gebieterisch die Hand aus. »Lass mal sehen.«


  »Meine Güte!«, sagte sie einen Augenblick später voll Bewunderung. »Und ich hab meine Sonnenbrille nicht auf!«


  »Du findest ihn nicht zu protzig, oder?«, fragte er besorgt. Ein dezenter Geschmack gehörte nicht gerade zu den Dingen, die einem in Terrace beigebracht wurden.


  »Nein, Mann, ich finde ihn Klasse. Genauso zierlich und elegant wie Aunie. Er wird ihr gefallen, James.«


  Er hoffte, dass sie Recht hatte.


  Sie hatten Glück und fanden einen Parkplatz in der Nähe des Hauses. James ging um den Wagen herum und half Lola beim Aussteigen. »Sieht so aus, als wäre Bobby da«, meinte er und deutete mit dem Kopf auf die Harley, die auf dem Gehweg stand. Er lächelte, als er Lola auf dem Weg ins Haus unablässig vor sich hin brummen hörte, er war sicher, dass sie begeistert von der Diagnose des Arztes sein würde, wenn es ihr erst einmal wieder besser ging. Das schrille Piepen der Alarmanlage, das sie begrüßte, als Lola ihre Wohnungstür öffnete, ließ jedoch sofort jede Spur von Belustigung aus seinem Gesicht verschwinden.


  »O Gott«, flüsterte er. Er schob Lola zum Telefon. »Ruf den Notruf an.«


  Zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte er die Treppe hinauf und brüllte Aunies Namen.


  »Jimmy?« Mit kreidebleichem Gesicht kam Bobby aus ihrer Wohnung gestolpert. »Mensch, bin ich froh, dass du da bist. Da drin sieht’s aus, als hätte ein Massaker stattgefunden …«


  James drängte sich an ihm vorbei in die Wohnung. In der Tür zum Wohnzimmer blieb er abrupt stehen und taumelte rückwärts gegen seinen Bruder, der ihm auf den Fersen gefolgt war.


  Seinem Blick bot sich ein Trümmerfeld, die Stühle und der Beistelltisch waren umgeworfen worden, und auf dem Boden verstreut lagen zerbrochene Lampen und Vasen und Bücher. Eines der Fenster in der Essecke stand weit offen, und überall in der Wohnung sah man Spritzer und kleine Lachen von geronnenem Blut. In den metallischen Geruch mischte sich der nach etwas Angebranntem. »Wo ist sie?« Als Bob nicht sofort antwortete, drehte er sich um und packte ihn am Hemd. »Wo zum Teufel ist sie?«


  »Ich weiß es nicht, Jimmy. Ich bin doch selbst erst vor ein paar Minuten gekommen.« Bob fasste seinen Bruder bei den Schultern. »Da ist was, was du dir ansehen solltest.« Er führte ihn weiter ins Zimmer.


  Der Mann lag auf dem Boden in der Essecke, ein Bein ragte in den Durchgang zur Küche. Eine Blutspur zeigte, dass er von der Küche hierher gekrochen war. Der Brandgeruch war an dieser Stelle stärker, und James stieg über die ausgestreckt daliegende Gestalt und schaltete die rot glühende Herdplatte aus, dann ging er neben dem Mann in die Hocke. Er drehte ihn auf den Rücken und tastete nach seinem Puls.


  Bobby beugte sich von der anderen Seite über ihn. »Ist er tot?«


  »Ich spüre keinen Puls.«


  »Lieber Himmel, sieh dir bloß mal sein Gesicht an«, sagte Bob und starrte auf die knallrote, mit Blasen übersäte Haut. »Hast du eine Ahnung, wer das ist?«


  »Cunningham, nehme ich an«, sagte James und blickte zu seinem Bruder hoch. »Aunies Exmann. Bobby, hast du im Schlafzimmer nachgesehen?«


  »Ja. Da ist niemand.«


  »O Scheiße, Mann, wo ist sie?«


  »Jimmy …« Bob zögerte und sah zu dem offenen Fenster. »Ich, äh, hab noch nicht da rausgesehen.«


  In diesem Augenblick tauchte Lola auf. Sie blieb in der Tür stehen, ließ ihren Blick über die Verwüstungen schweifen, roch das Blut, sah den Körper, neben dem die beiden Männer kauerten, und rannte ins Badezimmer, wo sie sich übergab. James stand auf. Er musste sich dazu zwingen, zum Fenster zu gehen. Er nahm allen Mut zusammen und sah hinaus, und seine Knie drohten vor Erleichterung nachzugeben, als er die leere Rasenfläche darunter sah. Sein Kopf fiel nach vorne, und er musste sich am Fensterbrett festhalten, während er seine Lungen mit Luft vollsog.


  Langsam fing er sich wieder. Wenn es jemals einen Moment gegeben hatte, in dem es von entscheidender Bedeutung war, ruhig zu bleiben und seinen Verstand zu nutzen, dann war es dieser. Er fing Lola vor dem Bad ab und führte sie aus der Wohnung. Bob trottete hinter ihnen her.


  »Wo sind sie?«, fragte Lola in flehentlichem Ton. »Wo sind Aunie und mein Baby?«


  »Ich weiß es nicht, Lola. Aber wir werden sie finden.« Er holte tief Luft und strich sich mit der Hand über die Haare. »Hast du den Notruf angerufen?«


  Sie blinzelte. »Ja. Aber die wollten wissen, ob jemand verletzt ist, bevor sie einen Wagen schicken. Ich hab versucht, ihnen das mit Aunies Exmann und der einstweiligen Verfügung zu erklären und dass der Alarm losgegangen ist, sonst wusste ich ja nichts. Sie haben gesagt, dass sie jemanden schicken.«


  In ihrer Wohnung angekommen, schob James Lola sanft ein zweites Mal zum Telefon. »Ruf Otis an.«


  »O Gott, was soll ich ihm denn sagen? Wo sind sie?«


  In diesem Augenblick hörten sie das Baby schreien. Das Geräusch war leise und gedämpft, aber es kam irgendwo aus der Wohnung. James war bereits losgelaufen, bevor die beiden anderen überhaupt Zeit hatten zu reagieren. Er folgte dem Geräusch ins Kinderzimmer.


  Auf den ersten Blick schien es leer zu sein, aber das Schreien war lauter hier, und James ging zum Schrank. Lola und Bob kamen in dem Moment ins Zimmer geeilt, als er die Tür öffnete.


  Aunie versuchte, in die hinterste Ecke zu kriechen und ihm den Rücken zuzudrehen, um das Baby an ihrer Schulter mit ihrem Körper zu schützen. Sie streckte einen Arm nach hinten und fuchtelte auf die offene Tür zielend mit dem Messer schwach in der Luft herum. »Geh weg«, schrie sie mit schriller Stimme. »Ich schwöre, dass ich dich eher umbringe, Wesley, als dass du sie noch einmal mit deinen dreckigen Händen anfasst.«


  Greta-Leighs Gebrüll wurde lauter.


  »Magnolie?«, sagte James leise. Er ließ sich auf alle viere nieder und rutschte langsam auf sie zu. »Es ist alles gut«, sagte er beruhigend. »Es ist alles gut. Wesley wird dir nie wieder wehtun. Das verspreche ich dir, Liebes, niemand wird dir jemals wieder wehtun.« Ein bitterer Geschmack stieg ihm in den Mund, als er sie näher musterte.


  »Jimmy?« Aunie drehte den Kopf in die Richtung, aus der seine Stimme kam. Sie versuchte, sein Gesicht zu erkennen, um sich zu vergewissern, dass ihre Ohren ihr keinen Streich spielten, aber ihre Augen waren inzwischen völlig zugeschwollen.


  »Ja, Baby, ich bin’s.« Er streckte die Hand aus und fasste sie sanft am Handgelenk. Bei der Berührung zuckte sie zusammen und kroch noch tiefer in die Ecke, aber sie ließ es zu, dass er ihre Finger vom Griff des Messers löste. Er nahm es ihr aus der Hand. »Lola ist hier, Aunie. Willst du ihr vielleicht Greta-Leigh geben?«


  »Ich will erst ihre Stimme hören«, erwiderte Aunie misstrauisch. Sie war sich immer noch nicht ganz sicher, ob das alles nicht nur Wunschdenken war.


  »Mädchen?« Lola kniete sich in die offene Schranktür. »Geht’s dir und meinem Baby gut?«


  Aunie begann zu weinen. »Es tut mir Leid, Lola«, schluchzte sie. »Es tut mir so Leid. Wesley hat sie aus dem Fenster gehalten, und ich habe sie von oben bis unten mit Blut beschmiert. Bitte verzeih mir, ich würde alles geben, um es ungeschehen zu machen.«


  James legte die Arme um Aunie und hob sie vorsichtig aus dem Schrank. Er setzte sich mit dem Rücken an die Wand gelehnt auf den Boden und wiegte sie auf seinem Schoß sanft hin und her, während sie immer noch besitzergreifend das Baby an ihre Brust drückte.


  »Allmächtiger«, sagte Bob fassungslos.


  »Ruf noch mal den Notruf an, Bobby«, wies ihn James mit leicht erhobener Stimme an, um das wütende Gebrüll von Greta-Leigh zu übertönen. »Sag ihnen, dass wir sofort einen Krankenwagen brauchen, und sie sollen auch die Polizei schicken.«


  Aunie hatte aufgehört zu weinen. Ihre gebrochene Nase machte ihr das Atmen schwer, und sie ließ ihren Kopf erschöpft an James’ Brust sinken und holte keuchend durch den Mund Luft. »Greta ist nass«, wisperte sie.


  Tränen strömten über Lolas Gesicht. »Ich nehm sie, Aunie«, murmelte sie. »Okay? Du kannst sie mir geben. Ich mach sie sauber und zieh ihr was Trockenes an.« Sie streckte die Arme nach ihrem Kind aus.


  »Ja, gut.« Aunie drückte mit ihren geschwollenen, aufgerissenen Lippen einen Kuss auf den Kopf den Babys und gab es dann seiner Mutter. »Pass auf sie auf.«


  Lola wurde blass, als sie sah, dass Greta-Leigh über und über mit Blut beschmiert war, aber als sie ihr den Strampelanzug auszog und mit einem Reinigungstuch Gesicht und Hände abwischte, stellte sie zu ihrer Erleichterung fest, dass es nicht ihr Blut war. Greta-Leighs einziges Problem war eine nasse Windel. Lola biss sich auf die Unterlippe und sah vom Wickeltisch zu ihrer übel zugerichteten Freundin hinüber.


  »Mir ist kalt, Jimmy, furchtbar kalt.«


  Außer sich vor Angst blickte James auf Aunie hinunter. Er hatte keine Ahnung, wie viel Blut sie verloren hatte, aber es war offensichtlich, dass sie unter Schock stand und ihre Kräfte rasch nachließen. »Lola! Hol mir eine Decke. Mein Gott, wo bleibt denn der Krankenwagen?« In gleichen Moment, als er es sagte, hörte man aus der Ferne leises Sirenengeheul. Er wickelte sich und Aunie in die Decke, die Lola ihm reichte. »Halt durch, Baby. Halt nur noch ein kleines bisschen durch.« Er rieb sein Kinn an ihrem Scheitel. »Gott, Magnolie, es tut mir ja so Leid, dass ich nicht da war. Als du mich am meisten gebraucht hast, habe ich dich im Stich gelassen.«


  »Nein«, flüsterte sie. »Das hast du nicht.« Sie holte ein paarmal keuchend Luft und nahm all ihre Kraft zusammen. »Leben … gerettet. Diese … Lektionen … die ich … nicht ausstehen konnte.« Ihre Finger gruben sich schwach in sein T-Shirt. »Ich hab mich … daran erinnert, Jimmy. Bin nicht … in Panik geraten.«


  Bob führte die Sanitäter herein. Sie schoben James zur Seite und begannen Aunie zu versorgen. Sobald sie sie stabilisiert hatten, legten sie sie auf eine fahrbare Trage, um sie ins Krankenhaus zu bringen.


  Als die Sanitäter das Gestell der Trage ausfuhren, bemerkte James den dunklen Blutfleck, der sich zwischen Aunies Beinen auf ihrer Jeans ausgebreitet hatte. Er sah ihnen zu, wie sie den Infusionsbeutel an der Halterung befestigten und eine Decke über Aunie legten, und er hatte das Gefühl, als hätte ihm eine Riesenfaust einen Schlag in den Magen verpasst.


  Falls sie schwanger gewesen war, dann war sie es jetzt nicht mehr.


  »Tot?« Aunie drehte ihren Kopf in die Richtung, aus der die Stimme des Detective kam. »Ich habe ihn umgebracht?« In ihrem Kopf drehte sich alles von den Schmerzmitteln, die sie ihr gegeben hatten, und sie dachte, dass sie deswegen so verwirrt war. »I-i-ich … nein. Er hat mir Beschimpfungen und Drohungen hinterhergebrüllt, als ich weggelaufen bin. Ich habe auf seinen Arm eingestochen, damit er aufhört, mich zu würgen, aber er hat immer noch gebrüllt, als ich Greta-Leigh gepackt habe und aus der Wohnung gerannt bin.« Sie tastete mit der rechten Hand an der Kante des Krankenhausbettes entlang. »Jimmy?«


  James beugte sich auf seinem Stuhl vor und umfasste ihre Hand. »Cunningham ist tot, Magnolie. Er war tot, als Bobby und ich in die Wohnung kamen.«


  »Sie haben eine Arterie getroffen, Miss«, sagte der Detective. »Er muss verblutet sein, nachdem Sie weg waren.« Er wandte den Blick von ihr ab. Gott. Für so etwas fehlten ihm wirklich die Nerven. Der Kerl hätte einen viel schlimmeren Tod verdient.


  »Muss ich ins Gefängnis?«


  Der Detective drehte den Kopf wieder zu ihr und betrachtete sie. Die schwarze Frau, deren Kind mit in die Geschichte verwickelt gewesen war, hatte ihm einen Schnappschuss von Miss Franklin gezeigt, bevor er ihre Wohnung verlassen hatte. Wenn man sie jetzt so ansah, konnte man es kaum glauben, aber sie war eine richtige Schönheit. »Nein«, erwiderte er. »Es wird keine Anklage erhoben werden. In Ergänzung zu Ihrer Aussage wissen wir, dass eine einstweilige Verfügung vorliegt, und wir haben den Bericht des Dienst habenden Arztes hier in der Notaufnahme. Ich bin überzeugt davon, dass Sie in Notwehr gehandelt haben, um Ihr Leben und das des Kindes zu retten. Ich möchte Sie nur bitten, das Protokoll Ihrer Aussage noch mal zu lesen, wenn es abgetippt ist. Wenn die Schwellung an Ihren Augen zurückgegangen ist, müssen Sie zu uns aufs Revier kommen und Ihre Aussage unterschreiben.« Er erhob sich, ebenso der stille junge Mann, der in der Ecke gesessen und Aunies Aussage protokolliert hatte. Der Detective streckte die Hand aus und legte sie auf Aunies Arm. Sie schnappte nach Luft und zog ihren Arm abrupt weg. »Ruhen Sie sich aus«, sagte er.


  Die Polizisten verließen den Raum, und hinter ihnen fiel leise die Tür ins Schloss.


  Aunie fing an zu weinen. Sie war erleichtert, dass Wesley tot war - o Gott, sie war sogar froh darüber -, und trotzdem fühlte sie sich schrecklich, weil er durch ihre Hand gestorben war. Sie hatte noch nie zuvor jemandem absichtlich eine Verletzung zugefügt, geschweige denn, dass sie für den Tod eines Menschen verantwortlich gewesen wäre. Und dennoch …


  Ihre Gefühle befanden sich in einem solchen Aufruhr, dass sie nicht hätte sagen können, was sie tatsächlich empfand.


  »Sch«, sagte James beruhigend, beugte sich über sie und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Nicht weinen, Baby, nicht weinen. Jetzt ist alles vorbei.«


  Sie wandte ihm ihr Gesicht zu, obwohl sie ihn nicht sehen konnte. »Jimmy? Kannst du mich festhalten?«


  Er legte sich neben sie auf das Bett und nahm sie vorsichtig in die Arme. Sie seufzte. Sie schwiegen beide eine Weile, dann flüsterte sie: »Haben sie dir gesagt, dass ich nicht schwanger bin?«


  »Das wusste ich schon. Ich habe das Blut auf deiner Jeans gesehen, als dich die Sanitäter weggebracht haben.« Er hob den Kopf und sah sie an. »Warst du es?«


  »Ich weiß es nicht. Sie meinten, es wäre noch viel zu früh gewesen, um das feststellen zu können. Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass ich schwanger war, Jimmy.«


  »Aunie?« Er zögerte kurz, dann fuhr er fort: »Wie ging es dir damit? Wir sind gestern beide wütend geworden, und keiner von uns hat ehrlich gesagt, was er dachte. Ich muss es wissen.«


  »Ach James, ich war so durcheinander. Der Gedanke, schwanger zu sein, hat mir anfangs furchtbare Angst gemacht. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass du ein Kind willst, und ich habe noch zwei Jahre Studium vor mir.« Ihre Finger klammerten sich an sein T-Shirt. »Trotzdem hat sich ein Teil von mir gewünscht, es wäre wahr. Ich habe mehr als genug Geld, um für ein Kind zu sorgen, und ich glaube, ich wäre eine ganz gute Mutter. Und außerdem war es dein Kind.« Plötzliche Müdigkeit überkam sie.


  »Mir hat es auch Angst gemacht«, sagte James. »Aber ich hätte es gewollt, Magnolie. Das ist irgendwie komisch, was? Nach all meinem Gejammer über zu viel Verantwortung. Aber die Vorstellung, mit dir eine Familie zu gründen, finde ich schön, und ich bin wirklich bereit, mich anzustrengen und etwas dafür zu tun …« Seine Stimme verlor sich, als er merkte, dass Aunie eingeschlafen war. Er lächelte.


  »Wir reden später darüber«, flüsterte er und drückte ihr einen sanften Kuss auf die Haare. Vorsichtig löste er sich von ihr, kletterte aus dem Bett und setzte sich auf den Stuhl, der daneben stand. Er ließ den Kopf zurück an die Lehne sinken, sah hinauf an die Decke und murmelte: »Jetzt haben wir alle Zeit der Welt zum Reden.«


  Epilog


  Aunie stand in der Tür zu ihrer Wohnung und kämpfte gegen ihre Angst an. Eine leise Stimme in ihrem Kopf sagte ihr, sie solle aufhören, sich so albern zu benehmen, und endlich hineingehen, es gäbe nichts, wovor sie sich fürchten müsste, aber über dem lauten Hämmern ihres Herzens war die Stimme nur schwer zu verstehen. Seit dem Tag, an dem Wesley hier aufgetaucht war, war mehr als ein Monat vergangen, und sie hatte bis jetzt noch keinen Fuß in ihr früheres Zuhause gesetzt.


  Als sie aus dem Krankenhaus entlassen worden war, hatte James bereits den größten Teil ihrer persönlichen Habe in seine Wohnung geschafft. Er hatte sie schnurstracks in sein Schlafzimmer getragen, und sie war noch zu schwach gewesen, um sich Gedanken darüber zu machen, wie es wäre, wenn sie wieder ihre Wohnung betreten würde. Es hatte eine Weile gedauert, bis sie wieder zu Kräften gekommen war, aber dann hatte ihre Genesung rasche Fortschritte gemacht. Dabei hatte sie festgestellt, dass Verletzungen des Körpers offenbar schneller heilten als Wunden der Seele - jedenfalls war es in ihrem Fall so.


  Sie hätte nie gedacht, dass es ihr Probleme bereiten könnte, als sie nach ein paar Tagen den Flur hinunter zu ihrer Wohnung gegangen war, um ihre gute Nagelfeile aus dem Badezimmer zu holen. James hatte sie vergessen, als er ihre Sachen eingepackt hatte.


  Voll Zuversicht hatte sie den Weg zu ihrer Wohnung zurückgelegt, um dann in der Tür wie angewurzelt stehen zu bleiben. Nichts hatte sie auf das blanke Entsetzen vorbereitet, das sie plötzlich überfiel, ihr Herz wie wild hämmern ließ und ihre Hände zum Zittern brachte. Nichts hatte sie auf das grauenhafte Echo von Wesleys Stimme vorbereitet, das bedrohlich in ihrem Kopf widerhallte, oder auf die Bilder der Erinnerung, die in einem blutroten Nebel an ihrem geistigen Auge vorbeizogen. Sie war zurückgewichen und hatte die Tür leise wieder geschlossen. Beschämt, aber unfähig, es selbst zu tun, hatte sie Lola gebeten, die Nagelfeile für sie zu holen. Wie oft hatte sie seither versucht, sich ihren Dämonen zu stellen, aber es hatte nichts gefruchtet. Sie konnte sich nicht dazu überwinden, über die Schwelle ihrer Wohnung zu treten.


  Aber morgen würde sie heiraten. Und sie wollte nicht, dass ihr Hochzeitgeschenk für James aus neurotischen Angstzuständen bestand. Er hatte ihr ein solch großes Geschenk gemacht, als er ihr die Tricks und Kniffe beibrachte, denen es zu verdanken war, dass sie die Begegnung mit Wesley lebend überstanden hatte, sie lehrte, sich gegen die Rolle des Opfers zu wehren. Sie musste ihm etwas dafür zurückgeben … sie musste etwas für sich selbst zurückgewinnen. Das Martyrium, das Wesley ihr bereitet hatte, war vorbei, verdammt noch mal. Es war vorbei, sie hatte es überlebt. Sie war fest entschlossen, ihr Leben als Aunie Franklin Ryder ohne Altlasten zu beginnen.


  Sie ballte ihre Hände so fest zu Fäusten, dass sich die Fingernägel tief in die Handflächen gruben, und betrat ihre Wohnung.


  Sie hatte halb damit gerechnet, dass eingetrocknete Blutflecken und ein Bild der Verwüstung auf sie warteten, der schale Geruch der Gespenster ihres Entsetzens, aber alles sah mehr oder weniger genauso aus wie vor jenem Tag. Ihr Herzschlag begann sich zu beruhigen. Als sie von Zimmer zu Zimmer ging, stellte sie fest, dass die Erinnerungen in Zusammenhang mit dieser Wohnung, die ihr am eindrücklichsten im Gedächtnis hafteten, nicht das Geringste mit Wesley zu tun hatten.


  Sie setzte sich aufs Bett und sann über die schönsten davon nach, als sie hörte, dass die Eingangstür geöffnet wurde. Für einen kurzen Moment saß sie wie erstarrt da, doch als sie gleich darauf James nach ihr rufen hörte, hatte sie sich bereits wieder gefangen, was sie ganz stolz machte.


  »Magnolie? Bist du da, Baby?«


  »Im Schlafzimmer.«


  Er erschien in der Tür, und Aunie sprang vom Bett und warf sich in seine Arme. Sie schlang die Beine um seine Taille, die Arme um seinen Hals, und grinste ihn mit nach hinten gelegtem Kopf an. »Hallo.«


  »Hallo, Liebling.« Sein Gesicht legte sich in unzählige Fältchen, als er ihr Grinsen erwiderte. »Lola lässt ausrichten, dass das Filet Wellington um halb sieben fertig ist und dass wir nicht zu spät kommen sollen.« Er lachte leise. »Jetzt wo die Anfälle von Übelkeit der Vergangenheit angehören, ist sie wieder genauso herrisch wie vorher.«


  »Du weißt, dass sie nach dem Essen die Trauung mit uns proben will, oder?«


  »Ja, Otis hat mich vorgewarnt. Ich wusste, dass wir uns besser heimlich, still und leise nach Las Vegas hätten absetzen sollen.«


  Aunie rümpfte die Nase. »Zu schäbig.«


  »Aber unkompliziert. Was gibt es da denn überhaupt zu proben? Es sind doch nur du und ich und ein paar Freunde in Otis’ Wohnung. Und ich sag ja, wenn du es auch tust.« Er ließ sich auf der Bettkante nieder und wackelte mit den Knien, damit sie sich fester an seine Schultern klammern musste. Aunie lachte und zog ihn an seinem Pferdeschwanz.


  »Es geht nur um ein paar grundsätzliche Dinge,Jimmy. Sei lieb. Sie gibt sich so viel Mühe, damit es etwas ganz Besonderes für uns wird.«


  »Ja, ich weiß.« Er ließ sich nach hinten fallen, so dass sie rittlings auf ihm saß, und blickte zu ihr hoch. »Es hat mich ein bisschen überrascht, dass du hier bist, Magnolie.«


  Sie legte sich neben ihn und schmiegte ihre Wange an seine Brust. Nach kurzem Schweigen sagte sie schließlich: »Ich habe den Gedanken nicht ertragen, noch irgendwelche unbewältigten Ängste mit mir herumzuschleppen, wenn du mir diesen wunderbaren Ring an den Finger steckst.«


  »Und jetzt hast du keine Angst mehr?«


  »Nein. Am schwierigsten war es, den Schritt über die Schwelle zu machen. Als ich erst einmal hier in der Wohnung war und herumgegangen bin, habe ich festgestellt, dass ich Wesley mehr Macht über mich eingeräumt habe, als er verdient hat, indem ich den ganzen letzten Monat verängstigt durch die Gegend gelaufen bin. Es gehen hier keine Gespenster mehr um.«


  Seine Hand legte sich um ihren Kopf und drückte ihn noch etwas fester an seine Brust. »Es ist schön, das zu hören.« Er strich ihr mit der anderen Hand über den Arm. »Morgen heiraten wir, Magnolie. Mensch, ist das zu fassen?« Er grinste an die Zimmerdecke hinauf. »Bloß noch ein paar Stunden, und ich kann dich als meine kleine Frau vorstellen.«


  »Tu das, und ich zieh dir eine Bratpfanne über den Kopf.« Sie stützte das Kinn auf seine Brust und sah ihn an. »Jimmy, macht es dir irgendwie Angst?«


  »Ein bisschen.« Er senkte den Kopf, um ihr in die Augen blicken zu können. »Es ist nicht immer leicht, mit mir auszukommen, Aunie. Aber das weißt du selbst ja am besten. Und hin und wieder packt es mich, und ich brauche einfach Zeit allein für mich. Aber ich arbeite dran, Baby. Ich gebe mir wirklich Mühe.«


  »Ich auch. Du sollst wissen, dass ich nicht rund um die Uhr unterhalten werden muss. Mein Selbstbewusstsein bricht nicht gleich zusammen, wenn du mal für dich sein willst. Solange du es mir rechtzeitig sagst und nicht die Tür hinter dir zuknallst oder mich anschreist, weil ich dich bei irgendetwas störe.«


  »Eigentlich weiß ich nicht genau, wie man eine Beziehung führt, Magnolie.«


  »Ich glaube, das weiß niemand.« Sie lächelte ihn an. »Stell dir einfach vor, du bist Alkoholiker und auf dem Weg, trocken zu werden. Sei froh über jeden Tag.«


  James lachte. »Gott, ich liebe dich, Mädchen. Du bist das Beste, was mir jemals in meinem Leben passiert ist.« Er griff nach unten, um ihre Bluse aufzuknöpfen. Dann rollte er sie auf den Rücken, beugte sich über sie und küsste zärtlich die beiden feinen Narben auf ihrer Brust. Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen. »Wenn du mich fragst, ich glaube, dass wir eine lange und glückliche Ehe vor uns haben.«


  »Ich auch, Jimmy T.« Sie schob sein T-Shirt hoch und zog es ihm über den Kopf. »Ich auch.«
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